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zweiten Teile« 



Gatstehwigimd Im ersten Teil dieser Untersuchung, der vor sieben Jahren 
^I^^ü^x*«^ erschien^ hatte ich die Zustände analysiert, die sich aus der 

gegenwärtigen Sezualordnung der Kulturwelt ergeben, und 
die Fortsetzung dieser Untersuchung angekündigt. 

ELatte das erste Buch den krisenhaften Zustand beleuchtet, 
die Nöte und Bedrängnisse, in die unser Geschlechtsleben 
mit seinen natürlichen Ansprüchen und Bedürfnissen geraten 
ist, die harten Konflikte, die sidi aus dem Anstoß dieser Be- 
dürfnisse g^en oft unüberwindliche Schranken sozialer und 
suggestiver Naturen ergeben, / also das Wesen dieser Krise 
als solcher erhellt /, so sollte und mußte der Untersuchung 
zweiter Teü, in Erweiterung der Schilderungen jenes Zu- 
Standes, die verschiedenen Bewegungen darstellen, die in det 
Zeit durch diesen Zustand und gegen ihn zu beobachten sind. 
Diese Bewegungen drücken sich zum Teil in reformatorischen 
Strömungen und in entsprechenden Institutionen aus; zum 
Teil aber auch in Strömungen des Lebens selbst, die von der 
Beobachtung der Krise der Geschlechtlichkeit / zur Ergrün- 
düng ihres Wesens führten. Darum galt es weiterhin, die 
immer neuen Formen, die diese Krise annimmt, einer Revi- 
sion zu unterziehen und ihre Zusammenhänge mit der sozia- 
len Frage, die durch den Krieg zur Weltkrise wurde, mit dem 
Moralproblem und mit den wichtigsten psychischen und so- 
zialen Phänomen ins rechte Licht zu stellen. Aus alledem er- 
gab sich / eine Analyse des Wesens der Geschlechtlichkeit, 
eine Bloßlegung der Wurzeln der stärksten Naturmacht. 

Ich hatte bei Herausgabe des ersten Teils der Untersuchung, 
aus dem Optimismus des vollen Schaffens heraus, das Mate- 
rial, das ich noch zu verarbeiten hatte, weit unterschätzt. 
Ich mußte tiefer und immer tiefer graben, / wenn ich er- 
gründen wollte. 

So konnte es geschehen, daß zu der „in verhältnismäßig 
> „Die S0ßiu$üe Krise," x. — ^5. Tausend. Eugen Diederichs, Jena 1909! 
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kmxer Zeit'' in Aussicht gestdlten Aufetnanderfolge dieser 
Bücher ein weit größerer Zwischenraum nötig war, als ich 
damals ermessen konnte. 

Aber nicht nur die gewaltige Breite und die zu erforschende 
Tiefe des Stoffes waren die Ursache, daß ich jetzt erst, volle 
sieben Jahre nach dem Erscheinen des ersten Teiles, den 
zweiten folgen lassen kann. Da waren noch andere Motive im 
Spiel. Das aus stärkster iimerer Nöt^ung konzipierte Werk 
und die Aufnahme, die es im positiven wie im negativen Sinne 
fand, hatte mein Gewissen dieser „Tat" gegenüber / eine 
solche ist es / aufs äußerste geschärft. Hatte ich schon im 
ersten Buch jeder „Forderung", die sich mir entrang, jene 
Erwägungen gegenübergestellt, die der gewissenhafte, von 
jeder Parteitendenz und jeder demagogischen Wirkungs- 
absicht weit entfernte Untersucher beachten muß, um aus 
einer Krise, die er als solche erkennt, den Weg zur Genesung 
zu weisen, /so wurde mir bei immer tieferer Untersuchung des 
Materials diese Gewissenhaftigkeit zur äußersten Pflicht und 
legte mir die stärksten Hemmungen auf. 

Ein anderer Grund für die Verzögerung liegt im Wesen 
dieses großen Stoffes selbst, in seiner Fähigkeit, sich in immer 
neuer Belichtung und in immer neuen Zusammenhängen dar- 
zustellen. Solange mir das Problem immer neue Seiten offen- 
barte, durfte ich das Gedankenmaterial nicht als vollständig 
und in sich geschlossen betrachten. Ich konnte und durfte 
meine Gedanken zu dieser Frage nicht eher verarbeiten, als 
bis sie ein in sich geschlossenes System ergaben. Auch von 
welcher Gattung es sein würde, war mir nicht früher klar, / 
als jetzt. Das erste Buch nannte sich: eine sozialpsychplo- 
gische Untersuchung. Das zweite Buch ist: ein sozialethisches 
System, 

Wie hinter siebenfachen Schleiern verbarg sich mir zu Zei- 
ten, „in denen die Gestirne ungünstig standen"^ die wahre 
Gestalt dieser Erscheinung und, sie zu enthüllen, erschien^ 
mir als eine Tat der schwersten Vermessenheit. 

2 Ackermann. " 
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Dm Problem Dann aber brandete der Weltkrieg aber die Erde, vemieh- 
und der Krieg ^^^ ^^ ^^ Schlage die krankhaften ^tzfindigkeitea 

einer Verfallsepoche und stieß die mächtigsten und dnf ach* 
sten Uigefühle der Völker und Menschen empor. Aber neben 
diesen berdadien Gefühlen kamen durch den Krieg, nach der 
ersten Sturzwelle, auch noch andere Gefühle und Erkennt- 
nisse in die Welt. Das, was da über eine ganze Menschheit 
hereinbrach, die Schrecken, die keine Phantasie auch nur 
nachsinnen kamt, die Massenvemichtung blühenden I^bens, 
das Elend der Hinterbliebenen und der Verkrüppelten, das 
besonders Frauenulend, das der Krieg schuf bzw. verschärfte, / 
das Elend aller, die durch die Weltkatastrophe in \mg^ 
zählten Variationen geschlagen wurdm oder durch sie den 
letzten Stoß in ihre schon immer wankenden Hoffnungen oder 
Existenzen bekamen, die Zerstörung unermeßlicher Werte, / 
der Schicksalswirbel, der plötzlich, wie ein Welt-Taifun, wie 
ein £rd* und Meerbeben, herangebi aust kam, die Stätten des 
fruchtbaren Schaffens zerriß, das I^ben und die Existenzen 
durcheinander wirbelte, verschüttete, vernichtete, / ins Chaos 
hineinschleuderte /, das alles hat wohl den Gemütern eine 
ganz andere Perspektive in der Betrachtung des Daseins ge- 
geben als die, die sie innerhalb ihrer früheren, trügerischen 
Sicherheiten gewonnen hatten / und ungeahnte Zusammen* 
hänge erkennen gelehrt. Dieses Weltgericht muß, wemi es 
ein Gutes haben soll, / tms die Entartung, in die wir geraten 
waren, zum Bewußtsein bringen. IMe schwerste Entarttmg 
unserer Zivilisation aber ist der Mißbrauch der heiligen Schöp- 
ferkraft, die das Leben zeugt und / der Mißbrauch des Lebens 
und sdner Güter selbst. 

Ich erwähne noch, daß ich mit der Niederschrift des Werkes 
im Juni des Kriegsjahres 1915 begann; und daß ich alles, was 
ich vorher dazu in Kapitelform gesdsrieben hatte, / vernichtet 
habe. 

Das vorUegende Buch entstand nach Notizen und Nieder* 
Schriften, die aus den letzten sieben Jahren stammen, / aber / 
aus einem einheitlichen Gedankenkomplex heraus und /in 
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einem Zuge. MoBot Anfgricfammgcn dam fddilCB bis in dk 
jüngste Gc g c iiwait himriiL 

Jetzt eist, sieben Jahre nadi dem Bryhrinfn dca efstea 
Teiles, glanbe ich mit dem xweiten die folgerichtige und 
^nxidle%esiä/t'Bxffcbimi%,iasinsiAge9 
WeUanschauung, deren Zentram das arxncBe Problem in 
seinen vielfähigen Beiiefaongen zu den Stramongcn des imie- 
ren mid äußeren Lebens, zn den Kiistallisatiooen der Gcsdl- 
Schaft und der menschlichen Psyche ist, ansgebant m haben. / 
jetzt erst glaube ich si^^ zu können, daß das Wcfk sowohl 
in seinen wissenschatOichen j ditn. aosiologiadien, philoao- 
phischen und physiologischen / ab andi in seinen etUach- 
psychologischen und in seinen fcinstleriacb-i ntuitive n Ele- 
menten, / also in Veninnft mid Übcrvcnranft (oder Meta- 
physik), /in dem, was das exakte ^XHaaen mid Bewoßtacin, mid 
in dem andern, was das ahnende Unter b ear ußta e iB ertarackle,/ 
ein mhettlichcr Komplez, ein in sick geichloasmes Gaues 
ist, dessen Teile von allen Seiten miteinander konesp o ndir ren, 
bei dessen Aufban die OrimuMg der Elemente ab obe i a t e i 
Grundsatz galt und in dem aodi die Spradie JiHfÜH 
verschiedenen, vielgliediigcn Bkmcntsn des dmn a ek 
hdtlichen, gewaltigen Stoffes zu entsprechen sockt. 

Im übi^en ist sogar auch die Q^^^lk exakter aber pmim k 
Hver Wissenschaft vor aSem und immer /die Litmlkm. 

Die von mir gebranchten Fremdwörter beacfariahen sich üb« dk 
fast durchweg auf allgemein einge büig c it e Padiaiiadricke, 
die durch willkürliche Verdeotscknng zu cisctien. Veswimmg 
erzeugen würde. Die Bekämpfung der Premdw8rter kat in 
Deutschland einen pedantischen Charakter aagenonuam, 
der sich besonders bei Kriegsansbruda warn Pknafiwwis 
steigerte. 

Für den Versuch, die wissenschaftliche TcrmiBofegie, die 
sich auf den gewichtigsten alten Sprachfmidanienten ausge- 
baut hat, durchaus und um jeden Preis au „fibcractaen'' / 
meist sehr holperig, schwerfällig, wiDkttrlich mid mekräenüg 
I mögen sich Fanatiker und Pedanten begcistciu , 
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es nicht. So wie man nicht verpflichtet ist, nur Blutsver- 
wandte zu lieben, so kann man auch das Premde in der Spra- 
che, soweit es Gemeingut unter Gebildeten geworden ist und 
sich eingebürgert hat, gelten lassen. Für Fremdwörter wie: 
,, Moral, Generation, Genie, Idee, Ideal, Krise, Reform, In- 
stinkt, Intellekt, Kultur, Materie, Metaphysik, Organ, Phan- 
tasie, Prinzip, Problem, Produktion, Sozialismus, Synthese, 
Analyse, T3rpus" tmd viele andere hat die deutsche Sprache 
zwar mehrdeutige Umschreibungen, aber nicht die „Prä- 
ignanz'S die diesen Worten eignet. In einem bekannten so- 
ziologischen Werk fand ich im Anhang ein „Wörterbuch für 
Fachausdrücke' \ in welchem die oben genannten Fremdwör- 
ter zum größten Teil zu finden waren. Ich meinerseits ver- 
zichte eben auf ein solches Wörterbuch und glaube, bei der 
Qualität meines Leserkreises, es entbehren zu können. Der 
Autor, der dieses Wörterbuch in sein Werk aufnahm, hat 
damit eingest^den, daß er die „Übersetzungen", die er darin 
lieferte, nimmermehr in seinem Text hätte aufnehmen wollen, 
denn sonst hätte er ja gleich die „Verdeutschung'' geben 
können und sich ein Lexikon im Anhang erspart. Aber diese 
Fremdwortvertilger kommen eben selbst nicht ohne die ge- 
haßten Feinde aus. 

Daß die deutsche Sprache diese Ftemdwörter ganz und gar 
in sich aufnehme und sie vielleicht auch in der Schreibweise 
immer mehr verdeutsche, ist eine andere Forderung, ein Not- 
ausgang, der schon eher Berechtigung hat, obwohl auch da 
manches dagegen spricht, besonders das historische Gefühl 
und die Erwägung, daß durch diese in ihrer richtigen Ortho- 
graphie geschriebenen Fremdwörter die Erinnerung an ihren 
Ursprung erhalten bleibt. Indessen / die Sache mit der ver- 
deutschten Rechtschreibung ist uns allen sehr bequem und 
dürfte darum ihren Weg machen. Hingegen werden die Ge- 
bildeten auf j ene, zum Gemeingut gewordenen Fachausdrücke, 
die nicht aus dem Deutschen stammen, aber jedem gebildeten 
Deutschen geläufig sind, kaum je verzichten, zumal diese 
Worte, ins Deutsche fiberaetzt, oft einen mehrdeutigen Sinn 
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haben. Essay zum Beispiel kann nicht unbedingt mit Ver- 
such übersetzt werden, ohne eyentuell mißverständlich zu 
wirken, denn ein Versuch braucht nicht immer eine litera- 
rische Untersuchung zu sein. Der Begriff ,,Phrase'* ist weder 
durch Redensart noch durch Satz vollkommen zu übertragend 
Erst durch eine gehäufte Angabe van Merkmalen gelingt es oft, 
den Sinn eines Fremdwortes annähernd wiederzugeben. Und 
ob die Sprache dabei gewinnt, wenn man zum Beispiel das 
Wort Appetit durch „Anreiz zur Nahrungsaufnahme** über- 
setzt, erscheint denn doch sehr fraglich^. Wollten wir radikal 
verdeutschen, so müßten wir zum Beispiel auch Worte wie 
Familie, Uteratur usw. „ausmerzen**. Durch einen solchen 
„Krieg** würde unsere Sprache ungemein verarmen. Manche 
Fremdworte haben zum Beispiel auch einen Sinn, der seiner- 
zeit durch ein Symbol, durch eine bildliche Übertragui^ ent- 
standen ist, imd würden ihren Sinn vollständig verlieren, wenn 
man sie wortgetreu übersetzen würde, z. B. dasWort „Z3misch", 
welches wörtlich mit „hündisch" übersetzt werden müßte. 
Natürlich gibt es eine Art der gewohnheitsmäßigen An- 
wendung von Fremdwörtern, die nur der Denkfaulheit ent- 
springt. Unser Sprachempfinden wird uns keinen Augenblick 
im Zweifel darüber lassen, wo Fremdwörter ihre Berechti- 
gung haben, oder wo sie aus einer vernachlässigten Sprache 
kommen, die sich jede Gliederung des Gedankens ersparen 
wüL Die Fremdwörter, die aus dem Lateinischen und Grie- 
chischen entlehnt sind und die, bei aller Einfachheit und 
Wucht, doch so viele feine Abtönungen eines Begriffs ver- 
mitteln, /diese Fremdwörter sind als eine Art iniemaiümales 
Esperanto zu betrachten, die einzige Weltsprache, die wir schon 
haben und xiicht erst „gründen** müssen und die zu bewahren 
uns mehr nottut, als sie willkürlich zu übersetzen ; wobei wir 
immerhin bedacht sein mögen, unsere reiche und tiefe Mutter- 
sprache, die wir vielleicht noch mehr und noch besser lieben 

^ Soeben kommt mir die ausgezdchnete Schrift von Dr. Hans Karella: 
,«Die IntellektneUen und die Gesellschaft' ' ( J . P. Bergmann- Wiesbaden) 
znr Hand, in der der Verfasser daran erinnert, daß sich die deutsche 
Sprache das Wort Genie hat borgen müssen. 
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als ihre ^.ReJüiger", vtm allsu gemem gewocdettai frcni^iett 
Elementen mefar und mehr va befreien und sie vor soldien, 
die an den Haaren herbeigezogen sind, sn 
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ünprang, Dia- Um die das Gebiet berührenden Bewirtungen darzusteUen, 

Stetii^^^ die Synthese jener Kultur^K>che, die mit diesem Kriege ab- 

Werkes, schließt« ZU geben und die Tendenzen zu charakterisieoen, 

J^^^ ^^ die die Zidamft gestalten werden, mufi ich eine Mmge Tlaut- 

Wandlung und Sachenmaterial erbringen und eut Bild des aktuellen Standes 
Entwicklung der Frage in allen ihren sozialen, ethischen und psycholo- 
gischen Verzweigungen geben, das, wenn es sich in Detail- 
malerei verlieren würde, kidit ermüdend wirken könnte. Ich 
hoffe, diese Klippe zu vermeiden, nach der makroskopisdifin 
Methode gearbeitet zu haben und, bei allem Materialüber- 
blick, doch immer im Wesentiichen zu bleiben, zumal mein 
eigener Gedankengang immer die Führung b^ält. Datum 
habe ich auch das Werk nicht mit weitschweifigen statisti- 
sclKn umbetten beladen und werde auch hier wieder nur das 
besonders Charakteristische bringen. Die Reformen, die sich 
anbahnen, oder sich zum Teü schon durchsetzten, sind nicht 
alle etwa in einen besonderen Abschnitt znsammengfd rängt, 
sondern werden meist bei Behandlung jeder besonderen Seite 
des Problems charakterisiert. Und nur die allerwichtigsten le- 
f ormatorischen und pseudoreformatorischen Tendenzen hebe 
ich in der Untersudsung hervor. 

Vor allem aber habe ich za diesen BjdtxmetL kriHsch Stel- 
lung zu nehmen, / nicht nur, in blindem Einreiständnis, sie 
kompilatorisch hier vorzuführen. Jenseits aller Ref ormbenfe- 
gungen habe ich die Begebnisse meiner eigenen Erforschung 
der Fkage und meine Stellungnahme zu allen ihren £feschei- 
nm^pen Iser zu bieten und darf mich in dieser Aufgabe W9n. 
keiner Seite lahmen lassen. 

Ich habe hier meinen Zusammenhang mit der Mutterschutz- 
bewegung tmd der mit ihr verknü^rften Bewegung f ik Sexual- 
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r^onn cUurzul^en und meine Stellung in der Beweguagoad 
zu iht klar zu präzisieren. 

Ich bin davon durchdrungen, dafi ich der Bew^;uag, ge- 
rade dadurdi, dafl ich, obwohl idi ihre Verdienste hochhalte 
und hervorhebe, dennoch ab Kritikerin und Forscherin des 
Sexualproblems unahhängig bleibe, /einen Dienst feiste, 
dessen volle Bedeutung man vielleicht erst später würdigen 
wirdL Den Grundideen der Bewegung an entscheidenden 
Wendepunkten, wie sie sie gerade jetzt, durch ihren zehn- 
jährigen Bestand, durch dieses Jubiläum, das ins zweite 
Kriegsjahr fid, durch die Bmeuerung des deutschoi Gefühls- 
lebens, die der Krieg mit sich brachte, erteicht hat, / jene 
Direktiven zu geben, welche ich, nach bestem Wissen und Ge- 
wissen, naioh jahrzehntelanger, innerlichster Beschäftigung 
mit diesen Fragen als die richtigen erkannte, halte ich / für 
eine dankenswerte Tiat und für die wirkUche Auf gäbe eines 
Fühlet^ sofern diese Aufgabe richHg vecstimden wird. 

Meine f nrien Untecsuchtmgen des Sexualproblems begannen 
mit meinen eisten in Wien entstandenen Publikationen und 
setzten sich fort bis zxxm heutigen Tage. 

Ich glaube, daß dieses Budi ein beredtes Zei:^;nis von der 
genauen Kenntnis aller Strömungen der Bewegung tmd von 
der bis ins kleinste gehend»! Gewissenhaftigkeit, in bezug auf 
Quellenangab&ti, geb^i wird. 

Über das sog. 2ätieien und das Erbringen von Belegen ist 
hier,wosdivonnKiBerM«ifAo«feRedheaachaftttbzcdegensuche, 
eiaiges zu sagen. • 

Die Nennung eines Namens ist -csine Pflidit dort, wo man Vom Ziticrai 
die Aussprüche oder den Gedaakengai^ eines Autors 
benutzt, tind es gibt wohl selten jemanden, der freudiger ist 
im Anerkennen, «ds ich, / £um Unterschied von den mdsten 
und alkmieisten, den^oi es die Kehle zuschnürt, tmcn Autor 
anzuedEennen, es sei denn, daß er ^e selbst in seinen Schriften 
rühme. Unanständig aber ist es, Gedankeaa^^änge und An- 
regungen zu benutzen, ohne die Queue zu nennen, was gerade 
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meinem Buche ,,Die sexuelle Krise" wiederholt widerfuhr. 
„Man zitiert ihn nicht, aber man holt aus seinem Trog."^ . . . 

Belege stören nicht, / im Gegenteil, sie interessieren, wenn 
sie verarbeüei sind und wenn jedes Wort, das man selbst vor- 
trägt, in Zusammenhang steht mü dem Sinne des Zitates, so 
daß der Anspruch eines andern nur wie ein Siegel erscheint, 
auf das, / was man selbst bewies. 

Eine Zeit muß aus diesen Zitatcoi widerklingen, einen Cfaor- 
gesang von Geldtstimmen sollen sie bedeuten, die orchestrale 
Begleitung der eigenen Melodie, / Stimmen sollen es sein, die 
wirklich zu dem Autor gesprochen haben, die ihm etwas 
sagten, oft nur zuraunten, was Resonanzen in ihm erklingen 
machte. Und gerade an den entscheidendenS^^tfen miissenihm 
die andern, die mit ihm oder vor ihm lebten, / als gute Ge* 
seilen, als helfende Genien, / etwas gesagt haben. Meines Brach- 
tens hat es überhaupt nur Sum, Aussprüche von schwerwiegen* 
der prinzipieller Bedeutux^ zu zitieren. Zu deren Bedeutung, 
die oft ein Programm umschließt, heißt es aber dann auch 
ehrlich und gründlich Stellung nehmen. Positiv und negativ. 

Meine Belege fand ich, /zumeist ohne sie zu suchen, /in der 
mchtf achlichen literatur ganz ebenso, wie in der fachlichen ; 
in wissenschaftlischen Werken jeder Disziplin, ebenso wie in 
der schönen literatur; ja nicht selten in einem aus der Tiefe 
des Instinktes kommenden Gedicht, / in Märchen und Sage, 
legende und Schrift, in Veigangenheit und Gegenwart, in 
einer Zeitungsnotiz, einem hingeworfenen Wort oder einem 
beobachteten Ereignis. Vielleicht darf ich noch hervorheben, 
daß ich in der Wahl dieser Zitate absolut unbestechlich bin, 
weil sie sich mir entweder mit zwingender Gewalt aufdrängen 
oder mich eben gar nicht berühren. 

Hingegen kann ich mich nicht bequemen, mein Buch mit 
einem noch so populären und noch so „berühmten" Namen 
eines exakten Forschers zu schmücken, wenn in seinem Werk 
so schöne Sätze stehen, wie dieser, / den ich beim ersten Auf- 
schlagen in einem „berühmten" Werk eines Ethnologen fand: 
^ Sttindberg. ~~~ 
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,,Der Beischlaf ist die Triebfeder des menschlichen Lebens. 
Das Bedürfnis, das Werk zu studieren und zu zitieren, / bis 
auf diesen Satz, / hatte ich danach nicht mehr. 



Die ganze, große, heute anerkannte Bewegung für Sexual- 
reform ist vonFrauen ausgegangen, und von ihnen weiter- 
geführt worden durch die ersten unerhörten Anfeindungen 
und Kämpfe, die das bloße Anrühren dieses Gebiets mit sich 
brachte, bis ztun jetzigenStadium. Heute steht diese Bewegung 
i^er den gröbsten Kämpfen und wird, / zu unserer Freude / in 
Gemeinschaft mit hervorragenden Ärzten, Juristen, Sozio- 
logen, Parlamentariern, Schriftstellern und Dichtem, Philo- 
sophen und auch Priestern und anderen Männern der Wissen- 
schaft unddesöffentUchenLebens geführt. BesondersdieMedi- 
ziner liefern heute sehr stattliche und wertvolle Hilfstruppen 
zu dieser Bewegung, die aber erst durch die große, vornehmlich 
von Frauen geführte Aktion geschaffen wurde ; und erst nach- 
dem diese Bewegung im Gange war, haben speziell medizi- 
nische Forscher ihre Ausführungen medizinischer Natur auch 
durch Resolutionen moralischer Art in ihrer wahren Wesen- 
heit deutlich gemacht. 

So sehr ihnen die Mißstände des sexuellen I^bens schon 
seit langem bewußt waren, so hüteten sie sich doch / wr der 
Bewegung / Forderungen zu stellen, die sie mit den her- 
kömmlichen moralischen Anschauungen in Konflikt gebracht 
hätten. So hat z. B. / Krafft-Ebing ein ganz riesiges Material 
der Psychiopathia sexualis zusammengestellt, ohne irgend- 
wie aus den gewonnenen Ergebnissen neue moralische Re- 
solutionen zu ziehen. Und die Größe eines Arztes unserer 
Tage, die Größe Freuds, besteht vor allem darin, daß er, als 
einer der ersten, seinem neugewonnenen klinischen Material 
resolute Begründungen gab, die ganz neue moralische Per- 
spektiven erbrachten, daß er das in einer so zwingenden 
Weise tat, daß seine Methode der Psychoanalyse im dunkel- 
sten Schacht der menschlichen Seele das im geheimen wir- 
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kende Heer sexueller Triebe aufspürte. Er hat ein Material 
herangezogen, das ganz im Verborgenen lag, hat es in ganz 
neue Beleuchtung gestellt und hat den Mut der moralischen 
Forderung gehabt, der einem Kraff t-£bing noch vollkommen 
fehlte. 

Leider verrannte sich die Schule später in die Tendenz, 
überall, in jeder Störung des seelischen Gleichgewichtes, z. B. 
sogar auch in der Mondsucht, die Wirkung von infatUü-ero- 
tischen und speziell von 7nz^s/-Gefühlen zu suchen, d. h. von 
verdrängten Sexualgefühlen / für die Eltemi Es ist dies 
m. E. ein verhängnisvoller Abweg, der in Manie auszuarten 
droht und eine abnorme Triebrichtung geradezu züchtet. 
Äußer dem Odipus gibt es in der Weltliteratur kein wesent- 
liches Beispiel hierfür, und dieses einzige Beispiel wird fort- 
während von dieser Schule in eigens zu diesem Zweck be- 
gründeten Zweitschriften, Broschüren und Büchern abgewan- 
delt. JedeNeurose, jedeHysterie wird von ihnen auf die Quelle 
verdrängter Sexualgefühle für Vater oder Mutter zurück- 
geführt; das ist der beharrliche Ausbau einer fixen Idee, und 
eine Psychoanalyse mit einem solchen Steckenpferd scheint 
nicht ungefährlich. 

Strindberg schreibt einmal von Langbehn, daß er dagegen 
auftrat, daß die Psychologie „zur Tierarzneikimde" ernied- 
rigt wird. Ganz nahe liegt diese Gefahr auch bei der Behand- 
lung des sexuellen Problems, und auch hier muß man gegen 
sie auftreten. 

Hier gibt es auch neben dem Material, das vor aller Augen 
liegt, /besonders aber vor wissenschaftlich geschulten Augen, / 
noch «in anderes Material, das ich das geheime Material 
nennen möchte, weil es aus seiner Schale erst herausgelöst 
werden muß, um als solches erkannt zu werden. Und hier 
hilft keine Arbeit des ewigen ZusammensteUens und Regi- 
strierens, sondern dieses Material offenbart sich einzig und 
blitzartig / in den Augenblicken der Intuition. 
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Dieses geheime Material ist das interessanteste. Es leuch- Die Intuition 
tet uns plötzlich entgegen» wie ein verborgener Hort, von 
dem die Formel des Unsichtbaren genommen wurde, / aus 
einer Dichtung, aus einer unscheinbaren Berichterstattung, 
aus der Geste und dem Blick eines Menschen, / aus dem Leben. 
Es ist die Seele des Begebnisses / oder seines Symbols / die 
sich tms offenbart. 

Und in begnadeter Stunde schreiten wir von der Erschei- 
nung zur Ursache, vom Phänomen zu dessen innerster Not- 
wendigkeit. Und ist unser in diesem Augenblick so starkes 
Erleben begleitet von der Resonanz objektiver aber uner- 
bittlicher Schlüsse, / so offenbart sich uns ein gänzlich Neues, 
und Forderungen und Erkenntnisse, die wir vorher vielleicht 
kaum ahnten, / werden plötzlich deutlich. 

Mit Recht sagt einer der echtesten Denker unserer Tage / 
den ich nicht oft genug „zitieren" kann, / der Sozialethiker 
Popper-Lynkeus: „Und in allen diesen Schriften war es nie 
der Verstand oder die Gelehrsamkeit, sondern die Empfin- 
dung, deren Berechtigung sich nie beweisen läßt, welche den 
entscheidenden Eindruck auf die Gemüter machte. Selbst 
z. B. im ,kommunistischen Manifest' und im ,Kapital' von 
Marx ist es nur scheinbar der wissenschaftliche Apparat, der 
die so nachhaltige Wirkung auf die Arbeitermassen ausübt; 
er gibt nur das Relief her und zieht die Theoretiker tmter 
den Nationalökonomen an, aber das wahrhaft Wirkende in 
diesen Schriften war die AufrütÜung der Gemüter und die Er- 
höhung des Selbstbewußtseins."^ 

Einer Einschränkung scheint mir diese Bemerkung aller- 
dings zu bedürfen, denn die Funktion des Verstandes scheint 
mir darin nicht genügend gewürdigt. Gerade solche Theorien, 
welche fähig sind, die Gemüter aufzurütteln, wirken nur 
dann nachhaltig, wenn sie auch die strengste Kritik des Ver- 
standes ertragen, allerdings eines Verstandes, der es vermag, 
unvoreingenommen an die Dinge heranzutreten. Die Intui- 

^ ,,X>as Individuum und die Bewertung menschlicher Existenzen", 
Verlag Carl Reißner-Dresden. 
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tion ist nur die erste Pfadfinderin, /und sie ist unentbehrlich, 
um wirklich neue Pfade zu finden, /in die weitere Führung 
aber teile sie sich getrost mit dem Verstand. 

Zwischen Verstand und Vernunft unterscheidet Goethe selfr 
wesentlich. Die Vernunft ist die hohe Herrin. Und eine nur 
verstandesmäßige Untersuchung bleibt / steriL 

Aber, /so wird mancher fragen, /was hat mit einer solchen 
Untersuchung nicht nur die Vernunft, sondern sogar die In- 
tuition zu tun? Sehr viel. Nicht in dem Sinne, daß etwas er- 
funden wird, was nicht da ist, sondern daß gefunden wird, 
was sich hinter den Erscheinungen verbirgt und hinter ihnen 
und durch sie wirkt. Nur die Intuition, ja die Phantasie, in 
der vollen Bewegung des intellektuellen und seherischen Er- 
lebens, vermag das. 

Gerade das Sexual- und Moralproblem bietet solche Er- 
scheinungen, die, trotzdem sie eine so augenfällige Fassade 
in der Welt des Wahrnehmbaren präsentieren, hinter sich 
treibende Kräfte haben, die sich wohl in ihren Wirktmgen 
ausdrücken, deren Ursache und Wesen aber zumeist in jenem 
Dunkel liegt, aus dem unser ganzes organisches und geistiges 
Leben stammt. Erst die Erhellung dieser Kräfte macht ihre 
Heranziehung in die Welt des Erfaßbaren möglich. „Das 
muß man ahnen" sagt der I^öffelgießer in „Peer Gynt" I . . . 
Die Direktiven geben hier /die Instinkte. Die Bestätigung 
geben / die Ergründungen der vielfach rätselhaft scheinenden 
Erfahrungen. 

Dieses geheime Material ist also nahezu als das okkulte 
Material des Problems zu bezeichnen. Okkult ist alles, dessen 
Ursache / dunkel, bedeckt, / geheim ist ; und die Zentralsphäre 
der dunkelsten, geheimnisvollsten Mächte ist / das Geschlecht. 



Anfänge der T^ie jimge Geschichte, die Anfänge der Bewegung für 
Bewegung für JL/sexuahreform, sind hier deutlich zu machen. Diese Be- 

Sezualreform . . ^ ^ ^ j • 

wegung kam aus ganz vonemander getrennten und vonem- 
ander unabhängigen Quellen, als deren eine, im Norden, etwa 
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HUen Key, Frieda StSenhoff u. a. als solche betrachtet werden 
können, aber nicht sie allein, auch im Norden nicht. Sezual- 
reform /ist das bürgerliche Gesellschaftsdrama Ibsens, dessen 
Heldin die Frau ist. Und ein Wandern im Sezuallabyrinth / 
ist das Lebenswerk Strindbergs. 

Es bleibe nicht unerwähnt, daß tun 1900 herum, oder etwas „Eine für Viele" 
später, ein jtmges Mädchen, Vera, mit ihrem Büchlein „Eine 
für Viele" das zuerst von Bjömson im „Handschuh'' auf- 
gerollte Problem der Geschlechtsreinheit bzw. Geschlechts- 
unreinheit des jungen Mannes mit schaudernden Händen 
und Äugen zu berühren wagte; / in diesem Zusammenhang 
darf vielleicht auch an mein Bändchen „Fanny Roth"^ und 
femer daran erinnert werden, / daß um 1900 hertun, / Artur 
Schnitzlers „Reigen" erschien und / verboten wurde. Die „Reigen" 
Wandlung der Zeit drückt sich darin aus, daß später, als eine 
systematische Erforschung desSextialproblems schon längst 
im Gange war,/ die Sexualskizze von Karin Michaelis „Das 
gefährliche Alter" unbehindert ihren Weg machen konnte, 
ebenso wie der weit und tief durchgeführte Prostitutions- 
roman der Else Jerusalem „Der heilige Skarabäus" und „Skarabiiu'' 
Gabriele Reuters stärkster Roman „Das Tränenhaus", der 
das Leben in einem obskuren Schwangemheim meisterhaft 
schildert. 

In Deutschland wurde diese Bewegung von (die Namen in 
alphabetischer Reihenfolge) Ruth Btk, Maria lischnewska 
(die sich leider von der Bewegung zurückzog) und Dr. phil. 
Helene Stöcker in Fluß gebracht und organisiert. Diese drei 
Namen gelten in erster Linie für die deutsche Bewegung, der 
sich viele andere Persönlichkeiten von Ruf und Namen so- 
fo^ nach ihrer Konstituierung anschlössen. Der Name „Mut- 
terschutz" wurde von Ruth Br6 geprägt, während das Ver- 
dienst, die Bewegung davor behütet zu haben, daß sie ein 
bloß praktisch-caritativer Hilfsverein wurde und mit d^ 
Mutterschutzbewegung eine organisierte Gemeinschaft zur 22^ 

^ „Eine Jnng-Frauengeschichte", Verlag Hermann Seemann Nac^fT 
Berlin 1902. 25. Auflage. 
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form und Uniersuchung der sexuellen Ethik verknüpft zu haben, 
vor allem Frau Dr. Helene Stöcker gdmhrt. Bei diesem Be- 
mühen, die Sexualreform hinter der Caritas nicht zurück- 
stehen zu lassen, wurde sie, bei prinzipiellen Entscheidungen, 
besonders von mir, au^ebig unterstützt. 
Mc Bewegung Interessant ist, daß, während heute die Bewegung fast 
m eu an j^^^y^ Männer als Frauen zu ihren Mitgliedem zählt und an 

der Spitze des „Deutschen Btmdes für Mutterschutz" und der 
seither «n^ffo/uma/gewordenenOiganisation, die aus ihm her- 
vorging, der „Internationalen Vereinigung für Mutterschutz 
und Sexualreform", dn Mann steht, der erste Vorsitzende, 
Justizrat Dr. Max Rosenthal, / damals, bei ihrer B^;ründung, 
die Vorsitzende, Dr. Helene Stöcker, „drei Tage in Berlin 
herumfuhr, um einen Mann für einen Vortrag zu gewinnen. 
Man denkt gewiß frei in der Reichshauptstadt» und manches, 
was hier in Sachen der Sittlichkeitsfragen schon öffentlich 
ruhig und sachlich debattiert worden ist, würde in anderen 
Das Odinm Großstädten bleiches Entsetzen erzeugen. Aber das Odium des 
Angriffs auf die Ehe war da, und viele fürchteten, sich politisch 
tot zu machen, besonders in den Provinzen"^. Und selbst 
bei der Begründung der Internationalen Vereinigung 1911 
mußte der prinzipiell wichtige Zusatz des Namens der Organi- 
sation, der Zusatz „und Sezualreform" von uns erstritten 
und erkämpft werden, und es ist bezeichnend, daß sogar 
Sexuologen sich gegen die klare Bezeichnung der Direktiven 
der Bewegung aussprachen. Diese Besorgnisse waren unbe- 
gründet, denn der Begriff Sexualreform wurde schnell ein 
ebenso allgemein gültiges Schlagwort wie das caritative Wort 
Mutterschutz. 
Reform Man dankt der Mutterschutzbewegung, in ihrer imponieren- 
den Gesamtheit^ vor allem die Tatsache, daß sie eine Atmo- 
sphäre geschaffen hat, in der Sexualprobleme unbehindert 
«rörtert werden können. Dieser Bewegung in ihrer Gesamt- 



< MMl-ftt Uitchnewgka im „Neuen Prauenleben", Januar 1907, mit- 
M^I«(|H 1h d«m Honderabdruck „Kvith Bti und der Bund für Mutter- 
A^hHl4", ¥(m f )r. phil. Helene Stöcker. 
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heit, in ihrer großzi^gen, wissenschaftlichen Untersuchungs- 
art, in ihrem persönlich belebten Zug, in ihrem unerschrocke- 
nen Mut, die Phänomene des Geschlechtslebens kritisch ins 
Auge zu fassen, / danken wir, als positivsten Wertfaktor, außer 
der heute anerkannten Caritas der unehelichen Mutter gegen- 
iiber, die fast ausschließlich dieser Bewegung zuzuschreiben ist, 
vor allen etwas, was fast noch wertvoller ist: die Zurück' 
drängung des atembeklemmenden Spießbürgertums, das sich 
pharisäisch bläht, eine „Sittlichkeit" im Munde führt, deren 
Kehrseite die geheime Wüstlingsmoral ist, während es gleich- 
zeitig dem Weibe gegenüber, das dem echtesten Zuge seiner 
Natur folgt, zu lieben, mit der Grausamkeit des Henkers 
auftritt, wenn es sich nicht „mit dem Ring am Finger" sal- 
viert hat. 

Das Programm der Bewegung für Sezualreform, die in der 
Gründung des „Deutschen Bundes für Mutterschutz" 1905 
ihren deutlichsten Ausdruck fand, war und ist das denkbar 
edelste. „Der Kampf für eine neue geschlechtliche Sittlich- Programm 
keit, für eine neue und freie Ehe, die ihre Gebundenheit hat 
in dem Verantwortlichkeitsgefühl von Mann und Frau, der 
Kampf für Ehre und Würde der seit Jahrtausenden nieder- 
getretenen Opfer der konventionellen Moral / das ist und bleibt 
die Losung des Bundes für Mutterschutz. Männer von wissen- 
schaftlichem Ruf traten nach gewonnener Schlacht an uns 
heran, dankten uns und sagten: ,Das war eine Tat'. Von 
dem Tage an haben wir eine „Mutterschutzbewegung" in 
Deutschland."^ 

Von der offiziellen Frauenbewegung wturde diese Gründimg 
auf das heftigste bekämpft, und einig war man sich auf beiden 
Seiten nur in der beiderseits erstrebten Abschaffung der Reg- 
lementierung der Prostitution. Wie ich zu diesem Programm- 
punkt mich stelle, wird an späterer Stelle, im Elapitel über 
die faktische und prinzipielle Bedeutung der Prostitution, 
genau ausgeführt werden. Hier sei nur noch darauf hinge- 

^ „Ruth Bt€ und der Bund für Mutterschutz" von Dr. phÜ. Hel^e 
Stöcker. 
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wiesen, daß ich als mein Verdienst in Anspruch nehme, durch 
mein Werk ,,Die sexuelle Krise", I. und n. Teil, und später 
auch m. Teil, die Bew^^g von den vielen Verdächtigungen, 
besonders aber von dem „Odium des Angriffs auf die Ehe** 
Vetfechtimg ZU rehabilitieren; und daß insbesondere die Verfechtung des 
^ea mon^men monogarnen Prinzips, besonders in dem hier vorliegenden 

Buch und noch des weiteren in dem bevorstehenden Supple- 
ment, in einer Deutlichkeit zum Ausdruck kommt, bzw. kom- 
men soll, wie nirgends sonst in der gesamten einschlägigen 
Literatur und daß damit das Odium, das die vielfachen Ver- 
dächtigungen und Anfeindungen g^en die Bewegung er- 
zeugte, von ihr genommen sein kann, /falls/sie sich mit mir 
solidarisch erklärt. Darüber wird die Zukunft entscheiden. 

Ich glaube meine Aufgabe als Führerin mit jener höchsten 
Treue, die auch vor notwendiger Ejitik nicht zurückschreckt, 
um eben die Bewegung in die richtigen Bahnen zu leiten, so- 
weit es in meiner Macht liegt, erfüllt zu haben. 

Hingegen hat umgekehrt, / und das hebe ich hervor, / die 
Bew^;ui^, in ihrer Gesamtheit, den Einzelnen und besonders 
die Einzelne dort rehabilitiert, wo er, besonders aber sie 
Hechtfertigang sich mit dem Anspruch auf ein normales Geschlechtsleben 
1^^^ °^* ^'^ Umwelt in einem noch viel schärferen Konflikt be- 
fanden, als heute, weil in diesen zehn Jahren die Wissenschaß 
in der Bewegung / dieses Bedürfnis anerkannt hat. Das hat 
die Atmosphäre verändert. 

Inwieweit es dabei auch zu sicherlich unbeabsichtigten 
Wirkungen in ungünstigem Sinne kam, und inwieweit das 
mit dem Zeitalter, das mit diesem Kri^e abschließt, über- 
haupt zusammenhing, soll in diesem Buch an den geeigneten 
Stellen untersucht werden« 

Aber das Unschätzbare dieser Bewegung ist, daß sie die 
Möglichkeit geschaffen hat, die Phänomene des Geschlechts- 
lebens überhaupt von einem freieren Gesichtspunkt aus zu 
betrachten und zu beurteäen. So manche Persönlichkeit, die 
sich über die Grenzen, die die Moralheuchelei vorschrieb, hin- 
wegsetzte, so manche bewußte, gebildete, imeheliche Mutter, 
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die sich zu ihrem Kind bekennen konnte, so manche Frau, 
die, mit Frau Bertha in der Felsenkluft, kli^;en kann: „die 
ich um I4ebe alles ließ, / nun läßt die Uebe mich", dankt es 
vor allem dieser Bewegung, wenn sie heute nicht, zerschmet- 
tert, im tiefsten Abgrund dieser Felsenkluft / der Gesellschaft 
liegt, im Abgrund der Verachtung und des Elends. 



Im ersten Teil dieser Untersuchung erbrachte ich die Fest- y^po^j^^des 
Stellung einer sexuellen Krise als solcher. Der zweite Teil, 
das hier vorliegende Buch, der zentrale Hauptteil des Wer- 
kes, der, unabhängig vom ersten Teil^ ein in sich geschlossenes 
Ganzes bildet, erbringt den Zusammenhang dieser Krise mit 
den wichtigsten Problemen der Gesellschaft und ihren ver- 
schiedenen Erscheinungen, also die Beziehungen der sexuellen 
Krise zu / der sozialen Frage, zum Krieg, der diese Elrise aufs 
äußerste verschärfte und sie allgemein erkennbar machte, / 
zu Moral, Rasse und Religion und insbesondere zur Mono- 
gamie. Das ergibt insgesamt: eine Analyse des Wesens der 
Geschlechtlichkeit. 

Ein dritter Teil, der, / als schmales Bändchen, / dem zweiten 
/ und diesmal auf dem Fuße / folgt, soll „Die prinzipielle Be- 
deutung der Monogamie** als solche untersuchen, erscheint 
tmter diesem Titel und ist als Supplement des Gesamtwerkes, 
besonders des hier vorliegenden Hauptteiles der Untersu- 
chung über das Wesen der Geschlechtlichkeit und über die 
sexuelle Krise in ihren Beziehungen zu betrachten, / während 
deren erster Teil / nur das Präludium war. 



Die Disposition meines Werkes ist eine derartige, daß die Die Methode 
Stimmen der Zeit in einer bis dahin nicht bestehenden 
Deutlichkeit vernehmbar werden. Ein großer Chorgesang be- 
gleitet meine Melodie. 

Aber auf die Untersuchung dieser zeitlichen Bewegungen 
bleibt meine Erforschimg des Problems nicht beschränkt. 
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Meine Quelle ist, an erster Stelle, / das Leben. Und den weit- 
verzweigten wissenschaftlichen Apparat, dessen ich mich be- 
diene, lasse ich nur spielen, um die Bedeutung des Lebens, 
„wie ich es sehe", theoretisch zu klären. 

Theorien, besonders zum Sezualproblem, dürfen aber nicht 
deduktiv, sondern müssen induktiv gewonnen worden sein, 
d. h. sie müssen die Resolutionen und Definitionen darstellen, 
zu denen man auf dem Wege der Erfahrung gelangte, / der 
Brgründung der Phänomene des Lebens selbst; ein Extrakt 
seiner Fülle müssen sie sein, eine Belauschung seines Herz- 
schlages undeinmutigeslnsaugefassen/auch seiner Schrecken, 
über die man sich und andere durch Ideologien nicht hinweg- 
täuschen soll. Beharrung ist zwar vonnöten, aber nicht Be- 
harrung auf vorgefaßten Theorien und Illusionen, sondern 
Beharrung in der schärfsten Beobachtung, der ehrlichsten 
Deutung und reinlichsten Konsequenz. 



2_1«« 



aber auch 



„Nur Beharrung führt zum Ziel 

,.Nur die Fülle führt zur Klarheit 
Und im Abgrund / wohnt die Wahrheit, 



Wandlung und Ti Ä an hat es mir fast verübelt, daß ich / eine Entwicklung, 
Entwicklung | y J[ ^ gewissem Sinne vielleicht auch eine Wandlung durch- 
gemacht habe. In dem Sinne, wie man von innerer Wandlung, 
von Wiedergeburt, von Erneuerung, im Sinne von Charakter- 
emeuerung, / im Sinne jenes inneren Vorganges, den die 
Griechen die Metanoia nannten, /zu sprechen pflegt; daß 
mein Äuge im Laufe dieser Entwicklung sich auf eine immer 
schärfere Optik bei der Betrachtung des Problems eingestellt 
hat ; daß ich auch „umwerte", aber / in einem anderen Sinne, 
nämlich in dem Sinne, daß ich die vergessenen, zertretenen 
Sittlichkeitsideale der Menschheit ihr wieder zum Bewußt- 
sein bringen will, / die im letzten Grunde auch ihre Glücks- 
ideale sind, / auf einem neuen Unterbau, mit einer Begrün- 
dung, einer Analysis, die mein ausschließliches Eigentum ist. 
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Diese Bntwicklung kann nur scheinbar überraschen, sie liegt 
im Keim nicht üur in meinen Anfängen, sondern auch im 
ersten Teil dieser Untersuchung und kommt an zahllosen 
Stellen dort zum Ausdruck, / wenn auch dort die andere Seite 
der Medaille stärker betont ist, nämlich alles das, was uns 
an der offiziellen Sitte weh tut. Und warum es uns weh tut. 
Aber gerade daß ich das, was uns weh tut, wogegen wir uns 
auflehnen, empfinden und in seiner vollen Bedeutung wür- 
digen kann, / gibt meinem Kampf für die Reinerhaltung des 
Geschlechtslebens seine besondere Macht. 

Dexm dieser Kampf kann erfolgreich nur von einem Men- 
schen geführt werden, der die Magie der stärksten Naturmacht, 
des erotischen Triebes, voll zu würdigen weiß. 

Was ich in meinem Werk zu geben gedenke, ist eine Ana- 
l3rsis der Geschlechtlichkeit, in allen ihren Verzweigungen und 
in ihren tiefsten Wurzeln; insbesondere die Wurzeln des Mo- 
ralgefühls, die fa^t überall mit dem Geschlechtlichen zu- 
sammenhängen, und die des Brotismus sollen bloßgelegt 
werden. 

Die „Umwertung' ' in Bausch und Bogen habe ich seit jeher 
abgelehnt. Schon im Vorwort des ersten Teils habe ich mich 
unabhängig erklärt und habe die sog. Umwertungen schon 
dort unter die Lupe genommen. Es heißt wörtlich im Vor- 
wort des ersten Teils, der „Sexuellen Krise'' : „Wer in diesem 
Buche tönende Verherrlichungen der heute geübten ,Ver- 
besserungsversuche', die der hilflose Einzelne in der sexu- 
ellen Zwangslage tmtemimmt, zu finden erwartet, wird ent- 
täuscht sein. Hier soll imtersucht werden, was sich begibt, so 
kritisch und gewissenhaft, als es mir mein Studium und mein 
Miterleben dieser Krise, in der wir stehen, ermöglichten. Die 
Erkenntnisse, die ich gewonnen habe, sind zutiefst erlitten 
worden, aber dieses Erleiden hat mich die Gestalt der Sach- 
lage um so deutlicher erkennen gelehrt. Das vielfältige Ma- 
terial theoretischer Studien ließ mich dann den soziologischen 
und psychologischen Gesetzen dieser an dem Schicksal der 
Einzelnen in Erscheinung tretenden Krise näher kommen. 
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Alte und neue Forderungen des Sexualgewissens der Gesell- 
schaft, die Formen, in denen diese Forderungen deutlich 
werden, sowie die Phänomene des Geschlechtslebens selbst 
sollen hier betrachtet werden. Die Stellungnahme erfolgt pro 
und contra, immer bemüht, dem „Dinge", wie es sich in sei- 
ner in zahllosen Nuancen erschillemden Wesenheit präsen- 
tiert, gemäß zu bleiben." 

Des weiteren gab ich dort, im Vorwort des ersten Teiles, 
die Disposition für das ganze dreiteilige Werk, die ich in den 
Grundzügen einhalte. Nur ist mir die Bedeuttmg des Zu- 
sammenhanges der sexuellen mit der sozialen Krise, die durch 
Sezualsoziologie den Krieg zur Weltkrise wurde, / in diesen Jahren und be- 
sonders durch den Krieg stärker bewußt geworden, wie auch 
manches andere, was dort noch nicht vorgesehen werden 
konnte. Hier führte mich die Änaljrse zur Auffindung der 
gemeinsamen Wurzel der sexuellen / (d. h. der generativen) 
und der sozialen / (d. h. der wirtschaftlich-populationisti- 
schen) Elrise, / zu der „Entdeckung", (wenn man es so nen- 
nen will), daß diese beiden Krisen eine gemeinsame Wurzel 
haben, die auch die Wurzel und Ursache / der Ejiege ist. 
Daraus ergab sich eine neue soziale Theorie, die im Kapitel 
über das Bevölkerungsproblem, welches das Problem der 
Zeugung, im Zusammenhang mit der Nahrung ist, entwickelt 
werden soll. Ich stelle der politischen Soziologie die Sexual- 
soziologie gegenüber. 

Die im ersten Teil gegebene Disposition versprach, für den 
zweiten Teil, die Untersuchung der Reformströmungen, / und 
ich hoffe, dieses Versprechen in dem vorliegenden Werk aufs 
gründlichste erfüllt zu haben. Für den dritten Teil aber ver- 
sprach die Disposition etwas Ungemeines. Nämlich: „Den 
Versuch des Systems einer peuen Sexualordnung, der der 
Zukunft". Auch dieses Versprechen gedenke ich / zu erfüllen. 
Diesem Ungemeinen gedenke ich mich zu nähern; ich ge- 
denke es in seiner Vielgliedrigkeit zu fassen und zu etwas 
Einheitlichem zusammenzuschmieden, daß es eine deutliche 
Gestalt bekomme. Diese „neue Sexualordntmg", die erst in 
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einer hochkultivierten Zukunft ihre wirkliche Erfüllung fin- 
den wird, ist / die Monogamie. 



Diese Sezualordnung der Monogamie besteht zwar im Monogam!« 
Prinrip schon jetzt, aber nicht in der Wirklichkeü, die 
vielmehr diesem Prinzip so hilflos wie keinem anderen ihrer 
sozialen und ethischen Tabulaturen gegenübersteht. Und 
zwar wird dieses Prinzip deshalb heute noch in der Praxis 
vielfach mißachtet, / weil man seine Bedeutung für das 
menschliche Glück nicht erkannte bzw. weil man immer noch 
nicht deutlich wußte und weiß, welche fast unlöslichen, un- 
heilvollen Komplikationen sich aus seinem Bruch ergeben, / 
und wie wenig das Glück dort zu finden ist, /wo man es ge- 
wöhnlich sucht Die schrankenlosen Verherrlichungen der 

„l4ebe" in der letzten Epoche haben in Wahrheit nicki der 
Liebe^ / welche kein unerreichbares Idol ist, aber zu ihrer Er- 
füllung Menschen von gutem, reinen Blut voraussetzt, / wohl 
aber dem wildesten Erotismus Tür und Tor geöffnet. Mono- 
gamie ist allerdings nicht immer /Uebe. Aber Liebe ist 
immer / Monogamie. Und Monogamie ist für Menschen von 
reiner Rasse / eine Forderung des Blutes. Eine Forderung, Ruae 
von der sie unter keinen Umständen und niemals ablassen 
können, / deren Bruch für sie den vollständigen Einsturz 
ihrer intimsten Lebensbeziehung bedeutet. Die Möglichkeit 
der Erfüllimg dieses Prinzips anzubahnen, indem ich dem 
Instinkt, der es erschuf, den hisker fehlenden theoretisch- 
fimdamentalen Unterbau gebe und die ihm feindlichen In- 
stinkte zurückweise und zermürbe, das ist / meine besondere 
Aufgabe. Um ihr gerecht zu werden, gehe ich an die Wurzeln. 
An die Wurzeln sowohl der Probleme und Begriffe, als auch 
der Phänomene, der Erscheinungen. 

Ich bin weit entfernt davon» zu behaupten, daß Monogamie 
etwa in dem Sinne zu verstehen sei, daß ein sexuelles Bünd- 
nis nicht gelöst und ein neues nicht geknüpft werden soll. Ich 
behaupte nur, / daß ein sexuelles Bündnis jeweils durchaus 
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monogam erhalten werden muß, / wenn es für die Beteiligten 
Glück und Befriedigimg mit sich bringen soll. Ich spreche 
also gar nicht einmal im Namen der Moral, sondern durchaus 
nur / im Namen des Glückes, / nach welchem doch die Men- 
schen alle sehnsüchtig begehren. Natürlich gehört die mög* 
lichste Erhaltung der Dauer des Bündnisses mit in den be- 
wußten Aufbau eines Lebens. 

Wenn man ein leitendes Prinzip ethischer oder philosophi- 
scher Art aufstellt, soll man ja eigentlich keine Nuancen 
machen. Christus hat keine Nuancen gemacht und Moses 
und Salomo auch nicht. Sie haben gesagt: „Du sollst nicht 
ehebrechen" / ohne Nuance. Aber in Anbetracht der leb- 
haften Opposition, der ich schon bei Entstehung dieses Wer- 
kes begegnet bin, besonders bei den Herren der Schöpfung, / 
mache ich eine Nuance. Und zwar liegt die Nuance darin, 
daß ich sage: wenn man mit einem Menschen des anderen 
Geschlechtes, / ob Mann oder Frau, / sein Glück sucht, / so 
muß man sich seelisch und erotisch auf ihn bzw. sie konzen- 
trieren, sogar in Gedanken, / andernfalls, d. h. bei Zersplit- 
terung dieser Gefühle, geht das Glück unbedingt in die 
Brüche, / wenn sich auch die Familienbeziehung als solche 
in manchen Fällen erhalten läßt; und zwar in jenen Fällen, 
in denen der eine oder der andere Teil gegen die Wirkung des 
geheimen oder sogar des offenen Treubruchs stumpf ist. 
Wenn man nicht mit dem Menschen, mit dem man sich einst 
aufs innigste und engste verband, sein Glück sucht, / oder die 
Überzeugtmg hat, es mit ihm nicht finden zu können, / nun, 
dann liegt das Problem wieder anders und soll auch in die- 
sem Zusammenhang erörtert werden. Nur wird man dann, / 
wenn man diese unbefriedigende Beziehung dennoch weiter 
aufrecht erhält und daneben noch andere Beziehungen ge- 
schlechtlicher Natur anknüpft, / sein Glück auch anderwärts 
nicht finden können, / weü das Glück bei mehrseitigen Ge- 
schlechtsbeziehtmgen überhaupt nicht gedeihen kann, viel- 
mehr die schwersten innem und äußern Konflikte, seelische 
und sexuelle Verstimmungen sich daraus ergeben müssen, 
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Verstimmungen und Konflikte, deren wahre Ursache zu- 
meist nicht deutlich wird, geheim imd dunkel bleibt, aber 
fast immer in diesem Faktum / des geheimen Mißbrauchs 
des Geschlechtes / und besonders des geheimen Verrates zu 
suchen ist. 

Über den Zusammenhang gerade des geheimen Treubruchs Geheimverrat 
mit der Katastrophe einer Ehe, wie sie in tmserer Züt der 
von Jahr zu Jahr steigenden Schddungsziffem typisch ist, 
habe ich schon in dem Flugblatt „Krieg und Ehe"^ Wesent- 
liches angedeutet und werde noch mehr davon berichten. 
Hier liegen tiefe, bisher gänzlich imerforschte Geheimnisse 
des Sexuallebens, die aber nichtsdestoweniger in der Praxis 
sich imLeben eines jeden einzelnenMenschen fühlbar machen, 
/ ohne daß man die Ursache kennt. 

Um endlich einmal diesem Drachen Unzucht, an den man Unzucht 
sich „gewöhnt" hatte, dem man Bürgerrechte gab, beizu- 
kommen, darf man ihm nicht mit einer romantischen, ver- 
rosteten, alten Lanze, der Gefühlsduselei, / sondern man 
muß ihm mit Waffen, die dem modernen Menschen etwas be- 
deuten, sozusagen mit der modernen Artillerie auf den I^b 
rücken. 

Ich will diesem Drachen den Kopf zertreten. Ich will ihm Der Kampf 
auch das idealistische Visier, das er mitunter trägt, abreißen, 
/ die Tarnkappe, hinter der er sich verbirgt, / lüften. Ich will 
die von ihm geschaffenen Verheenmgen enthüllen. Und das 
ist meine „Zertrünmierung der alten Tafeln". Aber diese Ta- 
feln sind die Tafeln / Babylons. Insbesondere soll der Ein- 
fluß der sexuellen Anarchie auf den Menschen selbst, der 
dieser Anarchie ergeben ist, in seinen verborgensten Zusam- 
menhängen und Wirkungen belichtet werden. Die Verhee- 
rungen, die dieser Drache Unzucht schafft, / jenseits der 
schon bekannten Schrecknisse physiologischer Natur (der 
Geschlechtskrankheiten), /die Verheerungen an der Seele, 
am Charakter, am Lebensschicksal und am Gliick der Men- 
schen, soUen hier, aus dem Geheimen, / ans helle Tageslicht 

^ Oesterheld & Co. Berlin W 15. 
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gebracht, Ursachen und Wirkungen sollen ieuüich werden, / 
in diese Gespensterkammer der Gesellschaft, die sie aus ihrem 
Geschlechtsleben gemacht hat, in dieses von Schwarzalben 
bevölkerte Nifelheim, in das Reich dieses Drachen / will ich 
hineinleuchten, vermauerte Fenster sollen dort eingestoßen 
werden, / daß es taghell werde, / Licht und Luft hineinströ- 
men sollen von allen Seiten / und die Gespenster und Alben / 
entweichen müssen. 

Das im Lauf der Jahrhunderte von diesem Drachen immer 
mehr verwüstete Glücksideal der Menschheit, / das Ideal eines 
reinen Liebes- und Geschlechtslebens, / soll hier neu sein 
Haupt erheben. 



Ausklang T^ie Betrachtung des Sexualproblems ist unlöslich ver- 
JL^ kettet mit jeder Möglichkeit einer Weltanschautmg. Ja, 
man kann behaupten: Wer das Irrsal der geschlechtlichen 
Frage /dieses Labyrinth von Lust und Wahn und Schuld 
und Zwang / durchwandert hat und für die geschlechtliche 
Frage eine Norm findet, eine Norm, die die verständige und 
vorsichtige Erwägung wachsamer Vertreter der Interessen 
der Generation ebenso befriedigen muß, wie die instinktiven 
Wünsche des normal und gesund empfindenden Einzelnen 
und die Forderung des Gemütes, / der hat eine Weltanschau- 
ung und kann, von ihr erfüllt, Uare Direktiven geben. 

Ich habe gerungen mit diesem Problem, wie Jakob mit sei- 
nem Gott: Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn. Ich 
bin nicht davor zurückgeschreckt, die Stimmen, die sich in 
diesem Chaos bergen, aus ihrer Stummheit zu lösen; und 
diese Stimmen tönten mir bald streng tmd hart, /dann wieder 
voll heißer, heidnischer Rufe / Chaire imd Evoe ! / die mir in 
das Lied hineinklangen. 

Aber die Schrecken des Lebens haben mir die Augen ge- 
öffnet. Giordano Bruno's tmsterbliche Verse kamen mir in 
den Sinn, in denen er sich selbst mit Aktäon vergleicht, der 
mit allen seinen Hunden zur Jagd eilt und, weil er Dianen 
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sah, dafür in einen Hirsch verwandelt wird, den seine eigenen 
Hunde hetzen: 

„DeT Jäger ist darob lum Wild geworden. 
Hat vor den Hunden, die er losgekettet. 
In tutler Hast das Leben kaum geiettet. 
Vom hellen Ziel, vom Fluge ohne Schranken. 
Kehrt so ihi jetzt auch um, mich zu ennoiden, 
O meine nnbarmlierzigen Gedanken." 

a Oktober 1915 G. M.-H. 
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Mutterwille In der Kunst und in der Wissenschaft und neuerdings auch 
schon im Bewußtsein der Gesellschaft sehen wir dieMutter- 
schaf t von einer Gloriole umgeben, / im praktischen I^ben 
aber finden wir sie niedergetreten oder zu mindest bedräng, 
wenn sie nicht durch besondere Vertragsklausel gesichert 
wurde. Durch die Jahrtausende der Geschichte hindurch hat 
man mit allen Gewaltmaßregeln versucht, dem Weibe seinen 
stärksten und natiirlichsten Willen, den zur natürlichen Mut- 
terschaft, zur Bereitschaft, das Kind von der l4ebe zu emp- 
fangen, abzuzüchten. Dem Geschlecht, das die furchtbare 
Aufgabe des Gebarens zu vollführen hat, dazu mit seinem 
natürlichsten Willen bereit war und noch mehr bereit ge- 
wesen wäre, wenn man es nicht dafür gezüchtigt hätte, / die- 
sem Geschlecht hat man noch eine Moral aufgeladen, die sein 
Wohl und Wehe den großmütigen Regungen des befruchten- 
den, in Freiheit verbleibenden Teiles ausliefert. Zu den Qua- 
len des Gebarens hatte das Weib auch noch allein die Ver- 
antwortung für die Zeugung zu tragen. Dennoch war dieser 
Wille zur Mutterschaft, wenn auch oft betäubt, doch niemals 
ganz zu ersticken. Selbst das verlassene Wdb trägt sein Ge- 
schickleichter mädem Kinde. SchonindenältestenZdten ringt 
diese so moderne und revolutionär erscheinende Sehnsucht 
nach Ausdruck. Dido, die Königin, klagt in Virgils „Aendde" : 

„Wäre ztun wenigsten mir ein Denkmal unserer I4ebe 

Ehe du fliehst, gewährt und spielte ein kleiner Aeneas 

Mir im Palaste herum, der dir doch gliche von Antlitz, 

Ach nicht schien ich mir ganz die Verlassene oder die Witwe." 

„Ehe du fliehst ... 1" Eine Welt von Resignation liegt in 
diesem Schrd. Und als Gefangene fühlt sich die stolzeste Kö- 
nigin, die „voUherzige Dido", weil sie unfrd geworden ist / 
durch die l4ebe. 

„Schaff' mir Kinder, wo nicht, so sterbe ichl" fleht Rahd 
zu Jakob. 

Das ist der Wille des Wdbes, solange er ungebrochen wirkt. 
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Aber auch hier gibt es ein Entsagen, einen Verzicht, auch 
dieser Wille wird müde und verebbt im Kampf g^en eine 
Welt voll Widerstand. Nur in verhältnismäßig kurzen Jah- 
ren, während der Zeit der stärksten Leidenschaf tsflut, bäumt 
sich dieser Wille stürmisch auf, nachher flaut er ab, ergibt 
sich und verzichtet. Und erst wenn es zu spät ist, erkennt 
die Einsame mit vollem Bewußtsein, / was ihrem Frauen- 
leben gefehlt hat und woran es krankt . . . Der weise Bevöl- 
kerungspolitiker aber müßte mit diesem Willen zur MuUer- 
Schaft rechnen. Und es ist unschwer zu prophezeien, daß, was 
keine moralische, keine humanitäre Erwägung erreichen 
konnte, / den Schutz der Gesellschaft diesem Willen gegen- 
über, / die harte Tatsache des Geburtenrückganges erreichen 
wird. Veigeblich ist es, diesem Willen des Weibes nach Frucht- 
barkeit der, wenn er sich erfüllen dürfte, genügen würde, um 
jenem anderen Willen, dem zur Beschränkung der Fruchibar- 
keit, die Wagschale zu halten; / vergeblich ist es, diesem Willen 
irgendwelche Surrogate hinzuwerfen. In Frenssens Hüligen- 
lei wird das deutlich ausgedrückt. „Die, welche sagen, daß ihr 
Beruf ihr Leben ausfüllt, die lügen entweder oder sind von 
Geburt und Natur nicht zur Ehe geschaffen. Wir wollen nicht 
anderer I^eute Kinder versorgen, anderer Leute Kinder lehren, 
anderer l/cute Geschäfte betreiben, fremde Kranke pflegen, 
sondern wir wollen lieben, besorgen tmd pfl^en und meinet- 
wegen sterben für das, was uns gehört. Ein Beruf macht noch 
nicht glücklich, wohl einige, die von Natur so etwas Blasses, 
Stilles, Schwächliches haben, aber die anderen, die Gesunden 
sehnen sich nach Mann und Kindern /weise I#eute sagen 
freilich, man kann das leicht unterdrücken." 

Die Sehnsucht nach dem Kinde ist der heüigste Instinkt, den 
die Natur in das Herz der Frau gelegt hat. Sogar die Wilden 
kennen diesen Trieb als den höchsten. Da gibt es eine alte Sage 
von einer Frau, die keinen Maim hatte. „Und sie lebte viele 
Tage in großer Unruhe", heißt es wörtlich, „da fragte sie sich 
eines Tages: Wie kommt es, daß ich so unruhig bin, kommt 
es daher, weü ich weder Kinder noch einen Mann habe? Ich 



will zum Medizinmann gehn und ihn um / Kinder bitten." 
Als sie das getan hatte, fragte er, ob sie einen Gatten oder 
Kinder haben wollte, darauf ss^e sie: „Kinder**. Nun ver- 
schafft ihr der Zauberer eine Menge Kinder, die er aus den 
Früchten des Affenbrotbaumes für sich herauszaubert. Und 
dann heißt es, in geheimnisvoller Tiefe, in dieser alten Masai- 
fabel weiter: „Aber eines Tages zankte sie sich mit ihnen, und 
sie warf ümen vor, sie seien ja nur Kinder vom Affenbrotbaum, 
da wurden die Kinder still und ss^en kein Wort." Esistun- 
schwe;^ zu erkennen, daß hier eine Allegorie des imehelichen 
Kindes vorliegt. 

In unserer iZeit konnte man den „Schrei nach dem Kinde" 
nicht genug verspotten. Daß solche Worte gestammelt wer- 
den, sollte die, die sie hören, wahrlich aufhorchen lassen. 
In diesem „Schrei nach dem Kinde" wird richtig erkannt, 
daß es schlimm für die Frau ist, wenn sie auf dem Höhe- 
punkt der Leidenschaft auf das Kind verzichten muß. Wenn 
sie elend, tmstet und zerrissen, von einer Enttäuschung zur 
anderen eilt, zur Unfruchtbarkeit verdammt, und, im Zeit- 
alter der komplizierten Eheschließung, häufig verlassen ; ohne 
in der Treue ruhen und Treue entwickeln zu können; bleibt 
sie so in ihren weiblichsten Bedürfnissen unbefriedigt, so ist 
sie auch als Arbeitskraft herabgemindert. 

„Einer Frau, die von Gott die geistigen und leiblichen 
Fähigkeiten empfangen hat, Mutter zu werden, die Mutter- 
schaft vorzuenthalten, ist Mord. Auch ein Mord wider das 
keimende Leben . . . Die Einsamkeit des Weibes schreit nach 
Trost. An seinem Kinde soll sich seine zerschlagene Hoffnung 
wieder aufrichten. Mit seinem Kinde auf den Knien soll das 
Weib wieder lachen und jauchzen lernen . . . Ihr weiblichsten 
Frauen, in denen mehr Kxsit, mehr Seele, mehr Blut ist als 
in den schwächeren Schwestern, ihr, die ihr so innig die Sehn- 
sucht nach dem Kinde empfindet, einigt eure Kraft, daß 
sie wachse und stark werde. Daß wir durch sie die Würde 
der Mutterschaft wieder empfangen. Als unseren i^atürlich- 
sten, vollkommensten Beruf. Als unser heiligstes, einzigstes 



Recht^." Dieser starke Wille des Weibes, der sich wohl erst in 
unserer Zeit zum erstenmal so unverhüllt ansTageslicht wagte, 
dieser Wille zur Mutterschaft, macht die politische Aktivität 
der Frau nötig. Denn es gibt kein Recht auf Mutterschaft ohne 
Mutterschutz, und diesen ausreichenden Mutterschutz wird 
sich dieFrauin politisch direktester Art selbst erringen müssen. 
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Von Muttemot und Mutterelend wird der Öffentlichkeit Tag Muttemot 
um TsLg berichtet. Da hören wir von einer Hochschwangeren, 
die, zum Selbstmord getrieben, ins Wasser springt, der im 
Wasser das Kind aus dem I^ibe gleitet und versinkt, wäh- 
rend die Unselige gerettet wird . . . Während man die Geburt 
des Christuskindes feiert, schleppt sich eine werdende Mutter, 
schon in Geburtswehen, verstoßen von Tür zu Tür, wird über- 
all abgewiesen, ohne eine andere Geburtsstätte zu finden, als 
die Straße. Als Xindesmörderin wird ein Mädchen verurteilt, 
dessen zwei Monate altes Kind verhungerte, weil sie selbst 
nicht genügend Nahrung und kein Geld hatte, Milch zu kau- 
fen. Mit Tee versuchte sie das Kind zu ernähren, nachdem sie 
sich wochenlang fortgesetzt bemüht hatte, die Mittel zum 
Unterhalt des Kindes zu erlangen. Vergeblich wandte sie sich 
an den Vater, dann an das Gericht, dann an den Gemeinde- 
vorstand und dann an den Amtsvorsteher. Aber die hohe 
Obrigkeit bekümmerte sich erst um die Leiche, nicht um das 
lebende Kind. Die Obduktion wurde sehr sorgfältig vorge- 
nommen, und die Ärzte bekundeten, daß sie eine Leiche, die 
einen so grauenhaften Anblick bot, wie die dieses verhunger- 
ten Säuglings, noch nicht gesehen hätten. Das Gericht ver- 
urteilte das Mädchen zu fünf Monaten, ihre Mutter, die ebenso 
arm ist, zu drei Monaten. „Müssen wir nicht sprachlos vor 
der ,Objektivität* der tiefen Weisheit dieser doch nur männ- 
lichen Gesetzgeber und Richter stehen?" schreibt die „Neue 

1 Inge Maria „Der Schrei nach dem Kinde", Verlag Hennann Seemann 
Nachf., I^eipzig. 



Generation" / ,,die den verwegenen Mut hat, dieser grausigen 
Hilflosigkeit ein Schuldig zu sprechen?!" Wir hören von 
einer Mutter, die in einem 2#inmier entbunden wurde, das 
sie mit acht Schlafburschen teilte. Für tot gehalten wird das 
Kind in die Bodenkammer geworfen, wie ein Stock Unrat. 
Die Schreckenstaten verzweifelter Mütter nehmen kein Ende. 
Sie werfen ihre neugeborenen Kinder aus den Fenstern dritter 
Stockwerke in den Hof herab oder sie setzen sie aus, nicht 
selten, um sie tags darauf verzweifelt wieder zu suchen; tmd 
immer sind sie allein die Schuldigen, die die „Obrigkeit" mit 
eisernem Griff faßt. 

Von einer der Gestalten in ihrem Roman „Der heilige Ska- 
rabäus" erzählt Else Jerusalem: „Die Geschichte der Marta 
Dubbe, die empfindsame Leserinnen so rührt, ich nahm sie 
einer kleinen HAusschneiderin aus der Seele, die mir mit fem- 
verlorenen Äugen ihre Geschichte erzählte, unwissend, daß 
sie mir damit ein Schicksal gab. 

Sie erzählte mir von der Tragödie ihrer Mutterschaft, und 
wie sie in einem grauenden Herbstmorgen schmerzgeschüttelt 
von Krankenhaus zu Krankenhaus lief und/weü sie ein 
Mädchen war / nirgends Einlaß finden konnte. Wie da end- 
lich eine Wärterin heraustrat, ihr erst das Versprechen ab- 
nahm, sie werde später bei ihr mieten und für sie nähen, und 
sie dann in ein Bett unterbrachte. Wie wenig nur, wie Äußer- 
liches mußte da hinzutreten, um die Geschichte im Rothause 
zu beschließen, wie ich es tat." 

Mit dem sterbenden SäugUng im Arme, irren entlassene 
Wöchnerinnen herum, von einer Gemeinde zur anderen, nie- 
mand will ihn ümen abnehmen, ja, kaum begraben lassen, 
wenn er tot ist. Wenn eine Mutter ihr verhungerndes Kind 
in ein Kornfeld niederl^, in der Hoffnung, daß vorüber- 
gehende I^eute es finden und dadurch vor dem Hungertode 
erretten, so wird sie, auch wenn diese Hoffnung sich ajüllt, / 
zu acht Monaten Gefängnis verurteüt. Ein ungeheuerliches 
Todesurteil wurde in Glatz gefällt. Anna Werner war be- 
schuldigt, ihr Kind ermordet zu haben. Von Gemeinde zu 



Gemeinde wurde sie hermngejagt, als sie es unterbringea 
wollte, auf der Erde schien nirgends Platz dafür; trotz des 
ungeheuerlichen Elendszwanges, der hier zum Himmel schrie, 
wurde die Unglückliche zum Tode verurteilt^. Mütter ent- 
binden bei Nacht und in eisiger Kälte in Straßenwinkeln und 
tmter Brückenbogen. Sie suchen ihre Kinder zu verbrennen, 
zu ersätif en, zu ersticken, zu zerschmettern, / und während 
alles dies sich Tag für Tag ereignet, während man nicht nur 
duldet, daß es sich ereignet, sondern durch eine komplette 
Gesellschaftsordnung diese Ereignisse herbeiführt, während 
die Gesellschaft /und nicht diese armen 'Blenden / schuldig 
wird an diesen Ereignissen,/ rührt man die nationalen Trom- 
meln gegen den Geburtenrückgang. 

„Durch die Weltgeschichte des Prauenelends schleicht das 
blutige Gespenst der Kindesmörderin. Unzählige sind in 
Schande und Marter zugrunde gegangen, und die Frau allein 
trug das Martyrium. Der Mann erscheint an ihrer Seite nur 
als Richter, Folterknecht und Henker." 

Die Psychologie des Kindesmordes wurde neuerdings von 
Margarete Mder untersucht. Sie kommt zu dem Ergebnis, 
„daß die schwersten Verantwortlichkeiten nicht in den Tä- 
terinnen selbst li^en" und „daß die Verhältnisse überall der 
Entwicklung des mütterlichen Gefühls entgegenwirken". Von 
einer ungeheuerlichen Tatsache unserer Gesetzgebung berich- 
tete kürzlich auf dem deutschen Naturforscher- und Ärzte- 
tag in Münster Prof. Dr. Aschaffenburg, Köln. Er berichtet, 
daß das Begnadigungsrecht nur offiziell ein Recht der Krone 
sei, tatsächlich (Aer durch einen x-idiebigen jungen Assessor 
ausgeübt werde, „der in Berlin sitzt und durchaus nicht immer 
ein besonderes Verständnis für die Psyche des Verbrechers 
besitzt". Redner erwähnte diese „bedauerliche I^ücke" der 
Gesetzgebung, im Anschluß an seine Ausführungen über Kin- 
desmörderinnen, die, wenn sie ein Kind nicht während oder 
gleich nach der Geburt getötet hatten, sondern erst einige 

^ Die leidetischaftliche Agitation von Ruth Brt zur Begnadigimg 
dieser Unglücklichen ist noch in aller Erinnerung. 



Wochen oder Monate später, nach dem Gesetz zum Tode ver- 
urteilt werden müssen. Gerade hier aber müßte die B^na- 
digung von tief psychologischem Verständnis geleitet werden. 

Schande und Elend traf seit jeher, zu allen Kulturzeiten, 
denen der Wert des menschlidien I^ebens nicht genügend 
galt, die uneheliche Mutter. Interessant ist ein Brief der 
Schauspiderin Caroline Neuber, der späteren berühmten 
Neuberin. Der Brief ist an den Studiosus Gottfried Zorn 
gerichtet, der die Neuberin als fünfzehnjähriges Mädchen 
ent- und verführt hatte: „Zwickau 17.12. Ich bitte dich um 
die barmherzigkeit gottes und um das blud Christi willen 
verlasse mich nicht den ich bin ohne dem verlassen. Drum 
so komm, wenn du deine Ehre und deine seeligkeit retten 
willst deine Ehre bei den leuden deine seeligkeit bei mir drum 
so kom um die wunden Christi willen bitte ich dich noch- 
mahls wenn du gleich kein Gelt mitbringst das tms die Leute 
doch sehen das du mich nicht äffen willst. Kom um Gottes 
willen du bringst mich sonst um Leben, ich wiU dir auch mein 
Leben auf deine Seele binden. / Da bedenke dich wohl^.'' 

Die lebenslustige lieblingssoubrette der Wiener, Josephine 
GaUmeyer, mußte sich als Kind zu Tode verwünschen lassen, 
wurde schon als Keim im Mutterleibe verflucht; denn sie 
war ohne den Segen des Standesamtes da hinein gelangt. 
„Geliebte arme Schwester," schreibt ihr Qnkel an ihre Mutter, 
„ich würde es als eine Gnade des Allmächtigen erkennen, 
wenn dieses tmglücldiche Wesen, welches du unter deinem 
Herzen trägst, sterben würde." 

Die Anweisung, betreffend die Verwaltung der öffentlichen 
Armenpflege der Stadt BerUn, enthält im § 57 den folgenden 
Satz: „In der Regel wird eine gesunde und arbeitsfähige 
Frau für fähig zu erachten sein, ein Kind ohne dauernde 
Unterstützung zu erhalten." Da kann man doch nur ant- 
worten: aber wiel Auch für die kranken und elenden Mütter 
gibt es keine gesicherte Hilfe. 

^ Von der Königlichen Bibliothek in Berlin wurde dieser Brief im 
Original angekauft. 
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Bin Schfldbüigerstreich wurde eist kürzlich bei der Ver- 
ivirkUchung der Ängestelltenversicherung geliefert. Die Ver- 
sicherungakarten für weibliche Angestellte enthielten eine 
Rubrik, die zur Angabe etwaiger unehelicher Kinder ver- 
pflichtet. Auf solche Art wollte man wahrscheinlich / Kinder- 
schutz betreiben. Diese Verfügung ist der Vorschrift der Fest- 
stellung der VirginiUU bei Feuerverbrennungen tingefähr 
gldchzuachten. Beide Amtsbestimmungen mußten der Auf- 
lehnung der Frauenwelt weichen. 

Der Muttexfrevel ist einer der dunkebten Punkte der mo- 
dernen Zivilisation, hier kann man wahrlich behaupten, dafi 
die Wilden meistens richtigere Instinkte haben. „Auf den 
Höhen des Montmartre, mitten in der Wildnis der Boheme, 
ist vor kurzem ein Opferstock für ledige Mütter errichtet 
worden. £me Herme trägt die Büste einer jungen Mutter, 
an deren vergrämtes, verzweiflungsstarres Gesicht sich das 
Köpfchen ihres schlafenden Kindes schmiegt: eine Inschrift 
zeigt den Zweck der Gaben an.*' 



In einem Heft des „Kunstwart" lesen wir: „Namen haben 
ihre Geschicke, aber selten so wunderbare» wie der Name 
Hysterie. Der Gedanke, daß die unbefriedigte Liebessehn- 
sucht gleich einem wilden Tiere im Körper des Weibes rase, 
hat einst das törichte Wort geboren. Hysime heißt MuUemeh, 
und ein jahrtausendelanger Slampf war nötig, um den blöden 
Abelglauben zu zerstören, daß die Hystera dabei mitspiele.'' 
Uraltes Mutterweh hat sich endlich zum bewußten Mutter- 
wülen verdichtet, der sich sein Mutterschaftsrecht schaffen 
wilL Ich nenne dieses Recht auf „natürliche" Mutterschaft 
Mutterschaftsrecht und nicht Mutterrecht, um Mißverständ- 
nisse zu vermeiden. Unter dem Mutterrecht könnte man 
an eine Wiederherstellung des Matriarchats denken, während 
unter dem Mutterschaf tsrecht etwas wesentlich anderes zu 
verstehen ist. 






III 
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Matterschafts- Wenn in einem I4ebesverhältnis die Sehnsucht der Frau nach 
^^^^ dem Kinde wachgerufen und die Erfüllung dieser Sehnsucht 
dennoch verhindert werden muß, so führt dieser Zustand 
schließlich zu schweren Gemütsdepressionen. Nicht selten 
wäre die Frau, auch ohne daß der Mann ihr die Ehe bieten 
kann, bereit, sich über das Verbot der Gesellschaft hinweg- 
zusetzen und dennoch das Kind zu empf ai^en tmd zu ge- 
bären. Meist ist es dann der Mann, der die Sorge und die Ver- 
antwortung für ein uneheliches Kind ablehnt. Daß das Glück 
und die Haltbarkeit des Verhältnisses bei einem solchen Kon- 
flikt meist nicht bestehen können, ergibt sich von selbst. Den- 
noch ist diese Ablehntmg des Mannes begründet', denn tat- 
sächlich bürdet ihm heute sowohl die legitime wie auch die 
illegitime Vaterschaft häufig ein Maß von Pflichten auf, die 
er bei der g^ebenen wirtschaftlichen Zwangslage, die auch 
dem tauglichsten Menschen nicht zur rechten Zeit eine 
halbwegs gesicherte Existenz ermöglicht, nicht übernehmen 
kann. 

Das Kind aber ist ein Recht der Frau. Unbewußt fühlt sie 
vielleicht auch, daß es ihr Schutz sein könnte, / Schutz vor 
einer langen tmd zermürbenden Kette fruchtloser Liebes- 
verhältnisse, in denen sie nicht selten ihre besten seelischen 
und körperlichen Kräfte einbüßt. Sogar bei koketten und 
genußsüchtigen Mädchen ist ein deutlicher Wandel, eine Ver- 
tiefung und Beruhigung des Wesens zu beobachten, wenn die 
Mutterschaft, imter nicht allzu bedrohlichen Bedingungen, 
ihnen geboten wird. Der höher entwickelte junge Mann der 
neuen Generation wünscht auch selbst die Fruchtbarkeit, 
sofern sie von der Frau ersehnt wird und sein Lebensweg 
dadurch nicht noch mehr beschwert wird. Wenn er verzich- 
tet, so tut auch er es zumeist, weil er muß. Wenn irgend etwas 
als „gottgewollt", weil als naturgewollt, bezeichnet werden 
kann, so ist es die natürliche Fruchtbarkeit. 
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Die Gesellschaft hat seit jeher den Versuch gemacht, »^Xidi- 
vidudle Triebe durch staatfiche Vorschriften zu schabloni- 
sieren"^. Insoweit mit dieser Bevormundung des Individuums 
ein wirksamer Rassenschutz verbunden ist, hat sie Berech- 
tigung. Wir sehen aber, gerade umgekehrt, Gesetze in Wirk- 
samkeit, wdche der günstigsten Erneuerung der Rasse scha- 
den. Nach einer neueren Statistik sind in Deutschland 45% 
aller gebarfähigen Frauen unverheiratet ; ein gewisser Bruch- 
teil kommt noch zur Ehe, aber selten unter günstigen Aus- 
lesebedingungen. Hier kann tatsächlich nur eine neue Gesell- 
schaftsmoral Wandel schaffen, die bloße Wandlung der mo- 
ralischen Anschauung des Einzelnen vermag dies nicht. 

Man meint, daß eine Gefahr der freien, erlaubten und be- 
schützten Mutterschaft darin läge, daß die Frauen sich dann 
allzuleicht dem Mann hingeben würden und daß die be- 
stehenden Verbindui^en durch den Fortfall des moralischen 
Zwanges, die Mutter des Kindes zu heiraten, sehr lose und 
von sehr kurzer Dauer wären. Darauf ist zu erwidern, daß 
die Frauen, unter dem Druck der sexuellen und der Gemüts- 
entbehrung, fast durchweg schon heute bereit sind, sich dem 
Mann, den sie lieben, hinzugeben, auch ohne Ehe, nur daß 
durch die Heimlichkeit und „Unerlaubtheit" des Verhält- 
nisses solche Verbindungen heute von Anfang an viel krisen- 
hafter und gefährdeter sind, als wenn sie unter dem Schutz 
der Gesellschaft stünden, und daß schließlich das Streben, 
besonders der Frauen, unter allen Umständen immer auf eine 
dauernde Verbindung gerichtet sein wird. Sie werden immer 
die Ehe erstreben. Nahezu jede Frau will mit dem Mann ihrer 
Uebe die Ehe schließen, und auch der Mann wird der Ge- 
liebten die Ehe viel williger bieten, wenn sie nicht von vorn- 
herein wie eine Art Strafe über der Beziehung steht, eine 
Strafe, die er dafür erleiden muß, weil er das Mädchen „ent- 
ehrte". 

Ohne die Freiheit und den Schutz der Mutterschaft ist und 
bleibt die Prostitution unvermeidlich; deim durch keine 
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Sezualmoral der Welt ist der mäntiliche Sexualtrieb bis zu 
der heutigen späten Eheschließung, wenigstens beim nor- 
malen, gesimden, jungen Mann, hintanzuhalten. Dieser selbe 
I/ebenstrieb wirkt aber auch in der Frau, und mehr und mehr 
nimmt sie sich das Recht, ihn anzuerkennen. 

Neuerdings» in der Ära des Geburtenrüdk^anges, wird die 
Mutterschaft in der Theorieso sehr verherrlicht, daß man schon 
Kinder in der Volksschule in der Säuglingspflege unterrichtet. 
Elinder lernen Kinder warten! Man legt ihnen den Säugling in 
die unentwickelten Ärmchen und gibt ihnen Belehrungen über 
seine Ernährung, Sauberhaltung und Ffl^e in jedem Süme. 
Sie dürfen ihn baden, waschen, pudern, wickeln, füttern und 
wiegen. Wie aber muß den Lehrerinnen dieser Instruktionen 
zmnute sein, die auf solche Art in Mutterpflichten unter- 
richten sollen, / ohne, nach den Zölibatsvorschriften, die 
für sie und andere in Staatsämtem beschäftigten Frauen 
bestehen, selbst Mütter werden zu dürfen. 

Wir halten die Säuglingspflege in der Schule und gar in der 
Volksschule für eine in vielen Fällen recht überflüssige Be- 
lastung. Denn bevor die Kinder zur Mutterschaft gelangen, 
haben sie die Lehren dieser Kurse ebenso vergessen, wie die 
vielfachen Flüsse, die Alexander der Große bei seinem Si^es- 
zuge überschritt, oder an ihrem rechten oder linken Ufer ver- 
folgte. Um die Mutter daheim bei der Pflege des Säuglings zu 
vertreten, / dazu, sagt man, sei diese Belehrung der Kinder 
notwendig, denn die Mutter habe oft nicht das richtige Wissen. 
Nun, da müßte man eher erwachsene Mädchen unterweisen, 
die der Mutterschaft nahe sind und es nicht nötig haben, sich 
später, in reiferem Alter, von ihren die Volksschule besuchen- 
den Kindern über ihre Pflichten belehren zu lassen. Statt 
dessen sollte man Schwangere der ärmeren Klassen, beson- 
ders ledige Mütter, denen keine Familie zur Seite steht, mit 
aller Sorgfalt und mit Verständnis für ihre I^age in hmnan 
geleiteten Freikursen in Säuglingspflege tmterrichten. 
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In der ,,wilden Sumpfvegetation" sieht Bachofen das Ur- 
bfld des ehelosen Muttertums. Und er steUt ihm die 
apollinische Reinheit des Vatertmns entgegen, und sieht im 
Sonnenkult sein Symbol. In der Geschichte der Kultur sieht 
er eine Entwicklung vom ,,Tellurismus bis ztir reinsten Ge- 
staltung des l4chtrechtes, das Vaterrechtes. Das dionysische 
Element ist das der Stofflichkeit, der wilderen Triebe, das 
apollinische repräsentiert Reinheit, Bändigung, Ordnui^ 
und Schutz." Eheloses Muttertum ist heute tatsächlich mit 
Tellurismus und Sumpfvegetation häufig identisch. Aber nur 
deshalb, weil das ordnende, leitende Prinzip des Vatertums 
in jeder Gestalt dabei fehlt und die Mutter der Wädnis über- 
liefert bleibt. Von dieser wildwuchernden unbeschützten 
Fruchtbarkeit / zum apollinisch-uranischen Prinzip, zum 
Vaterrecht, das dem Kinde den Vater garantiert, ist gewiß 
ein großer Fortschritt. Woran wir aber denken müssen, was 
heute von so vielen Geistern ahnend gegrüßt wird, das ist die 
Existenz einer größeren Sonne, einer, von der die Sonne, die 
uns direkt versorgt, selbst wieder Kraft und Wärme erhält, mit 
einem Wort, an ein höheres Vatertum, als das der Zeugung; 
an den großen väterlichen Schutz der Gesdlschaft, für die 
in ihr erzeugten Menschenleben. Die Unlösbarkeit vom 
nährenden mütterlichen Prinzip hat die Geschichte aller 
Zeiten bewiesen. Die Unverlä ßlichkeit des persönlichen, vä- 
terlichen Elementes aber ebenfalls. 

Der Mann, in seinem faustischen Tun, in seiner Bearbeitung 
der Welt, hat sicli als persönlicher Hüter der von ihm erzeugten 
Frucht nur zu oft als unverläßlicherwiesen. Sicherlichführt die 
Verinnerlichung unseres kulturdlen Fühlens glücklicherweise 
auch dahin, daß das persönliche Vatergefühl immer mehr er- 
starkt. Wenn es aber nicht g^;en einen Wall von Petndsdig- 
keitenanzukämpfenhätte, wenndasgrößexe Gestirn, dieVater- 
Uchkeit der Gesdlschaft, ihm wohlwollend leuchten würde, 
so konnte auch das Gefühl der peisönlichen Elternschaft sich 
nur imi so reicher entwickdn. Ist der Mann ein wirkUcher 
Vater, fühlt er sich als Beschützer, und hat er die Möglich- 
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kdt, dem Schutz die genügende Ausdehnung zu geben, 
so wird ihn ja niemals irgend jemand daran hindern. Aber 
Mutter und Kind sollen diesem persönlichen Wollen und 
Können nicht auf Gnad' und Ungnad' ausgeUeferi sein, und 
die Fortpflanzung der Rasse darf nicht ausschließlich abhängig 
bleiben von der materiellen lycistungsfähigkeit des Mannes. 
,,Alle großen Naturmütter, in welchen die gebärende Macht 
des Stoffes Namen und persönliche Gestalt angenommen hat, 
vereinigen in sich beide Grade der Matemität, den tieferen, 
rein natürlichen und den höheren, ehelich geordneten"^. 
Sicherlich soll diese geordnete Mütterlichkeit der nur natür- 
^chen vorgezogen werden, das demetrische Prinzip dem 
aphroditisch-bacchischen. Aber dafür sorgt ja der natür- 
lichste Wille des Weibes selbst. Man gebe der Mütterlichkeit 
einen unzweifelhaften Schutz, und man wird der Wildnis 
besser den Boden abgraben, als wenn man die uneheliche 
Mutter von vornherein auf sie verweist. Nicht an die Wieder- 
herstellung des alten Matriarchates kann gedacht werden. 
Es war dies die natürliche Form der Familie, die nur die 
Blutsverwandtschaft mit der Mutter anerkannte, die in der 
Frau allein die Seßhafte und Besitzende sah. Wir aber brau- 
chen ein Mutterrecht in einem anderen Süme. Nicht in dem 
Sinne, daß der Mann prinzipiell ein „I^ediger", ein Herum- 
schweifender bleiben soll, ein Mann, der bei der Frau nur zu 
Gast ist und wen^er zu ihr gehört, wie ihre eigene Sippe. Jede 
Wirtschaftsepoche hat bestimmte Sezualformen als tmab- 
trennbare Begleiterscheinungen. In einer Zeit, in der der Be- 
sitz in den Händen der Frau lag, mußte die Mutter die Re- 
präsentantin der Familie sein. Heute liegt der Besitz, seine 
Verwaltung und Beschafftmg zumeist in den Händen des 
Mannes, und Recht und Gesetz geben ihm die Repräsenta- 
tion. Vielleicht wird in einigen Jahrzehnten die völlige öko- 
nomische Gleichstellimg der Geschlechter erreicht sein. Aber 
an ein Matriarchat ist auch dann nicht zu denken; denn wir 
haben seither in der Geschichte der Kultur die Tatsache der 

^ Bachofen: „Mutterrecht". 
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Lebensgemeinschaft van Mann und Frau, die Loslösung der 
beiden Gatten von ihrer eigenen Sippe und die Erscheinui]^ 
des stärksten Zusammenschlusses aneinander: in der Ehe. An 
die Wiederherstellung des Clan- und Sippenwesens ist nicht zu 
denken. DasMutterrecht primitiver Zeiten führte zur Häufung 
der Familienmitglieder, die sich schnell zu Sippen ausdehnen, 
ein Zustand, der mit unserem Individualgefühl unvereinbar 
und ohne weit ausgedehnte eigene Scholle durchaus immöglich 
ist. Aber an ein Mutterrecht im Sinne des Rechtes auf Mutter- 
schaft muß gedacht werden. Und dieses Recht ist ohne den 
weitgehendsten Schutz der Gesellschaft niemals voll zu er- 
ringen. Die Gesellschaft entzieht der werdenden Mutter „mit 
Fug die Freiheit, Kinder zu töten, aber mit Unrecht die Frei- 
heit, in alledem, wodurch sie wahrhaft lebendig macht. Diese 
Freiheit muß sich die Frau zurückerobern!"^ Und derselbe 
Dichter spricht in dieser Frage noch deutlicher: „Bildet eine 
Liga der Mütter, würde ich den Frauen raten, und jedes Mit- 
glied bekenne sich, ohne auf Sanktion des Mannes, d. h. auf 
die Ehre Rücksicht zu nehmen, praktisch und faktisch, durch 
lebendige Kinder, zur Mutterschaft. Hierin li^ ihre Macht, 
aber immer nur, wenn sie mit Bezug auf die Kinder skix, offen 
und freiy statt feige, versteckt imd mit ängstlich schlechtem Ge- 
wissen verfahren. Erobert euch das natürliche, vollberechtigte, 
stolze Bewußtsein der Metischheit^ebärerinnen zurück, und 
ihrwerdetimAugenblick,woüir'shabt, unüberwindlich sein"^ 
Stolz, offen und frei werden sich aber nur solche Mütter zu 
ihren Kindern bekennen, die die Zei^;ung des Kindes ver- 
antworten können, / vor sich /und vor dem Kinde. Bei diesem 
Appell an die Frauen hätte allerdings die entsprechende 
Mahnung an die Gesellschaft, von der sie abhängen, nicht feh- 
len dürfen. Dieser \X^e zur Mutterschaft hat der Frau wohl 
nie gefehlt. Aber wenn sie dafür dem Henker oder dem 
Schandpfahl, oder auch „nur'* der Verachtung, oder „nur" der 
Not überliefert wurde, so hat sie allmählich lernen müssen, 

^ Gerhart Hauptmann : „LebensUnten". ' Gcrhart Hauptmann : „ At- 
lantis". 
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ihn zvL unterdrücken. Sehr zum Schaden und Nachteil der 
Höherentwicklung des I^bens. Ihr Gefühl des Stolzes und 
der Freiheit wird ihr nicht viel nützen und wird sich nicht 
dauernd halten können, wenn sie durch ihre Hingabe ins 
Elend geriet, und diese Hingabe kann dann, unter solchen 
Umständen, auch nicht verantwortet werden. 

Der Vaier, der die Nahrung schafft, der dem Vögelchen und 
dem Weibchen das Putter ins Nest bringt, / ist und bleibt die 
beste Gewähr für die Aufzucht des Kindes und für die behü- 
tete I^bensbahn der Mutter. 

Bin Dichter, abseits der Realpolitik, / den wir als solchen 
sehr schätzen, / übersieht nur allzuleicht die hart-konkrete 
Wirklichkeit, die besonders dort, wo es sich um die Entste- 
hung neuen I^ebens handelt, / als einzig ausschlaggebender 
Faktor zu gelten hat! Wo es sich um animalischesl^hen. han- 
delt, / dürfen poetische Verklärungen nicht als Richtlinien 
gelten, / sondern hier hat in erster lÄnie die Nährfrage das 
Wort! Und um diese Frage / gruppieren sich viele Worte! 
Darüber mehr im dritten Kapitel. 

••• 
• 

Der Staat, in dem es noch Frauen gibt, die das Recht auf 
Mutterschaft verlangen, kann wahrlich sehr zufrieden 
sein. Bald wird er ihnen dieses I^ht nicht nur gewähren, 
sondern die Mutterleistung von ihnen fordern müssen, sie 
ihnen ermöglichen und sie dazu ermuntern in jeder Form. 
Da diese» Recht in der kapitalistischen Welt seine Befrie- 
digung nicht ausreichend finden kann, so wird die Nation, die 
sich erhalten will, zu planmäßigen sozialen imd ethischen Or- 
ganisationen gelangen müssen, deren Anfänge schon in unserer 
Epoche vorhanden sind und sich der Untersuchung darbieten. 
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Mutterscfaafts- Die Frage der Mutterschaftsversicherung ist im letzten Jahr- 
versicheruBg zehnt ZU einem Problem der sozialen Wissenschaft geworden, 
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und es ist unmögtich, hier bei einer Besprechong, sich in fadi- 
hafte Detaillierung zu verlieren, vielmehr mnfi der Hinweis auf 
dieSpeziaUiteratur unddieHervorhebonggewisser charakteri- 
stischerPorderungenundEmii^ienschaftenhiergenagen. Un- 
sere Aufgabe ist es, den Umriß der Entwicketungdiesersodalen 
Erscheinung zu geben und ihre Grundgedanken zu erläutern, 
nicht aber, hier mit Zahlentabellen zu operieren, die in der 
Fachliteratur,auf welche wirverweisen werden,zu finden «nd 
Über die „Mutterschaftsversicherung in den europftisdien 
lindem" ^ hat besondersDr. Alf onsFischer, Arzt in Karianilie, 
wertvolle Untersuchungen geliefert. Gesetzliche UaBtifttim^« 
des Schutzes für Wöchnerinnen findet er xtiersi in der hdfrd' 
ischen Gesetzgebung: „nach welcher der Frau jegliche Arbeit 
während der Zeit des Wochenbettes erlassen wurde, unter der 
Bedingung, daß sie selbst ihr iQnd stillen mußte; in diesem 
Falle wurde ihr reichliche Nahrung umsonst gespendet". Das 
erste Wöchnerinnenschutzgesetz in Buropa verdankt man der 
schweizerischen Gesetzgebtmg, die 1877 eine Verordnung an- 
nahm, durch die der Arbeiterin vor und nach der Entbindung 
eine Ruhezeit von acht Wochen angesetzt wurde. 1878 fährte 
das Deutsche Reich eine obligatorische Ruhezeit von drei Wo- 
chen ein, 1883 fügt das Krankenversicfaerungsgesetz für diese 
Ruhezeit eine Unterstützung hinzu. Die Schonungszeit der 
Schweiz ist bis heute noch nicht übertroffen. Auf Deutschland 
folgten mit Mutterschutzbestimmungen Ungarn, / Osterreich, 
dessen Krankenversicherung auch Wochengeld gewährt, Bel- 
gien und die Niederlande, England, Schweden und Portugal, 
Norw^en^/alsFolge der internationalen Arbdterschutzkonfe- 
renz von 1890. In Italien war merkwürdigerweiae die Rq;ierung 
schon im Jahre 1879 zu einem, wenn auch schwachen Schutz 
der Wöchnerin, in Gestalt eines Arbeitsverbots bereit, während 
das Parlament sich gq^ die Annahme sträubte. Dafür hat 
Italien den Ruhm, die ersten SäugUngsstillstuben in Fabriken 
obligatorisch gemacht zu haben (1902). Viel weiteigehend 
ist der Mutterschutz in Spanien. Die Schonungsfrist schwankt 

^ Felix Dietrich. Leipzig 1907. 
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zwischen vier und sechs Wochen und kann, auf Grund ärzt- 
licher Atteste, verlängert werden. In Ftankrdch konnte 
man sich über die Klassen, denen der Wöchnerinnenschutz 
gewährt werden sollte, lange nicht einigen, so daß das Parla- 
ment zehn Jahre brauchte, um auch nur die einfachsten 
Schutzbestimmungen zu schaffen, die nicht nur Arbeiterinnen 
zugute kommen. Der lebhafte romanische Geist hat instinktiv 
empfunden, daß Schutzmaßnahmen für Wöchnerinnen nicht 
nur Fabrikarbeiterinnen, sondern auch den Frauen anderer 
Klassen zu spenden sind. 1910 kam ein Gesetz zustande, wel- 
ches gerade für Deutschland von Bedeutung ist. Dieses Ge- 
setz schützt nämlich gerade die I^hrerin, die in Deutschland 
ja überhaupt kein Geschlechtsleben haben darf. Die Hlemen- 
tarlehrerin in Frankreich hat Anspruch, bei vollem Gehalt, 
in Fällen der Schwangerschaft, einen Urlaub von zwei Mo- 
naten zu fordern „und darf ihren Dienst erst wieder antreten, 
wenn ein ärztliches Zeugnis ihre volle Genesung feststellt, an- 
dernfalls ihr ein verlängerter Urlaub zu bewilligen ist". 

Die Geldunterstützungen, die heute von den Versicherungs- 
kassen im besten Fall für die Arbdterm itn Wochenbett er- 
reicht werden, belaufen sich meist auf ein Drittel, in seltenen 
Fällen auf die Hälfte des Tagelohns, / und das in einer Zeit, 
in der sie das Vierfache ihrer sonstigen Einnahme gebrauchen 
würde. Unseres Brachtens müßte eine zweckentsprechende 
Mutterschaftsversicherung die Frauen aller Stände und Klas- 
sen einbegreifen, / unter der Voraussetzung des Verzichtes 
darauf in bemittelten Ständen und der moralischen Forderung 
nach dem Grundsatz noblesse oblige, d. h.: Die Einzahlung 
müßte von allen Staatsbürgern, Männern und Frauen, die 
über irgendwelche, das Existenzminimum überschreitenden 
Einnahmen verfügen, geleistet werden, / die Auszahltmg sollte 
nur denen zugute konunen, die sie brauchen, Ist die Frau selbst 
vermögend oder ist der Mann in der I/age, sie tmd das Kind 
und den Apparat, Haushalt genannt, zu erhalten, so kann 
sie auf die Geldunterstützung, für die sie versichert ist, ver- 
zichten; ist sie aber weder vermögend, noch der Mann in der 
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lyage, für alle Ausgaben aufzukommen, so ist sie, mitsamt dem 
Kinde, nicht hoffnungslos der Entbehrung ausgeliefert, und 
die einigermaßen „anstrengende" imd nationalökonomisch 
vollwertige Leistung des Gebarens garantiert ihr die Möglich- 
keitf zu leben. Zu den Beiträgen der Versicherten kämen dann 
noch Zuschüsse von staatlichen und städtischen Behörden, 
sowie private Spenden. Dieses System der Selbsthilfe plus 
Staatshilfe ist in Frankreich und Italien im Gebrauch, aller- 
dings nicht in dem allgemeinen gesellschaftlichen Umfang, in 
dem wir es anstreben. Nur langsam. Schritt für Schritt geht 
es in den Kulturländern Europas mit dieser so wichtigen For- 
derung der Versicherung des Wochenbettes vorwärts*. 

Aus sich selbst heraus erzeugen jetzt in Deutschland ein- 
zelne StändeMutterschaftskassen. Sowurde kürzlich die Grün- 
dtmg einer Wochenversicherung für dieMarine angeregt. Über 
die „Mutterschaf tsversicherung im Rahmen des sozialen Ver- 
sichenmgswesens" hat Geheimer Regierungsrat Professor 
Dr. Mayet genaue statistische Aufstellungen ausgearbeitet. 
Er fordert die Ausdehnung der bestehenden Versicherung auf 
sämtliche Kategorien von Arbeitern, ebenso wie auf Bbe^ 
f rauen und Familienmitglieder der Arbeiter. 

Nur die obligatorische Mutterschaftsversicherung für die ge- 
samte Bevölkerung wird wirklich zulängliche Dienste leisten, 
und schon die moralische Atmosphäre, die sie erzeugt, in der 
die Mutterleistung der Frau auf jeden FaU anerkannt wird, 
würde zu einer Gesundung des Bevölkerungsproblems, /durch 
Erlangung des Rechtes auf Mutterschutz für jede Ftau, / bei- 
tragen. Schon ist der Vorschlag aufgetaucht „für bestimmte 
Gruppen der Mädchen des Mittelstandes Vereine für freiwillige 
Mutterschaftsversicherung zu schaffen". Merkwürdigerweise 
Würden von dem Anreger dieser Idee» Dr. L. Eisenstadt, in der 
Zeitschrift für Versicherungsmedizin, gerade drei Gruppen als 
besonders geeignet ins Auge gefaßt undzwar : die Jüdinnen, die 
Beamtentöchter und dieKünstlerinnen. Inderungelöstensexur 

^ Soeben ist eine gründliche Studie von Alexandra Kolhnthay erschie- 
nen, betitelt: „Mutterschaftsversiehenuig in vierzehn I/äiidem". 
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dien Frage findet er mt^ eine Ursache f&r das Aussterben gerade 
der emanzipierten Juden. Ahnfich verfaindem primdpielle Mb- 
ralkonflikte die Fortpflanzung der Tochter der Beamtenschaft 
und ökonomische und berufliche Schwierigkeiten die Frucht- 
Darkeit der ikunstierm. i/tese orei wertvollen f rauenscmcnten 
unterstehen also besonders der Gefahr, von der Fortpflan- 
zung /sehr zumNachteil der Rasse/ ausgeschlossen zu bleiben. 

Besonders verängstigt vom Geburtenrückgang ist natür- 
lich Frankreich, und darum schreiten jetzt dort mutter- 
schützlerische Tendenzen mit Riesenschritten vorwärts. So- 
gar eine Art Mutterschaftsorden soll, einem neueren Vor- 
schlag nach, gq^rändet und als ein Kreuz der Ehrenlegion 
für Mutterschaft bewertet werden. Auch in bezug auf die 
Forderung nach Einderprämien und JunggeseUensteuer^ 
geht Frankreich voran. Der Abgeordnete und ehemalige 
Kriegsminister Messimy hat einen Gesetzentwurf eingebracht, 
wonach jede Mutter von vier Kindern eine Prämie von 500 
Franken erhalten soH, die teilweise oder ganz zur Sicherung 
einer ]>ibrente verwendet werden kann. Der Betrag dieser 
Rente würde mit der Zahl der Kinder zunehmen, so daß bei- 
spielsweise eine Mutter, die vom zwanzigsten bis zum einund- 
dreißigsten Lebensjahr acht Kinder hätte, mit sechzig Jah- 
ren eine LetbrenU von 518 Francs erhielte. Die erforderlichen 
Geldmittd soUen erlangt werden durch eine besondere Be- 
steuerung der Junggesellen und der Ehepaare, die keine 
Kinder oder nur ein Kind haben. 

Wir halten es nun ntctt für durchaus gerecht, gerade die Kin- 
der- und Bhdosen zu beiasten, zu mindest nicht ckne Berück' 
sichHgung ihrer materiellen Lage,.6ie oft ja gerade der Grund 
ist, daß sie sich Ehe und Nachkommenschaft versagen muß- 
ten. Das franzosische Gesetz über den Schutz der Wöchnerin- 
nen erforderte im Jahre 1913 an Gesamtausgaben etwa rund 
II Millionen Francs. Die Unterstützungen werden nur ge- 
währt, wenn die Wöchnerinnen auf jede Erwerbstätigkeit 
verzichten, sind unübertragbar und unpfändbar und können 
zum Teü und auch ganz in Naturalien abgegeben werden. 
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Alle Gesetze» die Arbeitsruhe der niederkommenden Frauen 
betreffend, sind so lange nahezu illusorisch, solange sie die 
Frauen nur zwingen, die Arbeit niederzulegen, ohne ihnen die 
Mittel zu gewähren, in den arbeitslosen Wochen, bei den er- 
höhten Ausgaben, die Schwangerschaft und Wochenbett mit 
sich bringen, zu leben. Darum wird die Frage der Mutter- 
schaftskassen von den Ruhevorschriften aller Art nicht zu 
trennen sein. Das System der wechselseitigen Unterstützungs- 
vereine ist in Frankreich in der mtttualiii maUmsUe beson- 
ders ausgebaut, und auf ähnliche Art werden in Bngland neue 
Einrichtungen des Mutterschutzes gegründet. Die obliga- 
torisch erhobenen Beträge werden diesen Vereinen zugeführt, 
und sie haben dafür tmentgdtliche ärztliche Behandlung und 
Medikamente zu liefern, sowie einen Krankenbeitrag von 
zo— Z2 Francs pro Woche durch a6 Wochen. Durch ein neueres 
Gesetz, das sich der englischen Kranken- und Invaliditätsver- 
sicherung einordnet, erhalten schwangere Frauen, ob sie nun 
selbst oder ob ihr Gatte versichert ist, eine Entschädigung 
von 30 M. pro Woche. Hier ist schon ein sehr bedeutender 
Schritt nach vorwärts getan. In Italien ist die industrielle 
Arbeiterin obligatorisch auf Mutterschaft versichert und er- 
hält bei der Entbindung oder Fehlgeburt eine Unterstützung 
von 40 I4re. Diese geringfügigen I^tungen müssen vor allem 
als Symptome bewertet werden und fordern zu inuner größe- 
ren und stark eingreifenden Hilfsmaßnahmen heraus. 

Die Mutterschutzbestrebungen in Osteneich begannen mit 
der Gründung von Findelanstalten unter Joseph II, Daß 
diese Anstalten heute nicht den hygienischen Anforderungen 
genügen, beweist die erschreckend hohe Säuglingssterblich- 
keit, die zeitweilig hier zu 75% ansteigt. Für eine soziale 
Sicherung der Mutter und des Kindes tun diese Anstalten so 
gut wie nichts, und erst in jüngster Zeit wurden Rechtsschutz- 
abteilungen eingerichtet, die sich auch um den Vater des 
Kindes kümmern, um ihn zur Alimentenzahlung heranzu- 
ziehen. Nach dem Muster des „Deutschen Bundes für Mutter- 
schuU" wirkt in Wien ein österreichischer Bund für Mutter- 
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schütz, der ein Schwängern- und Mütterheim und ein Bu- 
reau unterhält und sich in wichtigen Mutterschutzangelegen- 
heiten mit Petitionen an das Al^;eordnetenhaus wendet. In 
Wahrheit waltet in Österreich, dem tmehelichen Kinde gegen- 
über, wie Marianne Tuma von Waldkampf in einem einschlä- 
gigen Artikel berichtet, in der Praxis eine größere Müde als 
anderwärts. In der in Vorbereitung befindlichen Novdle zum 
Bürgerlichen Gesetzbuch sollen die unehelichen Kinder den 
ehelichen materiell nahezu gleichgestellt werden. 

Sehr energisch in mutterschützlerischem tmd bevölkerui^^ 
politischem Sinne gehen die amerikanischen Staaten vor. Der 
Senat des Staates Illinois plant ein Gesetz, wonach jeder Le- 
dige, der das Alter von 35 Jahren überschritten hat, einer 
jährlichen Steuer von 40 M. unterworfen wird, aus deren 
Ertr^nissen Mütter für jedes Kind, das nach dem zweiten 
Jahre ihrer Verheiratung geboren wird, Prämien von 400 M. 
erhalten. Eine regelmäßige Barunterstützung gewährt auch 
das Mutterschutzgesetz im Frauenstimmrechtsstaat, in dem 
es fast keine Armen und keine Trinker gibt, / in Colorado, 
jenen Frauen, die beim Tode des Mannes mittellos mit un- 
versorgten Kindern zurückbleiben. Eine staatliche Unter- 
stützung für bedürftige Mütter, die ihre Kinder selbst pfle- 
gen, gewährt der Staat Ohio in Nordamerika. Witwen oder 
Frauen, deren Männer arbeitsunfähig sind (wobei wahrschein- 
lich Arbeitslosigkeit mit inbegriffen ist)^, sollen eine staat- 
liche Pension erhalten, „damit sie der Notwendigkeit über- 
hoben sind, durch außerhäusliche Arbeit ihren Lebensunter- 
halt zu erwerben und ihre Kinder entweder zu vernachlässigen, 
oder sie öffentlichen Anstalten zu übergeben gezwungen sind. ' ' 

Hier, zum erstenmal, finden wir Unterstützungen von wirk- 
lich wesentlicher Zulänglichkeit, Unterstützungen, die nicht 
bloß „Andeuttmgen" sind, wie in den meisten europäi- 
schen Staaten, wo die lächerliche Geringfügigkeit der ge- 

^ Wir vermuten eine falsche Übersetzung des englischen Origmala 
dieses Berichtes, /betreffend den Unterschied zwischen arbeitslos und 
arbeitsunfähig. 
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währten Summen überall ins Auge sticht. An diesen Unter- 
stützungen hängen in Europa meist noch die einschränkend- 
sten Klauseln, die überhaupt dem ganzen Unterstützungs- 
wesen eine grausame Härte geben, was man besonders in 
Kriegszeiten empfinden und beobachten konnte. Bedürftige 
Mütter erhalten in Ohio für ein Kind tmter 15 Jahren monat- 
lich 15 Dollar (60 M.), für jedes weitere Kind 7 Dollar (28 M.). 
Gerade die Vereinigten Staaten, in denen man die Notwendig- 
keit der Frauenarbeit außer dem Hause im weitesten Sinne 
anerkannte, bringen jetzt pekuniäre Opfer, um den Frauen 
wieder zu ermöglichen, im Hause zu bleiben und ihre Mutter- 
pflichten da zu erfüllen. 

Die Gewalt der Panik in der Bevölkerungsfrage, die sich 
durch den Geburtenrückgang der europäischen Staaten be- 
mächtigte, kann man am besten an der Tatsache ermessen, daß 
der eisernste Männerschutzparagraph, den die Gesetzgebung 
aller Zeiten kennt, in diesem Ansturm gefallen ist. Der grau- 
same Triumphsatz „schutzbedürftiger" Männlichkeit, der 
mütter- und kindermordende Passus aus dem Code Napolton 
(„La recherche de la paiemiti est ifUerdite" / die Ermittelung 
der Vaterschaft auf dem Prozeflwege ist untersagt) / ist ge- 
fallen, imd wenn auch die rechtmäßige Erklärung der unehe- 
lichenVaterschaftnochanKlauselngebundenist,(voraUembei 
Fällen von Entführung, Vergewaltigung und Täuschung), so 
ist hier doch ein hochbedeutsamer Schritt nach vorwärts getan. 



In Deutschland ist die Frequenz der Entbindungsanstalten 
in stetem Steigen begriffen, und auch die immer zahlreicher 
ins Leben tretenden Mütter- und Schwas^emheime erweisen 
sich, der Nachfrage gegenüber, als zu gering, immer noch blei- 
ben obdachlose Mütter in Geburtswehen hilflos. Wer sich 
über die weitverbreitete Mütter- und Säuglingsfürsorge 
Deutschlands in ihren verschiedenen Formen tmd Versuchen 
U4terrichten will, sei auf das Werk von Gustav Tugendreich^ 

1 Ferdinand Enke, Stuttgart. 
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„Die Mütter- und Säuc^ingsfüisorge" hingewiesen. Neben 
der Rdchsversicfaerung auf Mutterschutz, die der Bund für 
Mutterschutz erstrebt, und die bisher am Widerstand des Zen- 
tfums gescheitert ist, b^;ianen die Versuche privater Mutter- 
schaftsversicherung immer festere Formen anzunehmen, zu- 
mindest entstehen bis ins kleinste ausgearbeitete Vorent- 
würfe. Wir erfahren von Mutterschutzkassen der Schauspie- 
lerinnen und anderer Beru&gruppen, von Mutterschutzzen- 
tralen mit Beratungsstellen in allen Teilen des Reiches. 

Aber Hand inHandmit dem Zentrumarbeitet der katholische 
Frauenbund gegen die Mutterschaftsversicherung der unehe- 
lichen Mütter, welche er in seinen Publikationen „auf das 
entschiedenste abweist, erstens: weil durch eine solche Ver- 
sicherung die Stellung der unehelichen Mütter derjenigen der 
ehelichen in der Gesellschaft vollständig gleichgemacht wer- 
den soll, was vom chrisüichen Standpunkt verwerflich er- 
scheint ( !), zweitens : weil die zwangsweise besondere Versiche- 
rung für unbescholtene ehrbare Mädchen Gewissenskonflikte 
undEIränkungen in sich schließt (?), drittens: weil die zwangs- 
weise besondere Versicherung lediger weiblicher Personen 
eine Verwirrung der sittlichen B^;riffe des Volkes herbeizu- 
führen droht und zur Zerstörung der Familie beiträgt." Die 
besorgten Damen mußten es aber im Januar 1914 erleben, 
daß eine große Bevölkerungsklasse gebärwilliger Mädchen 
tatsächlich auf Schwangerschaft und Wochenhilfe staatlich 
versichert wurde: die weiblichen Dienstboten. Und zwar 
wurden durch diese Versicherung nur die Arbeitgeber faktisch 
und so unverhältnismäßig hoch belastet, daß der Mittelstand, 
der überhaupt überlastet ist, vielfach auf Dienstboten, deren 
Wochenbetten er jetzt zu bezahlen hat, verzichten mußte. 

Die übliche Entlassung der Wöchnerin aus den£ntbindui^;s- 
anstalten nach 9—14 Tag^ wird von den Ärzten einstimmig 
als schwerer Rasseschaden bezeichnet, da erst sechs Wochen 
nach der Entbindung, selbst in günstig verlaufenden Fällen, 
die Gebärmutter sich zu normaler Größe rückbildet, und die 
Ftau bis zu diesem Zeitpunkt entschiedener Schonung bedarf. 
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Eine Mutterschaf tsversichenmg, die etwas wert sem soll, wird 
daher unbedingt mit dieser Schutzfrist rechnen müssen. Die 
Betrage einer solchen obligatorischen Mutterschaftsversiche- 
rung, wie wir sie anstreben, müßten in erster Linie von Män- 
nern aufgebracht werden, aus dem Grunde, weil Frauen in 
den Jahren, die dem Gebaren und der Aufzucht der Kinder 
gewidmet sind, die Prämien nicht leisten können, d. h. nicht 
außer ihrer generellen Tätigkeit des Gebarens, Säugens und 
Aufziehens, noch dem sozialen Erwerb nachzugehen gezwungen 
sein sollten. Ohne Zweifel liegt es im Plan der Entwicklung, 
daß die einfache Schwai^;eren- und Wochenbetthilfe eines 
Tages zur Muttenente ausgebaut wird. 

Die Gesellschaft braucht die Mutterrente schon deshalb, 
damit sie endlich die Rassenkontrolle über das neugezeugte 
I^ben erhält, was durch eine StdlungspflidU der Schwangeren 
zu erreichen wäre, / ein Zusammenhang, auf den hier zum 
erstenmal aufmerloMun gemacht wird. Die Frau, die von einem 
Säufer oder einem Gewohnheitsverbrecher oder einem S3rphi- 
litiker schwanger ist, wird iann erst zu der heute schon in sol- 
chenFällen ärztlich verlangtenUnterbrechung der Schwanger- 
schaf t bewogen werden können, / wenn ihre Mutterrente davon 
abhängt. Auch wäre das schon ein Moment, auf die Gefahr 
und Unsittlichkeit solcher Zeugung die Frau au&nerksam 
zu machen, so daß mit einem solchen Prohibitionsgesetz die 
Schwängerung selbst schon zu einem Akt der Auslese würde, / 
während sie heute fast das G^ienteil ist. Die Fortpflanzung 
minderwertiger, psychopathischer, belasteter, verseuchter In- 
dividuen konnte dann wirksam verhindert und die staatliche 
Abtreibung von voraussichtlich degenerierten Früchten vor- 
genommen werden. Durch diese Maßrq;el der vorgeburtlichen 
Ausmerzung der Untatq^licheiiy / die nur zu erreichen ist, 
wenn die Gesellschaft eine Mutterrente zu vergeben hat^ / wür- 
den Millionen für Zuchthäuser, Spitäler, Irrenanstalten ge- 
spart, und die Mutterrente würde sich aus ^esaiErspamissen 
reichlich ergeben und brauchte nicht durch neue Steuern auf • 
gebracht zu werden 1 1 ••• 
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Die Nichtberücksichtigung der Sät^^gs« und Muttef- 
pflege, die Lethargie der Gesellschaft in dieser Frage, die 
erst durch den Geburtenrüds^ang einen Stoß erhielt, zeigt die 
ganze Indolenz des Staates, gegenüber seinen vitalsten Liter- 
essen. Der Staat hat bis in die allerjüngste Zeit hinein die 
Frage, was denn überhaupt mit jenen Kindern geschieht, 
deren Mütter dem Erwerb nachgehen müssen, nur insofern auf- 
geworfen, als er die These „Die Frau gehört ins Haus'' appro- 
bierte oder den erwerbenden Frauen in vielen Berufszweigen, 
z. B. den Lehrerinnen, den Staatsbeamtinnen, die Ehe und 
damit die Fortpflanzung untersagte. Eine allgemeine natio- 
nale Mutterschaf tsversicherux^, die sich nicU nur auf Arbei- 
terinnen, sondern auf alle Frauen erstreckt, deren persönliches 
oder Familieneinkommen tmterhalb einer bestimmten Grenze 
bleibt, deren Kosten von Ledigen und Verheirateten aufzu- 
bringen wären, muß unbedingt erstrebt werden. / Vom Bund 
für Mutterschutz wurde eine Einkommensgrenze von 5000M. 
vorgeschlagen, / also dieselbe, die dann später der Staat für 
die Angestelltenversicherung festsetzte! Man ersieht daraus 
deutlich die soziologische Verschiebung bzw. Erweiterung 
des Problems der Not, / aus dem das gesamte Versicherungs- 
wesen des modernen Staates hervorging, / von den prole- 
tarischen Klassen erweitert auf die des Mittelstandes, / wenn 
auch natürlich das Proletariat in erster Reihe der vom Wollen 
und Können des Einzelnen unabhängigen, automatischen 
Versicherungstechnik, / der Prophylaxis, zum Schutz gegen 
die typischen Katastrophen des Lebens bedarf. 

Wie notwendig besonders die Erhaltung der Frauenkraft 
für die Aufzucht des Kindes ist und die Ermöglichung dieser 
Leistung durch entsprechende Vergütung / beweist ein son- 
derbares Faktum, das von Henriette Fürth mitgeteilt wird: 
Anfangs der sechziger Jahre des 19. Jahrhunderts machte die 
amerikanische BaumwoUkrise die Teztilf abriken in England 
stUlstehen, ließ viele Familien brotlos; trotz Not und Hunger 
verminderte sich der Prozentsatz der Säuglingssterblichkeit, / 
denn die Mütter waren bei den Kindern zu Hausei 
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Die tinwilänglichen Ansätze, die heute einen Mutterschutz 
repräsentieren, verdanken meist privater Initiative ihre Ent- 
stehung, vor allem den „Hauspfli^evereinen", von denen der 
erste 1892 in Frankfurt a. M. entstand. Das Odium der Wohl- 
tätigkeit, das diesen Vereinigungen heute noch anhaftet, be- 
leidigt das soziale Empfinden, besonders dort, wo es sich um 
natürliche soziale Rechte handelt, um Katastrophen, die sich 
aus normalen Lebensvorgängen, die, wie Henriette Fürth be- 
tont, normalerweise Hilfsbedürftigkeit erzeugen müssen, er- 
geben. 

Für den Augenblick müssen sich alle einschläg^^ Forde- 
rungen auf eine zureichende Mutterschaf tsversidierung kon- 
zentrieren, aus der sich die Forderung nach einer Mutter- 
rente für j edes Kind bis zu einer bestimmten Ziffer / als Quote 
einer nationalen Universalversicherung / ergeben wird. Die 
amerikanischen Staaten gehen hier bei^elgebend voran. An 
eine vollständige Entlastung der Eltern braucht dabei nicht 
gedacht zu werden. Die gesellschaftliche Mutterrente, die an- 
gestrebt werden muß, wird immer durch den Erhaltungs- 
beitrag, besonders des Mannes, für Frau und Kind, ergänzt 
werden müssen und zwar, meine ich, sollte dies gemäß seiner 
und ihrer sozialen Stellui^ geschehen. Ich lehne das heute 
schon im Bürgerlichen Gesetzbuch festgelegte Gesetz, wel- 
ches die Stellung der Frau bei Bemessung der Alimentation 
in Frage kommen läßt, nicht so rundweg ab, wie es meistens 
von frauenrechtlicher Seite geschieht, da darin eine Be- 
wertui^ der Eigenleistung der Frau außerhalb der Gattungs- 
funktion gegeben ist, welche es gerecht erscheinen läßt, 
daß es UntersMede, auch in der Berufssphäre, in der sozialen 
Klassifizierung des Kindes gibt. Nicht ein nivellierender, 
sondern ein individualisierender Sozialismus, der uns vor 
den Roheiten einer wahllos gleichmachenden Demokratie 
behütet, scheint mir ein kulturelles Ziel: unbegrenzte Mög- 
lichkeiten der sozialen Betätigung und Entwicklimg für je- 
den^ aber / bevorzugte Chancen für alle die, die tmter sol- 
chen Umständen, / der von Anfang an gegebenen Gleich- 

27 



bdt, / höhere Ziele durch persönliche Tüchtigkeit errdcheii^. 

Die Entwiddungsbahn eines jeden Menschen muß von sdten 
der Gesellschaft unbedingt freig^eben sein und darf nicht von 
irgendwelchen Alimentationen abhängen. Wenn der Vater ein 
Fürst und die Mutter ein Bauemmädchen ist, dann soll das 
Kind auf eine Durchschnittsalimentation Anspruch haben» 
d. h. nicht unter fürstlichen, aber auch nicht unter armseligen 
bäuerischen Verhältnissen erzogen werden, sondern es soUen 
ihm etwa die Mittel eines wohlhabenden I^andwirts zur Ver* 
f ügung stehen. Freie Bahn natürlich / das muß nochmals be- 
tont werden / für jede Bntwiddung, die über die Klasse ihrer 
Geburt hinausstrebt, / durch öffentlichen freien Zutritt zu 
allen Bildungsmöglichkeiten, als gutes Recht, ohne Abhängig- 
keit von Stipendien, Freitischen u. dgL Die Mutterschutzbe- 
wegung der G^;enwart brii^ den eindrinj^chen Beweis, daß 
das Gebäude einer neuen Wirtschaftsordnung kein utopisches 
ist, sondern organisch und mit elementarer Gewalt sich aus 
den bestehenden Gesellschaftssitten, hervorgerufen durch 
ihre Unzulänglichkeit, / herausringt, herausstößt. 

mi Schriftsteller, O. A. H. Schmitz, der früher Mitarbeiter 
des Publikationsorgans des Bundes für Mutterschutz war, 
sich aber seitdem zum „Weltmann" und zum enragierten 
Verfechter der „reinen Familienmoral" einerseits und der un- 
reinen Außerhausmoral andererseits, zum Barden der Dir- 
nenmoral, „entwickelte" und in seinen Schriften fast nur die 
einzige Tendenz verfolgt, die Frauen der Mutterschutzbe- 
wegung in der wüsUsten Weise zu beschimpfen, / der dabei 
kaum wiederzugebende Ausdrücke gebraucht, mit denen er 
unser Schrifttum bereichert (und diese Attacken auf wehr- 
lose Frauen, die ihm nicht mU der Waffe in der Hand die Ant- 
wort geben können, / ohne jede Provokation von jener Seite 
/ auch während der Zeit des Burgfriedens betrieb), / besagter 
O. A. H, Schmitz entwickelte vor einigen Jahren im Publi- 

^ Dieaen Zgaaminfiihang habe ich in einem meiner allerersten Bäcfaitt 
,,In der modernen Weltanachannng", Verlag Hermann Seemann Nachf. 
Beiün 190X, schon dargelegt. „Indiyidnalsozialismns" nannte ich es 
dofft« 
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kationsoigan des Bundes für Mutteischutz, das damals noch 
•den glejchtiamigen Titel trug, den Gedanken der Frauenrente. 

„Ich weiß nicht, was logischerweise g^en dnt Frauenrenie 
einzuwenden wäre, welche die Gemeinschaft der Männer 
aufisufaringen hätte. Sie würde auf der unabweisbaren Er- 
kenntnis beruhen, daß die Frau schon durch ihre LeiUich- 
Icdt jeden Monat 3—8 Tage und, falls sie geinert, bisweilen 
annähernd zwei Jahre im Slampf ums Dasein schlecht mit 
dem verantwortungsloseren Manne konkurrieren kann, von 
allen anderen Einwänden g^en Frauenberufe ganz zu schwei- 
gen. Jedes besitzlose Mädchen von etwa 25 Jahren, eine 
Waise oder Ehefrau schon früher, erhielte eine staatliche 
Rente, die sie gerade dem Kampfe ums Dasein, der Notehe, 
der unfreiwilligen Prostitution, sowie der Erniedrigung ent- 
höbe, von ihrem Gatten mit Haut und Haar abzuhängen. Für 
Behs^^ und Freuden mag sie durch leichte Arbeit selbst 
sorgen, und fühlt sie sich wirklich zu etwas berufen, dann er- 
greife sie, unabhängig vom Kampf ums Dasein, einen Beruf. 
Keiner soll ihr verschlossen sein, nur treibe sie nickt mehr die 
Not hinein. Die Rente könnte, den drei Schultypen entspre- 
chend, zwischen 40 und 80 M. monatlich variieren. Im Falle 
einer Erbschaft muß wowöglich das bisher Empfangene zu- 
rückgezahlt und, wie von besitzenden Frauen überhaupt, ein 
Kapital sichergestellt werden, das die Rente abwirft. Nach 
dem Tod der Rentnerin verfällt es der Kasse, die dadurch 
langsam Kapitalistin wird und die „Männersteuer" herab- 
setzen kann. Was eioe Frau darüber hinaus besitzt, steht ihr 
zu freier Verfügung, der Staat sorgt nur dafür , ia/t iMfitf Fra« 
unter ein gewisses Niveau herab verarmen kann. Die schon von 
anderer Seite verlangte Mutterrente wäre nur eine Eigänzung 
dieser allgemeinen Frauenrente." 

Gerade jetzt, wo durch den Massentod der Männer und 
Ernährer ein Frauenproletariat von unheimlichrr Ausdeh- 
nung, eine Panik existenzloser Frauen geschaffen wird, / 
scheint es lohnend, diese Worte eines ehemals sozial empfin- 
denden Schriftstellers auszugraben. 
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Das Wort FrauenrcnU ist sehr wichtig. Denn die Frau, die 
Frau bleibt, ist nicht nur als Mutier und Schwangere, sondern 
auch als nichtschwangere, kinderlose Frau meist nidU in der 
I^age, /sich allein zu ernähren. Wenn sie nämlich / Frau blei- 
ben will. Schon die Ausbildung zu einem besseren Beruf 
setzt erhebliche Mittel voraus. Und wie es ihr ergeht, wenn 
der Zwang zu verdienen, als Katastrophe kommt, darüber 
soll an anderer Stelle pnekr gesagt werden. Wenn sie nicht von 
Jugend an, ununterbrochen, in einem Brotberuf tätig war, wird 
sie nicht „plötzlich" ihr Brot selbst verdienen können, da 
überall spezialisierte, geübte, geschulte, bewährte und jugend- 
liche Kräfte, mit langjährigen 2^ugnissen, verlangt werden 
und ein Oberangebot solcher Slräfte vorhanden ist. 

Übrigens fehlt es auch uns nicht an „Vaterschutzbestrebtm- 
gen". Die „imglücksdigen Nachforschungen nach der Vater- 
schaf t" wurden (vor dem Krieg) von einem Oberkri^sgerichts- 
rat im „Tag" bitter beklagt, da, als Folge von Alimentations- 
prozessen, häufig Meineide geschworen werden, tmd die auf 
diese Art zu Fall gebrachten Männer ins Zuchthaus kommen 
können. Der Vaterschützler kann sich nicht genug tun, in der 
Verachtung derjenigen unehelichen Mütter, die frdyrillig die 
Vaterschaftsklage erheben, und, als reiner Idealist, begründet 
er diesen Abscheu damit, daß er behauptet: „das Ziel des 
Silage ist nicht die Ehre, sondern das Geld". I^der gibt es 
tatsächlich keine Einrichtung, durch die man auf dem Pro- 
zeßw^;e die verlorene Jungfrauenschaft wiedererlangen 
könnte, und man muß sich, wenn das Kind da ist, vor allem 
eben um das Geld dafür bekümmern. Der „Schrei" desOber- 
kriegsgerichtsrates, der im „Tsg" Aufnahme fand, birgt 
wortwörtliche Sätze wie diesen: „Der Prozeß ist für die Ka- 
naille ein Geschäft wie jedes andere, vielleicht steht der Inter- 
essent unbekannt im Hintergrund, der Bräutigam oder Zu- 
hälter." Man sieht, daß sich unser Schriftdeutsch, gerade in 
der Sexualterminologie und besonders in der Angriffsart des 
stärkeren gegen das schwächere Geschlecht, durch Autoren 
wie Schmitz und wie den eben zitierten Verfasser eigenartig 

30 



popularisiert hat, / daß hier ein dunkler Geschlechtshaß 
seine Orgien feiert. Dieser aus Rücksicht vor seinem achtung* 
gebietenden Amt hier ohne Namen aufgeführte Verfasser (der 
aber seinen Artikel selbst mit vollem Namen und Rang ge- 
zeichnet und ihm dadurch wohl Bingang verschafft hatte), 
ergeht sich, wie einer, der mit seinem „Herzblut" schreibt, / 
über die „Rentabilität des Kinderkriegens" und meint, daß 
sich manches Mädchen mit Alimenten eine Mitgift verdient 
tmd daß diese GeUstrafe, mit denen der als Vater bezeichnete 
Mann bel^ wird, eine „Prämie auf die Unzucht ist". (Sonder- 
barerweise gehören aber zur Unzucht doch/mindestens/zwei.) 
Er jammert darüber, daß das Bürgerliche Gesetzbuch nicht 
längst den „altbewährten lebensweisen Grundsatz des Code 
Napoleon: „La recherche de la paierniU est interdüe" Über- 
nommenhabe, /„denn so ersparten wir Hunderte von Zivil- und 
Strabichtem,Staatsanwälten und anderen Beamten,Tausende 
von Prozessen, zahlreiche Rechtsurteüe, ungezählte Falsch- 
eide, viele Erpressungen, Betrug und /sexueDe Unmoral". 

Wir dachten bisher, daß alle diese Übel gerade durch den 
Mangel jeder Verpflichtung / anwachsen würden I Auch daft 
wir dafür, d. h. ansiaU der peinlichen Alimentation^rozesse, / 
eben ein paar hunderttausende Kindesmorde jährlich zu ver- 
zeichnen hätten, würde wohl weiter, nach Ansicht des Ver- 
fassers, nichts schfl^en, da ja die Prozesse, die sich aus 
E^ndesmorden ergeben, / nur g^en die „Kanaille" gehen» / ob 
sie Goethes Gretchen oder Rose Bemdt heiße . . . Besonders 
schlimm sei, was in solchen Prozessen von selten „Geschwän- 
gerter tmd ihrer Gehilfen" an „Cochonnerien" hervorgebracht 
wird. Also nicht, daß die Cochonnerien geschehen sind, sondern, 
daß sie offenbar werden, ist / nach ihm / das Schlimme. Mei- 
nes Erachtens ist gerade die Gefahr der Enthüllungen seiner 
„Cochonnerien" / zu deutsch / Schweinereien / dem Wüstling 
nur zu gönnen I Verfasser formuliert seine „Forderung", die er 
aus „moralpolitischen Gründen" erhebt, in der allerliebsten 
Formel: „ Wer freiwillig zugibt, Vater zu sein, soQ zahlen; wer es 
aber nicht sein will, dem sollte man es nicht beweisen wollen." 
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Daß es bei Pateniitatsklagen auch m schweren Ungeiedi- 
t^keiten kommt, ist sicher. Die ausreicheiide Mutteischafts- 
verstcherung und die Mntterrente wurden hier die sdiär&ten 
Gewaltmaßr^dn, die oft wenig bemittelte jmigeLeute treffen, 
verhindern. DaB aber die Moralmit der Efitfos^fffi; vonmateiiei- 
len Verpflichtungen des Vaters für das Kind sich heben wurde, 
ist eine Annahme, wie sie nur Vaterschützler, yon der Art des 
erwähnten Herrn Oberkriegsgerichtsrats, vorbringen können. 

Fürchtet sich ein Mann vor vielfachen Patemitätaklagen(!), 
dann liegt wohl der wirhsamsU Schutz für ihn selbst in einem 
monogamen Verhälinis, xum Unterschied von der ZerspUUerung 
seines Sexuallebens in „vielfachem** Sinn. 



Nach der Berechnui^ von Professor Mayet würde ein um 
nicht ganz 2% erhöhter Krankenkassenbeitrag genialen, 
um eine zureichoide Mutterschaftsversicherung, auf Grund 
der Reichsvecsicherungsordnuxi^ in Deutschland durchzu- 
führen. Bei der großen Tagung des Bundes für Mutterschutz 
zu dieser Frage» im Dezember 1910, wurde auch darauf hin- 
gewiesen, daß gerade durch eine obligatorische Versicherung 
auf Mutterschaft die offizielle Anerkennung der mütterlichen 
Funktion g^eben wäre. Wenn jährlich 400 000 Säuglinge 
vor Vollendung des ersten Lebensjahres sterben, so ist die 
wichtigste Ursache dafür in der vollständigen Schutzlosig- 
keit der Mutter während der Schwangerschaft und des Wo- 
chenbettes zu suchen. Auch die stillende Mutter bedarf eines 
ausreichenden Schutzes. Man forderte eine Erhöhung der 
bisher zu knapp bemessenen Wochenschutzfrist von sechs 
auf acht Wochen, mit dem Resultat, daß / die Agrarier und 
Zentrumsleute diese Schutzfrist bei I^andarbdterinnen auf 
vier Wochen herabsetzten/ Während die trächt^ Kuh mit 
großer Sorgfalt und Ängstlichkeit von ihren Besitzern be- 
handelt und von jeder Anstrengung femgehalten wird, treibt 
man die Menschenmutter zu schweren Diensten, auch in der 
Zeit, in der sie nur ihrer Genesung und der Pflege des Keimes 
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oder des Säuglings leben sollte. Gerade in den heißen Mö' 
itttten dürfte, der ärztlicfaen Meinung folgend, den stillenden 
Müttern die Wiederatifnahme der Arbeit erst dann gestattet 
werden, wenn das Kind mindestens dreiMonaU alt geworden 
ist, da gerade im Sommer die Gefahr der künstlichen BmSh' 
rang durch die /McAfeF^<fer&ni5d!0fAf«feA besonders groß ist. 
Alljährlich sterben in Deutschland infolge von Schwanger- 
schaft und Geburt lo ooo Frauen, und weitere 30000 werden 
an denPo^en mangelhafter Wochenbetten (in ärmeren G^en- 
den nicht selten ohne Hebammenhilfe) dauernd siech. Die 
Sterblichkeit der Säuglinge steigt bis auf 20%, und immernoch 
sträubt man sich gegen eine rationelle „Menachenökonomie''^. 
In Städten, in denen Stillprämien eingeführt wurden, z. B. 
im Amtsbezirk Heilbronn, hat man sofort ein Sinken der 
Kindersterblichkeit beobachten können. 

Trotzdem sich die herrschenden Machte des Staates nur 
langsam zu reformierenden Taten entschließen, muß man 
doch feststeilen, daß durch die unablässige Agitation, ins« 
besondere des Bundes für Mutterschutz, in gewissem Sinne 
auch aus demLager der Rassenhygiene und durch die freie 
wissenschaftliche Diskussion dieser Fragen, sich dieSphäre der 
moralischen Beurteilung so entscheidender vitaler ProUeme, 
wie die, die das Geschlechtsleben betreffen, in Deutschland 
wesentlich gebessert hat. Auch fehlt es nicht an s3^xnptoma« 
tischen Geschehnissen, die diese veränderte Auffassung be« 
weisen. So hat kürzlich ein Arzt, Dr. F. Gärtner, der Stadt 
Wiesbaden sein ganzes Vermögen, im Betrage von Vt Million, 
zur Unterstützung unehelicher Wöchnerinnen und Mutter 
hinterlassen. Eine besondere Aussteuer zu je 1500 M sollen 
jene Mädchen erhalten, die der natürliche Vater des Kindes 
heiraien will. 

Aus der Gesamtliteratur über die Mutterschaftsversiche- 
rung ist mir eine kleine Schrift in ganz besonders günstigem 
Sinne angefallen: „Alimentenbank und Blternschaf tsver« 

^ Vgl. Rndolf GoldBcheids Werk „Höherentwicklung nnd Menschen- 
dkonomie". 

3 Weaen da: GcBchlechtUdikeit I 33 



skhenuig von Dr. Klaus Wagner-Roenmiich^. Diese Schrift 
hat „nebenbei^' eine der wichtigsten psychologischen Fragen 
des Glücks und der Uebe gdost, / sie hat namfich ein 
Mittel gezeigt, welches das Verlassenwerden der Frauen 
wesentlich seltner machen würde, indem es sie von dem vor 
der Vaterschaft heute gewöhnlich fliehenien Mann unab- 
hängig macht, wodurch der Mann weit öfter bereit sein dürfte, 
bei der Frau zu bleiben. Dieses Heftchen bietet nicht nur eine 
fleißige Materialanhäufung, sondern die produktive Durch- 
arbeitung eigner, neuer und starker Gedanken. Es geht von 
der Grundidee aus, daß die Kostendeckung für einen ausrei- 
chenden Mutterschutz nicht den einzelnen jeweil^;en Eltern 
überlassen werden kann, sondern nur der in einer Versiche- 
rui^ organisierten EUemschaft. Es erbringt den Nachweis, 
daß ein starker Mutterschutz schon mög^ch ist, bei einem 
Jahresbeitrag von je 3 M., wobei erst an Unternehmer und 
mannlicher und weiblicher Lohnarbeiter gedacht ist. Zwi- 
schen Mutter und Kind einerseits und dem außerehdicben 
Vater andererseits wirkt die Alimenienbank, die stets recht- 
zeitig die Alimente zahlt und auf private, ja selbst gemeind- 
liche oder staatliche Hilfe, mit Ausnahme von Darlehen bei 
größeren Gründungen, nicht angewiesen ist. Auch dieser Ver- 
fasser geht, gleich uns, von der Voraussetzung aus, daß die 
T3xzeagcaig von Kindern ger^elt werden iSoU und daß die 
„Bedürfnisse, die zum Geschlechtsverkehr führen und die 
Gründe, die ihn erlauben, nicht immer auch zugleich Bedürf- 
nis tmd Erlaubnis zur Elternschaft sind''. 

Zureichende Geburtenmenge und Geburtengüte kann nur 
auf dem Boden planvoller sozialer Organisation entstehen. Die 
Sicherung der Kulturzukunft durch große Volkszahlen darf 
nicht so weit gehen, sich die ganze Erde als eine Art China zu 
wünschen, als ein bis zur höchsten Intensität überfülües Land. 
Immerhin muß auf einen dauernden, sicheren Geburtenüber- 
schuß, den wir auch immer gehabt haben^ Wert gelegt werden 

^ Verlag Felix Dietrich, Gantzsch bei ]>ipzig^ * Genanestes faierfiber 
im 3. Kapitd. 
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und dazu bedarf es einer weisen Mutterschutzpofitik, die die 
, ,beste Sicherung für Kulturmacht und Kulturewigkeit gegen- 
über den Rassegefahren" darstellt. Verfasser rechnet auch 
mit dem Einwand, der von rassenhygienischer Seite gegen 
eine starke Mutterschutzpolitik erhoben wird, mit dem Ein- 
wand, eine solche Politik siöre die natürliche Auslese. Er 
weist diesenEinwand damit zurück, daß er die an eine „küns^ 
liehe Elendumwelt angepaßten Individuen" nicht als natürliche 
Auslese kennzeichnen kann. Die verhängnisvolle En^^eisus^, 
welche die Hygiene, besonders die GeburtenAä/« als „ent- 
artend" darstellen möchte, weil dadurch auch die weniger 
„starken" Elemente am Leben bleiben, wird von ihm (aber 
noch nicht mit der genügenden Schärfe) zurückgewiesen. 
Denn: die fast selbstverständliche Antwort darauf lautet, 
daß, wexm man die Hygiene für die breiten Völksmassen 
„abschaffen" oder einschränken wollte, man sie als ein Re- 
servat gerade der Reichsten, die aber rassenmäBig mit die 
Untauglichsten darstellen können, belassen würde. Auch han- 
delt es sich, bei Betrachtung des Wertes der Menschenleben, 
doch nicht nur um eine „Hochzucht" von hloBcsiEltemtypen, 
sondern der Mensch onsich, besonders der in geistiger und see- 
lischer Beziehung wertvoUe Mensch, hat auch den Anspruch, 
als Individuum und nicht nur als Genus, erhalten zu werden. 
Dieses Bemühen, welches die Umwelt von allen Lebenser- 
leichierungen befreien möchte, um ein kiinsUiches Anpassungs- 
Wettrennen zu erzeugen, (als ob nicht der soziale Kampf dafür 
schon mehr als genügen würdet), wird vom Verfasser, mit 
Recht, bekämpft. „Denn beim Fehlen einer sorgfältigen Pflq;e 
werden nicht nur geringwertige Auslesen erzeugt, sondern 
die ganze Gesamtheit der Säug;^inge wird geschwächt". (Die 
hochwertigen werden künstlich geringwertig gemacht I . . .) 
„Mutterschutzpolitik ist Rassenpolitik." 

Wenn von rassenhygienischer Seite heute z. B. die gerin- 
gere Säuglingssterblichkeit in den höheren Ständen und die 
bessere Körperbeschaffenheit der höheren Schüler als Be- 
weis für bessere Rassentiichtigkeit der höheren Stände äuge- 
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führt wird, ebenso die höhere Wehrfähigkeitsziffer der Ehe- 
lichen.gegenüber der derUnehelichen,so soQte wohl nicht über- 
sehen werden, daß ^tbehrung, Not, Schmutz, Schnaps, Elend 
aller Art bei dieser Konstellation mitwirken mid zwar weit 
mehr,alsdienatär]ichehöhere„Anlage"der„besserenStande". 

Über die Kfadersterblichkeit in den deutschen Fürsten- 
häusern im 19. Jahrhundert wurde erst kürzlich das inter- 
essante Resultat einer wissenschaftlichen Untersuchung ver- 
öffentlicht: 

„Einen schlagenden Beweis für den großen Einfluß, wel- 
chen die Hygiene auf dem Gebiet der Einderfürsorge ausüben 
kann, gibt Professor Schloßmann, Direktor der Kinderklinik 
in Düssddorf , in einer Studie in den „Jahrbüchern für Natio- 
nalökonomie und Statistik" über die Kindersterblichkeit in 
deutschen Fürstenhäusern. An der Hand von Zahlen, die 
auf Anrq^ung von Professor Schloßmann aus den einzelnen 
Jahrgängen des „Gothaer Hofkalenders" von 1800 bis 1900 
zusammengestellt worden sind, läßt sich ersehen, daß die 
Säuglingssterblichkeit in den der Bearbeitung unterzogenen 
fürstlichen Familien von Jahrzehnt zu Jahrzehnt mit ziem- 
licher Regdmäßigkdt fälU.'' (Sehr erklärUch!) „1800 bis 1810 
finden wir eine Sterblichkeit von 13,3% ; bis zur Mitte des 
Jahrhunderts sitM sie etwa auf die Hälfte (!), 6,6%, und 
fälU dann sprunghaft atxf 3% in dbn letzten drei Jahrzehnten I ! ! 
Ebenso verhalt es sich mit der Sterblichkeit der älteren Kin- 
der. Während im ersten Jahrzehnt des Jahrhunderts die Ge- 
samtsterblichlrcit der Kinder^ unter 14 Jahren 24,1% betrug, 
ist sie im letzten Jahrzehnt auf 8,6% gefallen. Aus den Ge- 
burtenzahlen und der Zahl der Todesfälle in den verschie- 
denen Jahren der Elindhdt bei den einzelnen Fürstenfami- 
lien geht hervor, daß in manchen Häusern eine außerordent- 
lich hohe Sterblichkeit geherrscht hat. Aus dem Material 
ergibt sich nun, daß die Slinder aus den regierenden und 
standesherrlichen Fürstenhäusern heute eine weitaus größere 
Lebenswahrscheinlichheü haben als vor hundert Jahren*, daß 
* in Pütstenhäiuem. * und als die Kinder der Armen. 
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aUmähUch die Sterfalickkat der Säuglinge» nie der ätteren 
Elinder, gesunken ist. Fkufcssor Sddofimanii ist der festen 
Übeizeagniig, daß, dank der Foctsdmtte der Hygiene» auch 
für weitere Kreise im iemisdkem Falk die 
keit über das Erreidite binans noch eine 
rung erfahren katm, so daB mmck sie auf eine ikmKchi n iedrige 
Stufe kerabsinU, In der natmhdien Emafamng und verstän- 
digen Wohnwetse sidit er die beiden Hanptmittd, imi dieses 
erstrebenswerte Zkl za erreichen. 

Im großen tmd ganzen dedxn sich die ^gdmisBe mit den 
vor einiger Zeit von Max Kemmerick (MSnchei^ angestdhen 
Brhebmigen über Lebensdauer mid Todeaossachen irnirrhalb 
der deutschen Kaiser- und Konigsfamilien. Er fand, daß die 
Steigerung der I^bensdauer im 19. Jahrhundert am bedeu- 
tendsten ist, und zwar auch hier größer bei den höcksUmFm- 
müien^ als in derGesamtbevolkerung. IQcht nur die Kinder- 
sterblichkeit ist sehr vermindert, auch das absohite Lebens- 
alter ist bedeutend gewachsen. Kemmerick scUieBt daher, 
daß die oft geäußerte Ansicht, KulhtrforisckriU und WM- 
stand führen zur Degeneration, falsch sei; das Gegenteil wäre 
der Fall." 

Da Kindersterblichkeit bzw. Kindererhaltung vor allem 
mit den Lebensverhältnissen der Mutier zusammenhängt, / 
so wurden diese Tatsachen an dieser Stelle beröcksichtigt. 

„Der Kultus des Mättedichen" ist inzwischen in Deutsch- 
land in vollen Gang gekommen. Theoretisch zumindest, so- 
gar in sehr übertriebenen Formen und in ungesunden Aus- 
artungen, / weil er gewohnlich mit einer Herabsetzung jeder 
andern Leistung, als der Gebärleistung der Frau, äand in 
Hand geht, / ohne daß man im übrigen die wirtschafÜicken 
Probleme, die die Mutterschaft vielfach verhindern, zu losen 
sucht. Daß die Wurzd dieser Frage an die Wurzd der sexu- 
ellen Krise greift, ist einleuchtend. Denn die Mutterschaft 
ungezählter Frauen wird von vorneherein verhindert imd 
ganz zerstört durch die Tatsache, daß nicht jedes Weib bei 
l^langung seiner sexuellen Vollreife unbehindert ihr Kind 
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haben dar^ Muß sie, auf der ^öhe ihrer faiologischeii Fähig- 
keit zur Mutterschaft, diese hintertreiben, so sUrüisiert sie sich 
nicht seUen füf ihr ganzes Ld>en. Der Denkirrtum der Gesell- 
schaft, der die Fortpflanzung abhängig machte von der so- 
zial-^kanomschen Vollreife eines Eltempaares, anstatt von 
der sexualen Vollreife junger» gesunder Menschen, hat es auf 
dem Gewissen, daB nachher, wenn bei ergrauten Haaren die 
ökonomische Möglichkeit zur Fortpflanzung gegeben wäre, / 
sie aus physiologischen Gründen nicht mehr oder nicht zurei- 
chend mehr möglich ist. Nicht nur solche Menschen, die in 
jungen Jahren nicht zur Ehe gelangen, trifft dieser Fluch zur 
Hintertreibung der natürlichen Fruchtbarkeii, sondern auch 
Jungverheiratete Paare, die in schwerer wirtschaftlicher Not 
sind. Bs kommt vielleicht ein Kind zur Welt, das zweite aber 
muß, mit aller Macht, verhindert werden, wenn die Familie 
nicht ins Elend sinken und der junge Mann beruflich entgleisen 
soll. Nach einigen Jahren stirbt vielleicht das erste Kind, und 
die jungen Leute, die nun besser gestellt sind, möchten jetzt 
gern wieder Kinder haben, aber der Schoß der jungen Mutter 
mußte unter dem Zwange des Elends seinerzeit sterilisiert 
werden und versagt nun. Und nicht, indem man die Möglich- 
keiten der Konzeptionsverhütung bekämpft, sondern nur 
indem man den Eltern Kredit gibt für das Kind und damit die 
Möglichkeit und den Willen zu seiner Erzeugung, /kann man 
diesem Übd abhelfen. 

Klaus Wagner-Roemmich verlangt die soziale Regulierung 
des Mutterschutzes durch den Staat und verwirft die private 
Wohltätigkeit als Prinzip (obwohl sie heute oft der einzige 
Ausweg ist). Er erkennt, daß auf diesem Gebiet des Mutter- 
schutzes „heute alles im Fluß ist" und daß mit vorgreifender 
Ordnung von Teilgebieten (z. B. der Hebammenfrage) nicht 
mehr geholfen sein würde. Er bespricht den Widerstand ge- 
gen die Erwerbsarbeit der verheirateten Frau, der heute vie- 
len als soziales Übel erscheint, kommt aber zu dem Resultat, 
daß es gar keinen Zweck hat, unerreichbare Ideale anzuprei- 
sen und daß es daher heißt, sich mit dem erwerbenden Mutter- 
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Ihm xn befiftindi^. Dem »JSanse*' wurde sueist das Kind 
cHtria s pn, ab der Sdmlzwaiig es von da hennsbotte. / die 
MitUar folgt nadi. Und trotz aller Veilierriidiimg des Auni* 
lienld)ens mnfl dodi jeder einzige Meiwrh erkennen, dafi der 
Sdralzwang fSr das Kind xiditig imd notwendig und aodi 
des Kindes Spidzeit besser an^gefollt ist bei systematisdi 
geleiteten Natnrwanderongen» ab wenn es sich auf Treiqpen, 
Holen und Stxafien vor der dtedicben TBre berumtxeibt« 
Anstatt einer zuveicfaendenMutterscbutzpolitik wird heute 
zumeist mit fahrhrr Sittlichkeitspolitik gearbeitet. Ja, es 
kam sogar vor, daß man unverheirateten Frauen die Be- 
nutzung der StSlstuben verbotll VoDig widersinnig ist auch 
das Gesetz, wonach, wenn mehrere Manner ab V&ter in Be- 
tracht kommen, sie niM aUesmmi ab Schuldner zu haften 
haben, sondern jede Alimentationspflicht ihnen allen er- 
lassen wird: „Das führt bekanntlich dazu, daß Uebhaber 
sich Kompagnons in der Uebe sichern, wenn auch nur für ein 
einz^;es Mal, was zuweilen mit viel I4st und seelischer Ver- 
gewaltigung nicht standfester Mädchen erreicht wird." Wd- 
che / Väter und welche / Mütterl Häufig weigern sich angeb- 
lich auch die Mütter, von den Vätern sich u n ter stü t ze n zu 
lassen, aus Stolz der vom Charakter des „Ernst Geliebten" 
Enttäuschten. Das schlimmste aberbt, daß heute das Kind in 
freiem Verhältms zumeist zum Vemichter des IJebeaglückes 
wird, daß dadurch, besonders die Frau, sich dem unehe- 
lichen Vater des Kindes vollkommen ausgeliefert fühlt^ die 
sichere, faeie Haltung vollkommen verliert und vor dem Ver- 
lassenwerden zittern muß. „Ist für sie und ihr Kind besser 
gesorgt, dann hat sie nicki fMig, einem obMinnigen Manm 
nur aus äußeren Gründen nac/untlaufen." Eine arga$tisimie 
EUemgesamiheU scXL daher die Kosten einer zureich e nd e n 
Mutterschaftsveisicherung tragen. Im GqjOisatz zu ihrer 
Vereinzelung sind dieBltem, als orgamsierieMasse^ durchaus 
kistungs- und zahlungsfiUug. Da auf das laufende Enikom* 
men, besonders unverehelichter Eltern, zurlfiedericunftsceit 
A^ii» K«iii^/t ist, so muß es ein Sparsystem geben, welches hier 
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vorarbeitet, nämlich die Versicherung. ,,Die Versichening ist 
überall berechtigt, wo zeitweise gehäufte Ausgaben auf einen 
großen Zeitraum verteilt werden können, also nicht nur dort, 
wo unnormale Zufälle einzelne bedrohen, sondern auch dort, 
wo normale Ereignisse die MehrheU der Menschen treffen." 
Grundlegend für den Ausbau des Mutterschutzes muß der Ge- 
danke sein, daß es sich um „eine Versicherung des wirtschaft- 
lichen Haltes beider Eltern und der ganzen Familie banddt, 
nicht nur Mutterschaftsversicherung, sondern EUemschafts- 
Versicherung." Nicht die Mutter, sondern die Kasse hat die 
Aufgabe, die Alimente von dem Vater einzutreiben. 

Hier haben wir einen wirklichen, bedeutenden, auch tief psy- 
chologischen Reformgedanken; denn man bedenke, welche 
iSerstorung und Verwüstung des Verhältnisses zwischen Mann 
und Weib es bedeutet, wenn die Frau den Mann auf Zahlung 
der Alimente verklagen muß und wie hier die Sachlage sich 
vollständig ändert, wenn die E^asse automatisch, ohne Ein- 
greifen def Mutier, ja sogar auch gegen ihren Wunsch, die Bui- 
treibung der Alimente besorgt. „Die Kassen strecken durch 
ihre I^eistung gewissermaßen die Alimente vor und wenn die 
\^ter im Rückstand bleiben, so verlangen sie Verzugszin- 
sen.. . Alünentenzahlung durch eine Kasse (und nicht durch 
den Vater II) und Rücl^;riff der Kasse mit etwas erhöhten 
F<»:derungen auf die Väter." 

In diesem Vorschlag eines in den öffentlichen Bewegungen 
erst wenig bekannten Autors vereinigen sich, zum ersten Male, 
bei Durchdenkung und Verfolgung dieser Frage tiefgreifende 
ps3^ologische Erkenntnisse mit soziologischen Regulierungs- 
versuchen, „Auch Schadenersatzklagen bei Ansteckung, Ver- 
letzung, Gewalttäten könnten die Krankenkassen weiter über- 
nehmen", ja auch die Generalvormundschaft könnten sie 
sich übertragen lassen. Alünentenbanken, mit oder ohne all- 
gemeine Mutterschaftsversicherung und Generalvormund- 
schaf t, lösen die Frage der Unehelichen. Zwei Novellen, eine 
zum Bürgerlichen Gesetzbuch, eine zur Reichsversicherungs- 
ordnung, hält Verfasser für nötig. Falls die Mutter den Namen 
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des unehelichen Vaters nicht nennen wül, so würde sich die 
Kasae mit ihrer Pordenmg g^en dieMutter richten, und die 
Afimente würden später von ihr zurückgefordert. Die Frau 
dürfte sich aber nur selten weigern, den Mann so weitgehend 
zu schonen^ daß sie nicht einmal seioen Namen nennte weil 
sie ja direkt von ihm nichts zu fordern hat und weil die neu- 
trale Gesamtheit die Kosten trägt. , So zahlen die Kosten des 
Mutteradratzes der ehelichen FamiUe alle VersleherUn, cba» 
Untendued, ob sie eheliche oder unehdiche Kinder haben, 
oder ob sie kindedos sind, und die Kosten des Ifuttcrsditttzcs 
der Unehdiclien tragen die Väter, unter Garantie der Kasse, 
(ev. mit ^äteren Bnatzzahhn^ai der Muttei). Wer kdne 
ehdichen Kinder hat, soll sidi an Niedeiknaftskosten nicht 
besser stdien, als wer für die Eriialtang des Volkes und sei' 
ner Knitnr Kinder cneogte und auffiiriit. fl d ili e flli ch kann 
ieder a^»f m^ln rn n Tt^ fr rj« ^ aoffasastt als i ^^ t^^^^ l f dafür. daB 

andere ffir ihn in seinett eisten Lebenslagen sofgten, /der 
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dem f.Polykollektivistiitis contra Sozialtsmus". So reptasen- 
tiert sich der Batwtnf dieser amf assenden Mutterschaftsver- 
sicfaerung ab etne .^iitsoigekasse gegen Eürankheit, Matter- 
not und Kindeigrab". 
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Mutterachntx Gr&nde der Einsicht und des inneren Brkbens sind es, ans 
denen der Binzdne zh Widerstanden g^enfiber den bestdien- 
den Sitten gelangt. Lediglich sozialökonomische Grande aber 
veranlassen die Gesellschaft, die kompakte Mehrheit, ihre 
Sitten zu reformieren. Aus inneren Gründen bekannten sich 
Einzelne alsG^paer der herrschenden Sitte, die ^ePrau vor 
und wahrend ihres schwersten Erlebens, alsSchwangere und 
Gebarende, nicht schätzt, sofern sie nicht durch die Ehe lq;i- 
timiert ist. Vor ui^eShr zehn Jahren wi^;te es die Auflehnung 
einzelner sdbständig denkender und wertender Persönlich* 
kdten, eine Vereinigung zu gründen, die g^ien diese Barbarei 
offen protestierte: Der „Deutsche Bund für Mutterschutz" 
konstituierte sich in Deutschland. Die hartnäckigsten An- 
feindungen, die fanatischeste Bekämpfung mußte diese Ver- 
einigung über sidi eigehen lassen. Aber, aus der Not geboren, 
in ihrer Daseinsberechtigung durch jeden Blick in die Um- 
welt, durch tausend Vorkommnisse jeden Tages bestärkt, 
behauptete sie sich und wuchs, wenn auch nidit zur populär- 
sten Breite, so doch zu immer sichererer, innerer Stärke an. 
Neben dem praktischen Schutz jeder Mutterschaft hatte die- 
ser Bund eine Bewegung zur RdEorm der sexuellen Ethik ins 
Leben gerufen, in der Erkenntnis, daß „praktische Hilfe", 
ohne innere Überzet^;ung/ vor der prinzipiellen Berechtigung 
eines gesunden und natürlichen sexuellen Lebens eines jeden 
Menschen, auch außerhalb der Ehe, / nur von sehr geringem 
Wert sei und in seiner Wirkung nur Stückwerk bieten könne. 
Wo man aber der bloßen Caritas gern hilfreich die Hand ge- 
boten hätte, / da setzte vielfach eine Bekämpfung des prin- 
zipiellen Reformstandpunktes dieser Bew^^ung ein. 
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In fluen Gtonrn snr «^N 
treffliclieii Budies ober ,ynOiMm Godwin md Muy Woit 
stanecraft", sa^ die V fifaiwriii , HsUme Suhm: .»Midit etwm 
Beseitigung datiemder I^eben^g mirinsrhaf t ist das 2kL Nur 
soU diese Dauer za eiiier ireigewollten, aidit inßeriidi er» 
zwungenen, sich gestalten. Zwar Gatten, deren Bbe vn den 
inneren Gesetzen nidit mehr bestdit, sollen sidi trennen. 
Sollen ungehemmt ein neues Bündnis scfaHeSen können. Aber 
die letzten Ideale der Bewegung sind monogamischer Naim. 
Ihr Kampf wendet sich nicht gegen die Einehe, sondern 

1 Veilag Oesterbdd & Co., Berlin W 15. 
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jene bloß^scheinbare Monogamie, die sich öffentlich als Ein- 
ehe gebäxdet, in der Tat jedoch einNebeneinander von Ehe und 
Ehebruch^ Vermögensgemeinschaft und freier Liebe, mit allen 
Ausartungen der Polygamie, bis zur ProsiUuUon, darstellt. 

Das Wesen der Ehe / die I4ebe / lehrt die neue Ethik, irrt 
heimatlos, muß in Nacht und Duiikel ein schmachbeladenes 
Dasein fristen. Und die Ehelüge beherrscht hart und erbar- 
mungslos das urbare I^and, blickt kalt auf die Gefallenen und 
treibt sie der Prostitution in die gierigen Arme . . • 

— Die Erotik spielt bei der neuen Ethik eine etwas unan- 
genehm vordringliche Rolle. Das ist wohl nur eine Übergangs- 
erscheinung, die sidi aus der Reaktion g^^ die allzulaui be-- 
tonten Gliicksmöglichkeiten des zölibatären weiblichen Berufs- 
lebens erklärt." 

Ihre Befürchtungen faßt Helene Simon in diese Worte: 

„Allein die neue Ethik hat auch ernste Gefahren gezeitigt. 
Sie löst die Hemmungsvorstellungen überkommener Moral. 
Freiheit und Persönlichkeitsrechte werden nicht scharf ge- 
schieden von dem mangelnden Verantwortungsgefühl und 
rücksichtslosem Egoismus, von XJnbeherrschtheit und allzu- 
leichtem Jasagen zu dem eigenen Begehren, So fallen imter den 
Nachläufern „Opfer ohne Zahl". Daraus kann man indes 
der neuen Ethik ebensowenig einen Vorwurf machen, wie 
etwa Gpethe für die Selbstmordepidemie der Werther- 
infektion; wie Schopenhauer und Nietzsche für die Schar 
unreifer Nachbeter der Wdtvemeinung oder Weltbejahung. 
Auch das sind Kinderkrankheiten, die sich überwinden lassen. 
Und den Gefahren stelki größere Gewinne gegenüber." 

Die Gefahren, die aus dieser sog. „neuen Ethik" kommen, 
liegen im wesentlidien im Mißbrauch solcher Theorien, die 
zwar berechtigte Freiheiten verlangen, aber auch im Grunde 
die stärkste innere Selbstdisziplin erfordern. 

Mit ihnen / den Gefahren /will ich mich im Kapitel über 
das Moralproblem, besonders in der Kritik der alten und der 
„neuen" Ethik beschäftigen. 

Einige Berechtigung gegenüber einer allzu ideellen Auff as- 
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Symptom von unverkemibaxer Bedeutung. Dazu kam eine 
der Nation aufs kräftigste eingehämmerte Wertung der 
Mutterschaft, die aus dem Lager der Ras8enh3^eniker kam. 
Selbstverständlich wäre eine solche Tendenz nur zu begrüßen, 
wenn sie nicht, wie fast jede idealistische Bew^^ung in 
Deutschland, übertriebene Formen annähme und gleichzeitig 
so manchen falschen Popanz von angeblidi zu bekämpfenden 
Gegenströmungen erzeugte. Man meint, von dieser Seite her, 
der Frau überhaupt nur eine Funktion, nämlidi die der Ge- 
bärerin, zugestehen zu dürfen, und bekämpft mit sonderbar 
schrullenhaftem Eigensinn alle andern Bestrebungen des Wei- 
bes nach Selbständigkeit. Man verherrlicht die Mütterlichkeit 
und stellt sich in f eindsel^;en Gegensatz zu allen Reformbe- 
strebungen des Bundes für Mutterschutz . . . Man ist blind 
dafür, daß gerade das Ringen der Frauen nach personlicher 
wirtschaftlicher Unabhängigkeit die Tendenz hat, dadurch 
leichter zur Ehe und Mutterschaft zu gelangen tmd auch wie- 
der die MögUchkeit der sexuellen Auslese in die Hand zu be- 
kommen, durch die die Rasse nur gewinnen kann. Und gerade 
auf dieser bisher durch den Kapitalismus und die Kriege / 
unterbundenen Freiheit der sexuellen Auslese der Frau be- 
ruht doch vor allem die Möglichkeit eines Rassenauf stires. 



Zu den wertvollsten l^rrungenschaf ten des Btmdes für 
Mutterschutz rechne ich die Tatsache der Gründung einer 
„Akademischen Gruppe für Sexualreform", die im Herbst 
1913, im Anschluß an einen Vortragsabend von Dr. Helene 
Stöcker und Dr. Felix A. Theilhaber über „Die sexuelle Not 
der Studenten" zu Berlin erfolgte. Das Thema traf ins Schwar- 
ze. Wie hochgesinnt die männliche akademische Jugend, die 
sich der Bewegung, trotz des Widerstandes des Rektors der 
Berliner Universität, anschloß, von den Zielen einer refor- 
mierten Sexualethik denkt, geht aus den Satztmgen und 
Riditlinien der Gruppe hervor. Ihr erstes Flugblatt hat den 
fohlenden kernigen Wortlaut: 
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Als Akademiache Gruppe tritt ihre Anbahnung eines käme- 
radschaftlichen Verkefaxs zwischen Student und Studentin in 
den Vordeigrund. 
Sie sudit ihxe Ziele zu erreidien: 

1. durch Veranstaltung von Vorträgen aus dem Gebiet der 
Sexualwissenschaft und der Sezualethik; 

2. durch Diskussion über diese Gebiete im engeren Kreis 
ihrer Mitglieder; 

3. durch Stellungnahme zu allen das Sexualleben der Ju- 
g^d berührenden Bew^ungen und Ereignissen der Zeit/' 



Eine solche Gruppe ins I^ben gerufen zu haben, / das nenne 
ich eine Tai. 
Gerade weil die Mutterschutzbewegung und zwar unter der 
Führung von Dr. Helene Stocker und unter der Mitarbeit 
der hervom^^endsten Männer und Frauen der Wissenschaft 
und der Forschung bleibende und die Entwicklung beein- 
flussende Werte geliefert hat, mufi man darauf bedacht sein, 
sit/und besonders die fugend / dAvor zu behüten, in gewis- 
sen Übersdiwenglichkeiten erotisch-ideologischer Natur, die 
der Anfang mit sich briachte, zu erstarren. Und diese wunder- 
volle, idealistisch vertrauende Jugend darf über die Schrecken 
der Geschlechtlichkeit nicht hinw^getäuscht werden. Gerade 
darum ist die kritische Sande notwend^, darum gerade muß 
hier alles wirldich Bewegung bleiben. Und daß ich vor dieser 
kritischen Beleuchtung der Theorien, die idi später erbringen 
werde, nicht zurückschrecke, / wird man mir eines, wie ich 
hoffe, nicht allzu fernen Tages, Dank wissen. Das Bleibende 
und die Wirkung der Bewegung im werhMsien Sixm soll in 
diesem Buch wahrlich nicht zu kurz kommen, was wohl schon 
in diesem ersten Kapitel und im Vorwort zum deutlichsten 
Ausdruck kam. Und wenn eine Führerin der Bewegung, in be- 
zug auf Ruth Bre und ihre eigene Stellung zu den Ideen von 
Ruth Bre gesagt hat, „daß wir uns niemals mit ihnen identi- 
fizieren können'', so muß ich, für mein Teil, ganz ebenso her- 
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vorheben, /was meine ganze Wirksamkeit auch während md« 
ner Stellung in der Bewegung beweist, (nicht nur meine Publi« 
kationen vor meinem Anschluß ansie), /daß ich unabhängig» ab 
freie Forscherin, meinen eigenen Weg ging und gehe, und mich 
nur bemühe, die Resultate, zu denen ich gelange, der Bewegung 
zugute kommen zu lassen und sie möglichst, durch das Bigebnis 
meiner Untersuchungen, zu beeinflussen. Auch ich muß vcm 
gewissen Theorien, die mir unrichtig erscheinen, deutlich er- 
klaren / „daß wir uns niemals mit ihnen identifizieren können/' 
Im übrigen ist es gerade charakteristisch und wertvoll für 
die moderne Bewegui^ für Sexualreform und muß zu ihrer 
Ehre festgestellt werden, daß ihre sämtlichen Führer und 
Führerinnen im allgemeinen niemals der Bewegung einen 
Katechismus zu geben suchten und jeder Papismus bislier 
ausgeschlossen schien. Der Wert dieser Bew^ui^ liegt für 
mich vor allem darin, daß hier das Sexnalproblem frei unter- 
sucht werden konnte, / nach allen Richtungen, nach allen 
Seiten, von allen Standpunkten ans und /in unveiglcicb- 
lieber Freimütigkeit, wie sie nie vorher bestand, / in cdebter, 
reinster Sachlichkeit: zwischen Männern und Frauen, / auf 
einem Niveau, das alletn schon jeden Versuch etoer Verdäch- 
tigong entwaffnen muß. Es ist begrriflich und berechtigt, daß 
jeder Forscher in der Be we gung gtnde.die RiriitBniea des 
unenneßUcben MateriaK hervorhebt, die sich gerade ihm am 
schärfsten und zwingendsten erkenntlich machten. Weniger 
im allgemeinen, als im besonderen, machen sich die G^cn- 
sätze der Anschauung und Gesinnung manchmal gdtend. 
Und es muß jedem das Recht gewahrt Mciben, dort, wo es sidi 
um prinxipidl vcracfaicdene Anffaawmgen handdt, aetner 
Meinung Ausdrodc zu gd)en, seinen Standponkt zo vertre- 
ten und, soweit es an ihm liegt, in die grandl^enden Ideen 
Klarheit zu bringen, auch wenn er sich damit, in manchen 
Punkten, za der einen oder andaen von ihm geschä t z t en 
Persönlichkeit in dentliciien Gegensatz stdk. 
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Das unefaelidie. Wenn die Kühe gemolken werden soUen, so bedient sich der 
T^JJI^J*^^ systematische Tierzuchter und Landwirt eines eigenart^;en 
in der Gesell- BCtteb, ihre Ergiebigkeit zu steigern: er läßt den Kühen Mu- 
ichaf t sik machen. Den Arbeiterinnen, die in den Fabriken an Phos- 
phor und Metallsalzen und anderen Giften ihr Blut und damit 
auch ihre Milch verderben, wird leider nidit Musik gemacht. 
Die Mutter schützen und pflegen, / heißt : das Kind auf's beste 
ernähren. Der Kuh Musik machen, /darauf kommt es an. 
i Allein das stehende Heer umfaßte 1907 44000 Uneheliche; 
wieviel unehelich Geborene in den aktiven Armeen des 
Wdtkri^es kämpfen, ist noch nicht festgestellt. Dennoch 
bedurfte es einer ganz besonderen und planmäßigen Initia- 
tive des Deutschen Bundes für Mutterschutz, um in der 
Kri^;szeit tmeheHchen Kindern den Unterstützungsanspruch 
zu sichern. Ursprünglich hatten sie, ebenso wie geschiedene 
Ehefrauen, keinen. Daß eine krasse Ungerechtigkeit darin 
liegt, selbst der schuldlos geschiedenen Ehefrau, der gegen- 
über der Mann unterhallspflichlig ist und die durch seinen 
Kriegsdienst den Unterhalt verliert, die Unterstützung zu 
weigern, liegt auf der Hand^. Der Bund für Mutterschutz hat 
sich eine sehr weitgehende Beeinflussung der gesetzgebenden 
Körperschaften angelegen sein lassen und war in seinen Be- 
mühungen von Erfolg b^leitet. Einer Petition vom 4. Au- 
gust 1914 zur Einbeziehung der unehelichen Kinder in die 
üCrJ^sunterstützung, die einslimmig angenommen untrde, 
folgte die Petition zur Einbeziehung der unehehchen Kinder 
jn die ^•n^A/t^ft^fi^fiunterstützung, deren R^eluii^ zuge- 
sagt ist. Die Reichshilfe für Wöchnerinnen ist auf die 
Ehefrauen beschränkt geblieben, (und dies in einer Zeit, die» 
durch das Femsein der Männer, monatlich zirka 60000 Ge- 

^ Sogar Frauen, die noch gar nicht geschieden waren, aber getrennt 
vom Manne wohnten, hatten die größten Schwierigkeiten, die Unter- 
stützong sn bekommen. 
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burten weniger hat!) und die schulilos gesckisden&n Eks^ 
frauen, die Anspruch auf Unterhalt von ihrem Manne hatten, 
blieben von der Kriegsunterstätzung ausgeschlossen. Frei- 
willige» private Hilfe mußte da den gröbsten Notstinden 
gq;enüber einspringen. 

Es muß aufs schärfste betont werden, daß gerade für die 
Unehelichen vor allem die Gesellschaft bzw. der Staat zu sor* 
gen hat, da deren Erhaltung sich in dem Rahmen der Fa- 
milie, auf dem dieser Staat aufgebaut ist, unmöglich zur 
Genüge einfügen läßt. Alle Erhaltungskosten auf den un- 
ehelichen Vater wälzen, heißt zumeist, eine Theorie anstatt 
der praktischen Hilfe zu geben. Denn der Mann ist zumeist 
gar nicht in der Lage, diesen Kindern, die in den meisten 
Fällen der Überrumpelung seiner Sinne und nicht seinem 
planmäßigen Wunsch nach Fortpflanzung ihr Dasein ver- 
danken, ausreichende Aufzuchtmittel zu gewähren. 

Die Durchseuchung unserer Gesellschaft mit wüstestem 
Hetärentum, die laxe und schamlose Manier der „doppelten 
Moral", die den Mann diesen Trieben gegenüber zuchtlos 
werden ließ, das alles verbürgt ja tatsächlich nicht eine gute 
Grundlage für die Erzeugung von Menschen. Ein Interesse an 
der Geburt dieser Kinder hat lediglich die Gesellschaft, die 
ja eine steigende Bevölkerungsvermehrung wünscht, aber 
nicht der unfreiwillige Schwängerer oder das ziun ungeregel- 
testen Geschlechtsverkehr wiU^e Wdb. Es ist also Sache der 
Gesellschaft, dieses Menschenmaterial aufzuziehen, um so 
mehr, als sie die Abtreibung mit den schwersten Strafen belegt. 

Es ist vorauszusehen, daß. die Ausrottung von Millionen 
auf der Höhe ihrer Geschlechtsreife stehenden Männer durch 
den Krieg die uneheliche Mutterschaft in nahe Zukunft 
unter einen besseren gesellschaftlichen Schutz bringen wird, 
als bisher, weü eben diese ungeheuren Menschenverluste 
Ersatz fordern. Gleichzeitig wird der uneheliche Geschlechts- 
verkehr schon dadurch zunehmen, daß der Überschuß an 
Frauen, die keinen „einzelnen" Maxm mehr „für sich" be- 
kommen können, durch die Opfer des Krieges ins Ungeheuere 
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angewachsen ist, so daß sich jedem Mann noch mehr weib- 
liche Wesen zum planlos ttngei:^^ten Geschkchtsverkebr 
ztttVerftigung stdkn dürften, als bisher. Das sind böse Aus- 
sichten. Aber es heißt, wenigstens die Verwirrung durch sy- 
stematische Oiganisation einigermaßen klären, anstatt durch 
unerfSlQiare theoretische Forderungen, diedemBinzdnen auf- 
gebürdet werden, ein vollständiges Chaoszuschaffen. Manmuß 
sieb zur I^ogik bequemen, und auch der Staat wird es endlich 
müssen. Will er die Früchte dieses wilden Geschlechtslebens 
nicht haben, so muß die Abtreibung straffrei sein, 1^ er 
aber Wert auf ihre Geburt und Bzistenz, so muß er auf das 
weitgehendste für ihre Aufzucht sorgen. 

f 



Damit sich Ansätze von Säuglings- und Kinderschutz tmd 
Kinderfürsoige überhaupt entwickeln konnten, mußten 
erst Hekatomben von Opfern fallen. Dr. Robert Gradenwitz 
hat nachgewiesen, daß von den jährlich vor Ablauf des ersten 
Lebensjahres sterbenden 400 000 deutschen Säug^gen fast 
die Hälfte hätte am I^ben bleiben können, wenn die Mutter 
in die Lage versetzt worden wäre, nur zwei Monate ihr Kind 
zu nähren. Unter den 30 deutschen Wöchnerinnenheimen 
(deren Zahl inzwischen gestiegen sein dürfte) , wurde als Ideal- 
mutterheim bisher das tmter dem FrotektcMrat der Elaiserin 
stehende Säuglingsheim Westend in Berlin-Schönebeig ge- 
schfldert. Jede Art von außerhäuslicher Kindererziehxmg und 
-Au&ucht wurde und wird von gewissen Gruppen noch im- 
mer als falsche Methode bezeichnet, und es wurde, besonders 
früher, die Erziehung und Aufzucht im Familienkreise als die 
einzig richtige dargestellt. 

Gewiß gibt es keine bessere Umgebung für ein Kind, 
als innerhalb der eigenen Familie, wenn sie gut ist; wenn 
sie schlecht ist, gibt es kaum eine schlechtere Umgebung, 
und wenn sie gar nicht exbtiert, so müssen gesellschaft- 
liche, staatliche, kommunale oder auf privaten Gründun- 
gen beruhende Internate und Anstalten vorhanden sein, die 
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diese Au^abe ti l >g w i f1 i »M 'ii Die 
ter dei H ansmiHui ag möc 
sie in den Kreisen der Bcmillxllai 
allein besoigt oder halten s 
Bonnen und Ldner? Wer sich das aber 
leisten kann, soll der sein Ldxa gaas 
widmen, was oft sdxm dmcii die 
nnnWiglich ist, oder soll er, wcä ci 
ist, nm steh Helfer in seinei 
dererzeqgungy yr ri rht fnPSosyrt eMiatisch ,^ 
t^a^yn^ Irfiniipti JThultf äbeffaai^it nicht in der FannBe 
wesden. Denn das Internat ist eine Anstalt, in der eben ales 
und jedes auf das Kind z uge s chni tten ist, voa der anSeren 
Beschaffenheit der ^^vn*^ bis auf die Anaffillnng jeder Stade 
des Tages. Wenn die voifaandenen offentl irhen Anstatten fir 
das Kind nur auf der mngKrhs tcnHohegdialten winden , dann 
wäre g)^en ihre weitgehende Benntznng nicfat das 
einggwenden. Leider ist dem nidit so. U nd dirBi iidnui geii 
Kindes in einem halbwi^s gut geletteten Institttt kostet in 
Deutschland unveriialtnisnui Bige Summen, was idi gnmd- 
falsch findet Die Ersiehung des Kindes muBte auf die am- 
facksie, fast spartanische aber dabeihumaneGnindlage gerteUt 
sein vooLdwenig, unter Umstanden farmcUs kosten. Ein trau- 
riges Kapitd sind die Waisenhäuser, in denen die Klfinen 
allzu früh die Harte der Tietmtihle kennen lernen, in der 
keuK Minute des Tag^ dem Preiheitsbedärfnis des Kindes 

g^egonnt st. 

WienotwendigweitgehendergesellschaftlicherKindesBchutz 
ist , beweisen uns sie furchtbaren ICSstiinde und Grend, denen 
das Kind unter Umständen ausgesetzt aem kann« Schwester 
Henriette Arendt hat in ihren Schriften adgededct, dafi in 
Bedin ein schwunghafter Kinderhandd „bläht", sie hat das 
schlimme Trdben der Adoptkniszentralen enthüllt und auf die 



^ In OftttTciiA flfaid Tjanil^'-T^^^^^^ep»**'«"^ lü^Amt^tüi MlM|pr. Sflirfig 
gibt es z. B. in der dentachen Sdiulstadt PracJuUitg, im hfotüfiun 
Böhmerwald. 
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Gefahr der Zeitungsinserate, in denen Kinder zu allen Preisen 
angeboten werden, hingewiesen. Kinder werden zu Unteischie* 
bungen benutzt, um Abfindungssummen zu erlangen, dann 
zu unsittlichen Zwecken verschachert und verkuppelt oder 
in vielen Fällen zu Tode gemartert. Bettlerinnen mit gemie« 
teten Säuglingen treiben ihr Unwesen, und es ist charakte- 
ristisch, daß eine Dame, die eine solche Bettlerin entlarvte 
und polizeilich feststellen lassen wollte, beim herbeigerufenen 
Schutzmann keinen Erfolg hatte, / da es nicht sein Revier sei I 
Es ist überhaupt ein schlimmer Gedanke, daß die Polizei in 
Fällen größter Gefahr, in denen eine rasche Initiative not- 
wendig ist, vollständig versagt, die „Parteien" auf den Klage- 
weg verweist, sich oft weigert, Personen, die eine Gewalttat 
begangen haben oder deren Verbrechen man auf der Spur ist« 
sofort festzunehmen. 

Schwester Arendt fordert eine strenge Überwachung des 
Adoptionswesens, fordert staatliche Mutterheime und Mütter- 
kolonien auf dem I^ande. Die fortgesetzten Kindermißhand- 
lungen haben ja Kinderschutzgesellschaften schon entstehen 
lassen, aber der grauenhafte Kinderhandel hat sich fast un- 
gehindert unter den Augen der Behörden abspielen können. 

Eine strikte Ablehnung empfinde ich gegen Kinderheime, 
die mit allen modernen Reformideen prunken und dabei Pen^ 
sionen von monatlich 150—250 M. präntmierando fordern. 
Institute, die für eine so winzige Schicht berechnet sind, / denn 
wohl nur die sehr Wohlhabenden können für jedes einzelne 
Kind solche Summen nur allein für die Pension bezahlen, / ver« 
dienen überhaupt keine ernstliche Beachtung in der Öffent- 
lichkeit. Wichtig für die Gesellschaft ist die Frage: Was ge- 
schieht mit dem Kind ohne Familie? Auf welche Weise laß 
man den Säugling, so lange wie möglich, mit der MuUer zusam- 
men? Es gibt jetzt schon besoldete Sät^^gsfürsorgerinnen, 
die an den Sitzungen der Armendirektion teilnehmen und 
deren Aufgabe die Belehrung und Kontrolle der Mütter ist. 

Das uneheliche Kind hat nicht nur keinen richtigen Vater, 
sondern auch meistens keine ganze und echte Mutter, auch 
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keine Verwandtschaft, nicht Bruder und nicht Schwester. So 
sott es doch den Gefährten haben, den es im Hetm, das die Ge- 
sellschaft errichtet, findet, so soll es sich doch geborgen fühlen 
unter demSchutz und der Vormundschaft einer höheren Vater* 
Schaft, als der natürlichen. In Deutschland sind annähernd 
10% aller Geburten unehelich^ Obwohl sie meist von jung^ 
Leuten stammen, aus einer heißen Aufwallung ihrer Triebe, 
sind sie doch in vielen Fällen in Angst und Widerwillen aus- 
getragen und geboren. Diese beunruhigenden Momente müß- 
ten, soweit sie aus der Gesellschaft stammen, entfernt werden, 
durch die gebotenen Garantien, daß jede gesunde Geburt von 
der Gesellschaft begrüßt wird. Angst und Schande sollen nur 
den Verrai, den Treubruch, den Ehebruch b^ldten, als Privat 
angelegenheü der beteiligten Personen. Wer im Ehebruch ein 
Kind zeugt, Frauenspersonen schwängert bzw. solche Frau- 
enspersonen, die sich von verheirateten Verführern schwän- 
gern lassen, der spielt Hasard mit dem Fundament, auf dem 
er sein Privatleben, vielleicht seine Existenz errichtet hat. 
Wer neue Verantwortungen übernimmt, ohne alte zu lösen, 
wird sein I^ben in ein Dickicht von Verwicklungen hinein- 
bringen. Wer bestehende Bande lösen wiU, um neue zu knüp- 
fen, dem stehe das frei. Aber Anarchie, Chaos, Zersplitterung, 
Verrat und Betrug, ein wildes, sprunghaftes Triebleben muß 
auf allen Gebieten Verwüstung erzeugen, um so mehr auf dem 
Gebiete der Geschlechtlichkeit, aus dem neues Leben hervor- 
geht und auf dem die höchsten Beziehungen der Menschen 
aufgebaut werden sollen. Mit Recht belegt die Sitte ein der- 
artiges Ttdben mit Verachtung. Sie spricht von schmutzigen, 
tierischen Zuständen und sie jagt mit Verachtung den Mann 
sowohl, der solche Wege geht, wie das weibliche Wesen, das 
sich für Buhlereien, die nur durch schmutzigen Verrat bestehen 
können, hergibt, in eine Sackgasse von kaum löslichen Kompli- 
kationen« 

Das Heiligtum des I^bens, der Schöpfungsakt, wird in einer 
an einen Verblödungszustand grenzenden Dumpfheit des 

^ In Gxoflfltadten, wie Berlin, sind es 20%^ 
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TrieUebens beständig zu kloakenähnlichen Zwecken miß- 
braucht. Was auf diese Art geboren wird, ist sicherlich nichts 
wenigeralseine Auslese. Eine Auslese d^Unehelichkeitköante 
aber aus reinen, monogamen Sexualverbindungen, auch außer- 
halb der legitimen Ehe, stammen; der Nachdruck liegt eben 
immer auf dem Wörtchen fnonogam. Das ist das Alpha und 
Qm^a,/zu dem ich bei Untersuchung des Sexualproblems 
gelangt bin. Hier liegt das EÜterium zwischen rein und un- 
reine/nirgends sonst konnte ich es finden! . . . Nur monoga- 
men Verbindungen gebührt die gesellschaftliche Achtung. 

Der Schutz indessen für alles, was überhaupt geboren wird, 
muß univenell sein, womit die Verachtung des wilden Ge- 
schlechtsverkriurs, der nur eine andere Art der Prostitution ist, 
der nicht auf einer starken, inneren Bindux^ beruht, dturchaus 
nicht vernichtet zu werden braucht und nicht vernichtet wer- 
den soll. Der deutlichste Ausdruck für den Ernst des Bundes 
ist und bleibt heute noch die Ehe, d. h. die wirkliche Durch- 
führung des ehelichen Prinzips, / nicht die „Ehe", die sich mit 
einem Bordellbetrieb „v^einigen" läßt. Um so furchtbarer ist 
es, daß diese einzige Form, die die Gesellschaft überhaupt ge- 
funden hat, um das Geschlechtsleben deutlich unter denSchutz 
der höchsten Sphäre menschlicher Beziehungen zu stellen, 
auch noch beständig, im blinden Rasen der Triebe, beschmutzt 
und gebrochen und so zu einer Verhöhnung ihrer selbst wird. 

Kolonialpolitik mit den Unehelichen, nach dem Muster 
Englands, das Kanada mit ihnen besiedelt, wäre nur zu 
empfehlen. Die ganze Tendenz unserer sozialen Zustände, 
besonders in der Großstadt, drängt danach, daß beh^dUche 
Einrichtungen ergänzend eingreifen, dort, wo die Familie 
eben ihre Pflichten gegenüber dem Kinde nicht erfüllt oder 
nicht mehr erfüllen kann. Man hat Schlafsäle in den Schulen 
verlangt, ebenso wie Schulspeisungen. Je gründlicher das ver- 
wahrloste Kind aus der zweifelhaften Heimstätte, die keine ist, 
zu der Gesellschaft fi^sf«({rf/, desto besser ist es für beide Tefle . 

KöstUch erzählt Georg Hermann in „Kubinke'' die Ge- 
schichte eines armen Teufels von Friseurgehilfen, der sich 
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gdcdit mid ddmckeod, dsiScäi jn luf i T^nM^cter abgesondcr, 
laaftiger, ledjgerMriKrt Kinder geaa^Bt hat, soriri 
ridU daran veiUatensolL Die Foidennig dcrV taaümf un g der 
AKmentaticMMirflklit des Vatos auf jeieu Fafl, blofi anf die 
Aiigabederbe ü€ t l endenFiaoei Ht > fffMin hin, kann in der Praxis 
aof tmäberwindficiie S diwk i jgfc eiten stofien. übeneqgend 
stdlt der Diditer dar, daß diese Fraoenzininier, wenn sie sidi 
ehtmBi entaddonen haben, einen bestimmten Mann als Vater 
anzugieben, nwinridig iirciden, ,;daB aidi die Balken biegen". 
AndeierKits wänsdit man, daß jeder, der zahkn kann, saUen 
muß, andi wenn er die bestimmte Ü b e ueugu ng hat, niclu 
der Vater zu sein. In letzterem FaB sqU er €ni reckt bezahlen 
mSssen, nm zum Sdtaden nodi den Spott zn haben mid die 
Sdunadi mid Unsanbeikeit eines d e r arti g e n Gesdikdits- 
lebeos kraß zu empfinden. Der Ifam, der sidi mit einem «cib- 
lidien Wesen einläßt, dasgleiriizdtig mit andern Mannem ver- 
kehrt mid der sdbst, wahrsdieinlidi gleickzeiäg, seine reine 
Frau zu sdiänden wagt , der soll gerade dafür, daß er in diesen 
Sumpf, durch den er dann, in sdiooer „Glddizeit^^t'% die 
Seinen veigiftet, hineinsteigt, bezahlen inussen, / andi zu Un- 
recht, / auch wemi er nur „die (Aren eingesäumt" hat, wie der 
BerHner Volksmund eine Sdiwai^;ernng, bd der verschiedene 
Kompc^ons „mi^^ewifkt" haben, drastisch, aber mit dem 
richtigen Unterton ^»ttisdier Verachtung, bezeichnet. 

Der von Maria Tjsrhnpwaka geprigle Frogrammsatz: „Die 
Mutterschaft ist eine Ehre und Würde, gleichvid, wie sie 
erworben ist'S zeugt zwar von edler Gesinnung, aber von 
der gefährUchen, idedogisch-femininen, wdtfremden Ober- 
schätzung der menschürhen Natur, die als typisch vidfach in 
der Bewq^mig anzutreffen ist. Durch die physisdie Befrudi- 
tung, „gleichvid, wie sie erworben ist", wird kein wetbUches 
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Wesen, wenn es sonst als Mensch und Weib niedrig und ge- 
mein ist, / geadelt. Und bedauernswert sind die Kinder, die 
solcher Mutter und dem entsprechenden Vater ihr Dasein ver- 
danken. Auf diese Kinder warten die Schicksale, die Schwe- 
ster Henriette Arendt über den Kinderhandel aufgededrt hat. 
Diese sehr reale Studie ist jetzt als überaus glücklich ver- 
faßtes und in erster Besetzung dargestelltes Pümschauspiel 
„Kleine weiße Sklaven" zu sehen imd ebenso lehrreich wie 
spannend, wie denn überhaupt das Kino alsVolkserzieher nicht 
hoch genug zu veranschlagen ist, / vor allem deshalb, weil es 
scAw^g/ und nur Bilder zeigt, undzwartypischeBilder,aus dem 
sittlich-60zialenLebenderMenschen,die,wenn sie auch oft naiv 
und psychologisch unkompliziert sind, doch eben die typischen 
JiM/^der Menschen deutlich erkenntlich machen, was tn^'n^m 
ZeüaUer der verschwommenen SitÜichkeüsbegriffe doppelt und 
dreifach notwendig ist. Das Kino ist die Zufluchtsstätte des 
Einsamen, der gern im Bilderbuch des I^bens blättert. 

Ein bemerkenswertes Ergebnis über die beste Grundlage 
der Aufzucht der Illegitimen erbrachte Professor Dr. Othmar 
Spann, der an einem großen Material die von ihm so zube- 
nannte Stiefvaterfamüie in ihrer sozialen Bedeutung unter- 
suchte tmd statistisch feststellte^ daß sie dem Kinde eine 
weit bessere Versorgung gewährleistet, als wenn die Mutter 
vom Schwängerer nur deswegen geheiratet wird, damit er die 
Alimentation erspart, oder aber wenn das Kind der Mutter 
allein überlassen bleibt. Diese Stiefvaterfamilie selbst konnte 
nur in einer moralischen Atmosphäre entstehen, die mit der 
Auffassung, daß die uneheliche Mutter in jedem Falle eine 
Verlorene sei, gebrochen hat. Die uneheliche Mutter ist indi- 
viduell zu beurteilen, auf ihre menschliche Persönlichkeit hin 
anzusehen. Die Versorgung des Elindes muß auf jeden Fall 
gefordert werden. Geschieht sie nicht von sdten der natür- 
lichen Eltern, so muß sie von Seiten der Gesellschaft eif olgen. 
Ob die uneheliche Mutter als Ehefrau für einen anderen 
Mann als den, der sie zur Mutter machte, in Frage kommt, das 
bleibe ihrer menschlichen Gesamtpersönlichkeit überlassen. Und 
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csist aiimiiclwnpii, daß d&cMtittendttft dierdazobcttnigeii 
wild, hftarhclic ^Mdx xq ubowiiidcn» sb za catwiclDelii. 
Daß das vordidicfae Kind in der StJeffvaterfamilie, in der 
es gewiß nidit auf Rosen gebettet st, noch die besten Cban* 
oen findet, die fibeifaat^it ein wnphfKches S3nd beute in der 
Wdt haben kiom, hat seinen psycfaologisdien Sddnssel darin» 
daß es meist eine sdir entsdnedene 2#aneignng ist, die einen 
Mann eine Pian nut einem Kinde efadSdien läßt, / daß hier 
ein neues Bändnis, welches gw» ond JMI ist, in wddiem nodi 
keine Knttaasdrangen nnd Kampie stattgefunden haben, 
geknfipft wild; wälnend der natödiche Vater, der es eist zu 
Alimentation^irozessen kommen laßt, bevor er uberhanpt 
zu fassen ist, mit der Mutter des Kindes, wenn es eist soweit 
kam, metstens audi sdion früher, Mr/mub< ist, und auf einer 
soldien Gnmdlage kein Pamilieiig^uck erwartet werden kamt. 
Allerdii^ kommt es auch in der Stiefvaterfamilie oft nadi- 
tiäglicfa zu schweren und besonderen KonfHktfn, die Acn 
mit der voiehdichen Muttersdiaft der Frau zusammenhan- 
gen und die das Kind / büßen muß. Bei Prozessen über Kin* 
Hp TmiflhflTiH lTifi gwi handdt es sidi meist «w* diese un^^Sdc* 
liehen Geschöpfe, die uneheKchen Kinder, die nidit nur kei« 
nen Vater, sondern sehr oft auch keine riditige Mutter haben« 
Die sozi6k)gisch hochbedeutsamen Untersuchungen von Bro* 
fessor O.Spann, vorgenommen an den Unehdichen, nach den 
Prozentsätzen ihrer SterUichkdt und ihrer IGfitärtan^idi- 
keit, haben eigeben, daß keinerlei Kinder, sdbst nidit die 
Vollwaisen, so dend daran sind als jene Kinder, für wdche 
die Mutter allein, also die unehdiche Mutter, zu soigen hat. 
Aus ihren Reihen kommt das große Heer der ungdcmten 
Arbdter, der Kriminellfii, der ProstituierteiL 
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Zur Verbesserung der rechtlichen Stellung des unehdichen VerbctMnng 
Kindes sind in nahezu allen europäischen Staaten Reform- SLiÜT-^a!?^ 
bewegungen im Gange* 1912 gdangte in Rußland em Gesetz didirbenKindei 
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zur Annahme, wonach alle aus einer vom Staate nicht als 
gesetzlich angesehenen Vereinigung hervorgegangenen Kin- 
der die gleichen Rechte mit den ehelich geborenen haben. 
Sie erben mit ihnen zu gleichen Teilen und führen nach 
dem Tode des Vaters seinen Namen, wenn sie ihn nicht schon 
zu seinen I^bzeiten von ihm erhielten. Sie teilen auch die 
Erbschaft der Mutter mit ihren ehelich geborenen Kindern. 
Der Vater muß für seinen natürlichen Sohn bis zu dessen 
Großjährigkeit sorgen tmd die natürliche Tochter bis zu ihrer 
Heirat erhalten, und zwar richtet sich das Brziehungsniveau 
der Kinder nach dem Einkommen des Vatets und nicht, 
wie bei ims, nach dem Stande der Mutter, endet auch nicht, 
wie bei uns, mit der Vollendung des i6. Lebensjahres. Fer- 
ner muß der Vater in Rußland sämtliche ErhdUungskosten 
für die MtiUer tragen, solange diese durch die Aufzucht des 
Kindes in Anspruch genommen ist und daher ihren Lebens- 
unterhalt nicht verdienen kann. Des weiteren haftet er für 
die Kosten der Entbindui^; und der darauffolgenden Rekon- 
valeszenz^. 

Von welcher Tragweite, vom sozialen Gesichtspunkt aus, 
dieses Gesetz in seiner Wirkung sein dürfte, liegt auf der Hand. 
Es ist aber auch individuell von allerhöchster Bedeutung, im 
Hinblick darauf, daß durch diese außerordentliche Bdastung 
des unehelichen Vaters vielleicht doch einige Hemmungen, 
gegenüber dem tmbegrenzten Wüten der pol3rgamenTriebe des 
Mannes geschaffen sein dürften. Denn bei so außerordent- 
lichen Schutzmaßnahmen, zugunsten der unehelichen Mutter 
und ihres Kindes, ist nicht zu erwarten, daß sie sich so häufig, 
wie dies ohne diesen Schutz geschieht, zu der vom Gesetz 
bestraften Beseitigung der Folgen des außerehelichen Ver- 
kehrs bereit finden dürfte. Allerdings dürfte die Verführung 
von weiblicher Seite noch größere Dimensionen annehmen, 
wenn die betreffenden weiblichen Personen sich, im Falle 

^ Vgl. einen Artikel von Marie Heller „Das neue nusische Gesetz über 
die rechtliche Stellung der unehelichen Kinder". Voss. Zeitung vom 
14. z. 191 2. 
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Anrecht auf seine Erbschaß und auf seinen Namen ins Dasein 
tritt und sobald er es, ebenso wie die ehelichen Kinder, bis 
zur Grofijährigkeit, die Tochter gar bis zur Harat erhalten 
muß, ebenso wie die Iduüer, solange sie durch die Pfl^e des 
Kindes an eigenem Verdienst verhindert ist. 

Das außereheliche Geschlechtsleben mit seinen Folgen 
spielte sich, bis jetzt, fast wie in dunklen Kanälen ab, in denen 
die Ratten hausen. Sobald aber durch das Gesetz da hinein 
geleuchtet wird und diese rattenhaften Triebe an das Licht 
der Öffentlichkeit gescheucht werden, düriten sich starke 
Hemmungen ergeben. 

Es kann natürlich durch eine solche Gesetzgebung auch 
anders kommen. Sie kann zum völligen Einsturz des InsUkUs 
der Ehe führen. Darüber ist kein Zweifel. Und für den wirk- 
lich „polygam" veranlagtenMann, d. h. den, der gar kein Bünd- 
nis mit einer Frau rein erhalten und zu einer Lebensgemein- 
schaft ausgestalten kann, ist dieses Institut auch tatsächlich zu 
schade^ / zu gut. Er mag dann die „Uebe" im Plural genießen 
und sein Vermögen und seine Einkünfte auf eine unabsehbare 
Anzahl von illegitimen Sprößingen verzetteln. Hat er einiger- 
maßen soziale Instinkte, so wird ihm das Gesetz, das ihm auf 
solche Art seine Verantwortung klar macht, Zurückhaltung 
auferlegen. Und dies ist sicherlich ein hoher Gewinn für das 
intimste Kulturleben der Menschen, für die Kultur der Ehe. 

Es gewinnen also durch weitgehende Mutter- und Kinder- 
schutzgesetze nicht nur die unehelich Geborenen, sondern 
auch die Einrichtungen, die zur Begrenzung des Geschlechts- 
lebens geschaffen wurden, während andemteils diese Gren- 
zen dort, wo es sich um die undämmbaren Triebe der mo- 
ralisch Degenerierten handelt, wenigstens vor den Augen 
der Gesdlschaft, eingerissen werden, was immer noch wün- 
schenswerter ist, als daß die sexuelle Lüge und der sexuelle 
Verrat hier Oxgien feiern. Was sich nicht enthalten kann, sich 
unbegrenzt pol3rgam auszutoben und Frauen zu schwängern, 
mit denen er keinen Lebensbund zu schließen beabsichtigt, 
der sdl durch die Folgen dieser Skrupellosigkeit vom Ge- 
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wniiijg ist andi der dntte Ponlrt diese s Gesetacs, 
nwinafh die vor der Khe gplMMtpuen. Snder dmdi den Akt 
der i^iM'grhiM 'Qii ii g ^gx J^M * » « mt^m legUim werden. Der 
SchhiBparagrapii desGeselucb hebt etne frohere Bestnnwumg, 
wonach <w<ytwiM> Kinder in staatHche Sldfamgen nidit en 



treten konnten, aoL Bei der Unskkerkeä dir VtiitnchMfi ist 
dozch den Sexnalveüudir desMannes mJteJnjgrrmaBfn/nng- 
rj^eitwrihKrhfiiKlpnienten^dnrdijene stimgrHsftpflidit 




Tor und Tor geöffnet In diesem Pnnkt hat Dr. Bd. Ritter 
von UsEt vollständig rechte Aber gerade in diesem D a a t oM fs - 
sckwert, das ober dem Manne hangt» ist ein antomatisdier 
natodicher 5ira/«M zu sehen, da&r,/daB ersidimitsoldien 
Elementen fiberhanpt einläfit. 

Auch das h oO ändis cke Gesetz vedangt, dafi das unehelidie 
Kind nach dem Stand und Besitz des Vaters afimentieit wer« 
den muß. Sofoitbeiseiner Geboxt wird ihm, anfier dem Vor- 
mund, ein Stellveitxeter ernannt, der, vom eisten Tage der 
Geburt des Kindes an, seine Interessen wahrnimmt. In 
Deutschland hat sich, insbesondere für die Unehelidien, das 
Institut der General Vormundschaft entwickelt, dessen Gnmd- 
läge in Leipzig gel^ wurde und das besonders in der Ein- 
ziehung der AUmentationskosten und in der Beaufsichtigung 
der Pflegedtem große Erfolge erzielte. 

Während die eine Tendenz, betreffs der Unterhaltskosten 
der Unehelichen, sowie des Nachwuchses fiberhaupt auf eine 
immer schärfere Belastung des Erzeugers hinauslauft, ver- 
langt eine andere Richtung die Abwälzung der Kosten auf den 
Staat sowohl durch Errichtung staatlicher Sauglinga-, Kin- 

^ „Die Pflichten des anflerehclicfaen gonkwinbrntea". Verlag Brim- 
müller, Wien. 
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der- und Mätterheimey als auch durch Einrichtung einer 
Kindererziehungs-Rentenversicherungy für die in Deutsch- 
land besonders Dr. Walter Borgius eintritt. Will der Staat 
seine Interessen wahren, so wird er sich sicherlich des in ihm 
erzeugten Nachwuchses auf jeden Fall bemächtigen. Aber 
trotzdem wir im Zeitalter des Geburtenrücl^anges leben, 
dürfte das eine solche Übervölkerung zur Folge haben, daß 
wir, ohne gleichzeitige weitgehende Erweiterung unseres Kolo- 
nialbesüzes, mit einem solchen Überschuß an Menschen, wie 
dem, der sich durch vollständige Versorgung der Unehelichen 
durch den Staat ergeben dürfte, nichts smf angen könnten 
und das Gedränge im Existenzkampf noch unheimlicher 
würde. 

Verschärfte Pflichten des Erzeugers werden indessen immer 
zu Geburtenbeschränkungen führen, welcher Art auch die Mit- 
tel sein mögen, mit denen der Staat sie zu verhindern sucht. 
Mit Recht wurde bemerkt, daß die Höhe des Einkommens 
durchaus nicht der Höhe der rassenbiologischen Tüchtigkeit 
parallel läuft, vielfach eher im umgekehrten Verhältnis zu ihr 
steht, daß daher das f^rinrip, wonach der Einzelne für sei- 
nen Nachwuchs aufzukommen hat, antiselektorisch wirken 
könnte und daß darum die Notwendigkeit einer Verteilung 
der Erziehungskosten auf die Gesamtheit gegeben sei. 

Wir haben hier eines der schwerwiegendsten Probleme der 
Kultur, welches sich, meines Erachtens, überhaupt nicht mit 
einer positiven Entscheidung beantworten, sondern nur durch 
Darlegung dei Konsequenzen auf der einen wie auf der anderen 
Seite einigermaßen überblicken läßt. Tatsache ist: Bleiben 
die ganzen I<asten der Aufzucht der Kinder den Eltern bzw. 
hauptsächlich dem Vater überlassen, so werden, in dem 
schwierigen Daseinskampf von heute, die Menschen ihre 
Fortpflanzungstriebe unterdrücken bzw. deren Folgen häufig 
verhindern. Will der Staat das nicht, dann muß er die gesam- 
ten Kosten der Aufzucht übernehmen. Ein Drittes gibt es in 
dieser Frage nicht zu sagen. 

In der praktischen Lösung der Frage der Kinderversorgung 
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wird das zwingende Bedürfnis und der sozialeSinn der Kultur- 
weit, Schritt für Schritt weiterschreitend, Entscheidungen 
treffen, Darum sind auch noch so schöne Predigten, wonach 
allein in der Familie der „wahre Hort" des Elindes liegt, mit 
welchem Argument gegen öffentliche Kinderhorte polemisiert 
wird, wertlos. Solange Tausende von Kindern in der Familie 
keinen Hort haben und der Straße überlassen bleiben, falls 
nicht ein öffentlicher Hort sie aufnimmt, solange wird die 
Gründung solcher Horte eben notwendig sein. Äußerordent- 
lich notwendig sind insbesondere Kinderheime für Uneheliche. 
Wie sehr aber auch das eheUche Kind ihrer, unter Umstanden, 
bedarf, hat uns die Kriegszeit am besten bewiesen. Krippen 
und Elinderhorte aller Art reichten nicht aus, um alle die Kin- 
der aufzunehmen, die durch den Kriegsdienst des Vaters und 
die sich daraus ergebende gebieterische Notwendigkeit der 
Brwerbstätigkeit der Mutter, des Hortes der Familie beraubt 
waren.Kine bewunderungswürdige l^richtung sinddieSettle- 
ments, wie sie, nach englischemMuster, auch in Wien bestehen. 
Inmitten der Armenviertel werden diese Heime errichtet, die 
nur Halbintemate sind, in denen die Mütter, wenn sie fort* 
müssen, die Kinder unterbringen können, um sie jederzeit wie- 
der abzuholen, und in denen sich allabendlich auch die Eltern 
mit den Kindern zu geselligem Beisammensein vereinigen. 
Otto Corbach führt in einem einschlägigen Artikel aus: 
„Viele große Kulturfortschritte sind erst durch gewaltsame 
Durchbrechungen alter privatrechtlicher Schranken ermög- 
licht worden. So hat sich die Ezogamie, das Vorstadium der 
modernen Ehe, aus dem Frauenraub zwischen verschiedenen 
Stämmen entwickelt. Und entstand nicht die öffentliche 
Schule durch Verletzung der privaten Rechte der Eltern an 
ihren Kindern? Der Staat mußte sich in die Beziehtmgen 
zwischen Eltern und Kindern gewaltsam einmischen, mußte 
die EÜnder den Eltern, deren vollständiges Privateigentum 
sie vorher gewesen waren, enteignen, um den Zweck allge- 
meiner Volksbildung zu erreichen. Das ist die gute Seite des 
Schulzwanges, der gewiß später einmal zugunsten freiester 
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Entfaltung aller erzieherischen Kräfte fortfallen wird, wenn 
es kaum noch Eltern gibt, die ihre Kinder von Schulbesudi 
abzuhalten geneigt sind. Was also einst eine private Ange- 
legenheit war, ist oft heute eine öffentliche Angelegenheit, 
kraft Einmischung eines stärkeren Gruppenwillens/' 

Furchtbar erscheint es, daß es einer armen Witwe mit Kin- 
dern überlassen bleiben soll, sie aus eigener Kraft großzu- 
ziehen. Hier genügen die Waisenhäuser nicht, denn sie stehen 
im allgemeinen nicht auf der Höhe dessen, was die moderne 
Kindererziehung zu bieten hat. Für jedes Kind einer Witwe 
müßten vielmehr vollwertige staatliche Unterstützungsbei- 
träge in bar zur Verfügung stehen. Vielleicht schafft eine groß- 
zugige HinterbUebenenfürsoige, wie sie für die Kriegswitwen 
in Deutschland geplant wird, die Grundlage einer allgemeinen 
^twen- und Waisenversorgung, die nicht durch die Gering- 
fügigkeit der Beiträge eine bloße Chimäre bleibt. Es ist rich- 
tig, daß, wie schon George Sand ausgesprochen hat, „die 
Existenz der EÜnder geborgen und gesichert sein muß, ohne 
daß deshalb der Freiheit der Eltern ewige Fesseln angelegt 
werden". 

In Ungarn gilt die Organisation des staatlichen Kinder- 
schutzes als mustergültig. Bemerkenswert ist besonders, 
daß, in Ungarn, selbst den ausländischen Kindern, die sich 
auf ungarischem Boden befinden, derselbe Schutz gewährt 
wird, wie den einheimischen Kindern, bis der zuständige 
Staat sie in sdne Obhut nimmt. Jedes Kind muß sofort 
in Schutz genommen werden, wenn es schutzbedürftig er- 
scheint, und die Redierchen nach dem Anspruch, den es auf 
Staatsschutz hat, erfolgen erst nach der Aufnahme. ,J^saDit 
ist Verschleppungen der Weg versperrt, die in anderen Län- 
dern die besten Kinderschutzs3rsteme schwächen, weil sie die 
Erledigung überall von langmerigen, bureaukratischen Pro- 
zeduren abhängig machen" ^ In der Schweiz wurde durch ein 
am I. Januar 1912 in Kraft getretenes Gesetz der Schutz des 

^ „Staatlicher Kindenchutz in Ungarn" von Rosika Schwimmer. 
«»Nene Generation" September 1909. 
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unehefich^i Kindes so wAgeheod^ daB djs Cnd nidit nur 

nach dem Stande des Vateis enogen wadok nmflw 

auch an die F(0nMfiAm des Vat 

wie die ehelichen Kinder, andh in 

allerdingps gilt dies mir, nenn der 

verhekaiH ist, sind diese Bestinunm^en 

schrankt. Kngland hetieibt mit seinen TJüAtSAtm, tmt Sf- 
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Besondere Saigen haben ihnen die ^""y*""^*' 
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Kindes einzogieifen. Er maßte m. E. 
scharfen Pfliditen aber aocfa mit 
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um der ungeheueren moralischen Suggestion willen, wäre dies 
zu wünschen, da durch dieses Recht am Kinde auch wieder 
ein Schweigewicht der moralischen Verantwortung gegeben 
wäre. Den wirklich vaterlosen Eondem aber, den Ganz- oder 
Halbwaisen, den schlecht versorgten ehelichen oder unehe- 
lichen Kindern müßte die Gesellschaft Vater und Mutter sein 
tmd ihnen eine Erziehung geben, wie sie sie in gutem Vater- 
hause genießen. Die natürlichen Eltern sollten auf jeden Fall 
unter die Obervormundschaft der Gesellschaft gestellt wer- 
den, was sich am ehesten dann ergeben dürfte, wenn die- 
Gesellschaft einen Teü der Aufzuchtkosten übernimmt. 

In einer früheren Betrachtung über die Qualität der Illegiti- 
men schrieb ich einmal, daß ich freilich nicht der Ansicht bin, 
daß aus der Sumpfvegetation des wilden Geschlechtslebens 
besonders wertvoUe illegitime Produkte hervorgehen : „Nicht 
jene Unehelichen, welche heute geboren werden, sind daher 
in den meisten Fällen wirklich kostbare biologische Produkte, 
sondern jene, welche geboren werden würden, wenn die ge- 
sellschaftliche Vorsorge für sie bestehen würde. Dann würden 
treffliche Menschen, die heute verzichten und entsagen, weü 
sich ihnen die rechte Ehe nicht bietet, die aber doch in ihrem 
lieben dem geliebten Partner begegnet sind, aus diesem Er- 
lebnis lebendige Wirkung in Gestalt neuen Menschenlebens 
erwachsen lassen"^. Allerdings nehme ich auch von diesem 
schon im Konjunktiv gebrauchten Urteil jene Fälle aus, die 
nicht aus rein monogamen Bündnissen entstammen, sondern 
in denen der eine oder der andere Teil polygam bzw. poly- 
andrisch lebte. Denn der Geschlechtstrieb, der sich im stän- 
digen Wechsel des Objekts austobt, ist nichts weniger als 
„auslesend**, im GegenteU: in welcher Weise die geschlecht- 
liche Überreizung, die zu solchem Vielerlei des sexuellen Le- 
bens führt, vollständig blind ist für die Qualität des momen- 
tan aufgegriffenen Objektes, das soll später, an anderer Stelle, 
dargetan werden. 

^ Ans meinem Artikel „Seznalbiologische Fragen'' in der Zeitschrift 
„Sexaalprobleme''. Herausgeber Dr. Max Marcuse, Berlin. 
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werden kann ; wohl aber kann dort durch einen weitgehen- 
den Unterricht in den Naturwissenschaften, insbesondere der 
Ph3rsiologie des Menschen, eine Aufklärung angebahnt wer- 
den, die dann zu Hause durch die Eltern, nach und nach 
und mit allergrößtem Takt, ergänzt wird. 



Bei der Berührung dieses tiefsten Geschehens der Schöp- 
fung muß man aber auch sehr darauf bedacht sein, das 
Kind vor £A«kuggestionen zu bewahren, die für sein ganzes 
späteres lieben verhängnisvoll werden können. Zur Erzeu- 
gung von Ekel, Furcht und Grauen muß es m. E. führen, 
wenn z. B. eine Mutter ihr Elind in die Küche ruft und ihm 
den aufgeschnittenen Leib einer Häsin zeigt, in der sich die 
Jungen bereits entwickelt hatten / und die eben gerade in der 
Küche als Braten hergerichtet wird. Ich glaube es war Frau 
Dr. Ratzka-Emst, wdche in einem Artikel in der „Neuen 
Generation'' diese von ihr geübte Methode der sexuellen Auf- 
klärung des KÜndes schilderte und empfahl. Ich glaube, daß 
ein KÜnd daraufhin.ein namenloses Grauen und einen heftigen 
Ekel vor dem Prozeß der Fruchtbarkeit und besonders auch 
vor den Menschen empfinden muß, die diesen leckem Braten 
einer hochschwangeren Häsin mit Appetit verspeisen, nach- 
dem sie sich zuerst an dem Vorhandensein der Jungen in 
ihrem Bauch / erbaut und verklärt haben und sozusagen eine 
Stunde der „Andacht" daran knüpften. Die ganze falsche 
Monisterei und Reformlerei liegt in solcher Art „Aufklärung". 
Welchen Einfluß Ekelsuggestionen, besonders aus der sexu- 
ellen Sphäre, die in der Kindheit durch Taktlosigkeit und 
Unbedacht der Eltern erzeugt werden, für das ganze spätere 
I/cben eines Menschen haben können und zumeist auch haben , 
welche grundlegenden Aversionen sich daraus entwickeln, 
das hat vor allem Professor Freud und seine Schule, beson- 
ders auch Dr. Wilhelm Stekel nachgewiesen. Im Familien- 
leben ist, gerade im Hinblick auf das Kind und besonders in- 
bezug auf sexuelle Vorgänge, die größte Vorsicht und die be- 
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Wußteste Astibetik notwendigy und hier hat beBooäess das 
Biugertom vid gesandigt. Die Axt, wie z. B« Flauen nnd 
Mütter sich vor dem Kinde gehen zn lassen pfl^^en, etwecfct 
in ihm / geradezn HaBgefShle und sdir oft den Wunsdi^ sidi 
dieser ihm aufgezwungenen HinbUdmahme in die intime 
Sphäre zu entziehen, worin vieOeidit der psydidogiidie 
Schlnssd fär so manche rätselhaft erscheinende FUtdd eines 
Kindes ans dem Hltemhause txl suchen ist. 



Das Kind ist in der ietzten Bpodie, wie die Dienstboten 
und Kleinbärger, in die große Kat^orie derer gerückt» 
die sich »»nichts mehr gefallen lassen'', vidmehr vedangen» 
daß man sich von ihnen alles »»gefallen'' läßt« 

Gegen die zuerst von Ellen Key flammend vetfocfatene und 
nachher von IjUy Braun weiterpropagierte pJBimBxmpation 
des Kindes"» die ja sogar ein »»Jahrhundert des Kindes" er* 
geben sollte / (später sollte es gar ein »»monistiscbcs Jahr* 
hundert" sein) / gegen diese »»Emanzipation", die» / beson* 
ders im Zusammenhang mit den Schttlersdbstmardai» / ge- 
fordert wurde» habe ich midi deutlidi ausgesprodien in einem 
Feuilleton der »»Frankfurter 2Mtung"» welches» ebenso wi« 
ein anderer Artikd zu dieser Frage» betitelt »»Das Kind der 
G^enwart'* in meinem Buch »»Betrachtungen zur Frauen- 
frs^e"^ aufgenommen ist. 

Ich exzerpiere daraus die nachfolgenden Stellen: »»Zu kei- 
ner Zdt vidlddit hat sich alles und jedes so sehr um das 
Kind gedreht» wie gerade heute . . . Wenn dn Kind das lieben 
von sidi wirft» weil es statt in das Öde Klassenzimmer mit 
dem »freudlosen lehret' lieber in den grünen» grttnen Wald 
laufen möchte» so wird es die vid härteren Prüfungen» die das 
eiserne Leben heute uns allen auferlegt» auf kdnen Fall über- 
dauern . . . Solche Menschen sind nichi UbemfäMg , « . Mit 
einem Überschwall von Sentimentalität» mit billigem Lyris- 
mus trdbt man aber in Deutschland dem Kinde gegenüber 
^ 19x4 Prometheus- Verlagagesellschaft m. b. H«, Bcrlüa W. 30, 
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eine Verweichlichung, die ihm selbst nur schaden muß . . . 
Niemand ist Suggestionen zugänglicher, als gerade das Kind. 
Wir erinnern uns noch alle, wie eine gewisse Lektüre uns in 
kindlichen Jahren beeinflußte. Den Jungen verdrehen blöd- 
sinnige Indianeigeschichten die Köpfe, die Mädchen zer- 
fließen über den verlogenen Lebensverdrebungen einer Mar- 
litt in Tränen, Ich erinnere mich noch, daß wir, meine sämt- 
lichen Kolleginnen im Pensionat und ich mit ihnen, ausnahms- 
los bereit waren, ,für den Geliebten zu sterben', und daß 
uns nur die Furcht vor einem entsetzlichen Skandal abhielt, 
uns nach einem solchen umzusehen. Über die Sexualität des 
Kindes hat ja die neueste Forschung viel Licht gebracht. Aber 
alle diese Gefühle, die erotischen und die des ^irgeizes, besitzt 
das Elind in einem Grade, der sich fast bis zum Wahnsinn 
steigern kann, wenn nicht eine abkühlende rationelle Erziehung 
beizeiten das ihre tut. Das Kind neigt zur Pose, zur Selbst- 
belügung mehr als der Erwachsene^; sich als tragischen Hel- 
den, als Märtyrer zu sehen, ist seine brennendste Sehnsucht". 
In dem zweiten Au&atz zu dieser Frage „Das Kind der 
Gegenwart'' heißt es: „Warum die Frage des Elindes heute 
fast die beherrschende, wenn nicht des „Jahrhunderts" so 
doch sicherlich der Gegenwart geworden ist, das hat seine 
kulturhistorischen, soziologischen und psychologischen Grün- 
de, auf die des Näheren einzugehen, den gebotenen Rahmen 
überschreiten würde. Nur andeutungsweise kann man diese 
Motive zu beleuchten suchen. Kulturhistorisch ist die Frage 
des Kindes deshalb so sehr in den Vordergrund getreten, weil 
zwischen der vorigen und der jetzigen erwachsenen Generation 
(der der jungenBltem von heute) eine Ära der mächtigsten htd- 
tureUen Entwicklung liegt. Gewaltige Umwälzungen auf dem 
Gebiet der Naturwissenschaften, der Technik, der praktischen 
und der idealen Erkenntnis, haben hier einen Abstand zwischen 

^ Die Lüge, ab Poss Im Leben des Kindes, war die erste von mir i^ 
ca. 20 Jahren TerSffentlichte Novelle nnd erscfaien in der „Neuen 
Freien Presse" unter dem Titel ,,Die I^üge". Aufgenonmien in meinen 
NoveUen-Band „Suchende Seelen"« Verlag Hermann Seemann Nachf ., 
Berlin 1903. 
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m^AsaffiA^unddiePhantasiedesElindes reizen. Undhier liegt 
vielleicht der Orund, warum die Kinder mit einem einfachen 
Stein häufig lieber spielen als mit dem raffiniertesten Spiel- 
zeug tmd warum sie an einem alten, zerschlagenen Puppen- 
kopf von greulicher Beschaffenheit mehr hängen als an einem 
Wunder der modernen künsäerisch-individueUen Puppen- 
technik, die auch fast schon eine „Bewegung" geworden ist. 

Dieser Zug zum PrimiHven, erklärt aus dem Bedürfnis 
nach Romantik, hat das heranwachsende „Kind der Gegen- 
wart" dazu geführt, sich in Gruppen zusammenzuschließen, 
die vor allem den Wandersport pflegen. Die Pfadfinder und 
die Wandervögel ziehen in Scharen durch das ganze liebe 
Deutschland ; sie kampieren in Zelten und kochen im Freien ; 
sie bekränzen sich die Locken mit frischen Blüten, und es 
wird ihnen nicht zuviel, bei ihren Streifereien die bänderge- 
schmückte Gitarre mitzuführen und draußen im Freien ihre 
Gesänge erschallen zu lassen. Auch diesem Bedürfnis gegen- 
über muß die Mutter sich wie ein guter Kamerad verhalten 
und mithalten, so gut sie kann und soweit es die Ejreise der 
Kinder selbst nicht stört^. 

Hervorragendes aber haben die Frauen noch zu leisten auf 
dem Gebiete des Kinderschutzes und der Jugendgerichts- 
pflege. Hier ist Amerika vorbüdiich geworden. Anstatt mit 
Polizei und Straf recht ist es dem verirrten Kind mit allen 
Mitteln eines fast familiären Schutzes entgegengetreten. Das 
amerikanische Jugendgericht arbeitet mit dem System der 
probation officer. Und dieser officer ist zumeist eine Frau. 
Sie hat die Aufgabe, die häuslichen Verhältnisse des schein- 
bar oder wirklich verwahrlosten Kindes zu untersuchen, zu 
überwachen tmd, wenn sie schlecht befunden werden, un- 

^ Dieses gilt für die Kinder, / nicht für die erwachsene Jagend. Vgl. 
die Schrift von Hans Blüher, „Die deutsche Wandervogäbewegung 
als froHsches Phänomen", Verl. Bernhard Weise, Berlin. Bs empfiehlt 
sich, diesen wochenlangen Streifzügen jnnger I^ente beiderlei Ge- 
schlechts gegenüber, die zusammen in Zelten übernachten usw. 
von Seiten der Bltem entschieden Vorsicht nnd Wachsamkeit, da- 
mit nicht Tragödien wie „Frühlings Erwachen" sich daraus ergeben. 
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gültige Emehung durch die Gesellschaft haben. Besonders 
deutlich wird uns diese Forderung natürlich beim kriegs- 
hinterbliebenen Kind, sie muß sich aber auch auf das unehe- 
liche Kind erstrecken^. 

Ich lehne nun die ^^Nationalstiftung" nicht so grundsätzlich 
ab, wie dies von selten mancher Sozialreformer aus dem 
Grunde geschieht, weil sie prinzipiell in der Versorgung der 
Hinterbliebenen eine anerkannte Staaispflicht sehen wollen. 
Die Versicherung des Menschenlebens überhaupt wird sich 
ergeben auf einer staatlich geschaffenen Grundlage, die durch 
die Abgaben aus dem Vermögen tmd den Einkünften der 
Privatpersonen ergänzt wird. Und gerade wenn der Staat 
bzw. die Gesellschaft große wirtsdiaftliche Kollektivauf- 
gaben jemals vollgültig erfüllen soll, so muß er die Mittel 
dazu dadurch aufbringen, daß der übertriebene Privatreich- 
tum Einzelner nach und nach abgebaut wird, und durch diesen 
Abbau der Gipfel, der die Niederungen, die tiefen Höhlen und 
die Katarakte des sozialen Terrains ausfüllen soll,/ wird eben 
auch der Ausgleich erzielt, der endUch aus der Gesellschaft / 
ein fruchtbares Gelände macht. Diesen Ausgleich kann man 
durch jähe Steuern und hochgeschraubte zwangsweise Ab- 
gaben herbeiführen, die indessen zumeist neue Opfer schaffen, 
indem sie Kreise treffen, deren Wirtschaftsverhältnisse durch- 
aus beschränkte und tmsichere sind. Bei freiwilligen Stif- 
tungen hingegen melden sich von selbst die zu diesem Aus- 
gleich auch ethisch, wenigstens teilweise, WilUgen, und so- 
mit wird auch prinzipiell durch große, private Stiftungen 
durchaus im Sinne des sozialen Ausgleichs gearbeitet. Von 
irgendwoher muß ja der Staat schließlich seine Mittel neh- 
men, und wenn ihm dabei der gute Wille der Nation entgegen- 
kommt, bevor er noch mit der allgemeinen Steuerschraube 
komnien muß, /so ist das nur zu begrüßen. Es wird also für 

^ Das .»Archiv Deutscher Bemfsvormünder" (Frankfnrt, Prof. Klum- 
ker) sammelt Unterschriften für eine Petition an den Reichstag, die 
die Hinterbliebenennnterstütznng auch fiir das uneheliche Kind 
erbittet. Mit dieser Petition ist der Deutsche Bund für Mutterschutz 
vorangegangen. 
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die Vexsorgung der Hinterbliebenen, besonders für die siath 
desgemdße Erziehung des Kindes des gefallenen Elriegets, die 
große private Wohltätigkeit mit dem Staat Hand in Hand 
gemeinsam zu arbeiten haben. Die eine oder die andere Hilfs- 
quelle auszuschließen, / wäre ein Fehler. 

Im Oktober 1915 hielt im Verein ^^Frauenwohl" zu Berlin 
Frau Senator Auguste Slirchhoff aus Bremen einen bemer- 
kenswerten Vortrag »^Die Vaterlandsliebe und die deutschen 
Frauen". Sie drückte darin ihre durchaus mütterliche und 
sittliche Ablehnung^ ja ihren Abscheu aus, gegen jene an- 
geblich patriotischen Tendenzen, die in dem Kinde einen 
künstlichen Blutdurst, eine gehässige Elriegsstimmung er- 
zeugen, die, wenn sie wirklich in dem EÜnde Wurzel schlägt, 
für die spätere erwachsene Generation wieder sehr Verhängnis- 
volle Konsequenzen erzeugen wird, / die sich in neuen Kriegen 
entladen müssen. Sie unterwarf diese Tendenzen, die zur Her- 
stelltmg von 42-cm-Mörsem aus Schokolade, zu Bomben 
und Granaten aus Pralinfe, zu puppenhaften Karikaturen, 
in Gestalt der augenblicklichen Feinde, usw. führen, einer 
scharfen Elritik. „Man soll dem Kinde den Krieg nicht ver- 
herrlichen", sagte die tapfere Frau, / „sondern ihn dem Sünde 
so schildern / wie ihn Wereschischagin gemali hat und / wie 
erist.. ." 

In ahnlichem Sinn spricht auch Professor Dr. Theodor Beer 
über europäische Pädagogik, im Hinblick auf die VerhiHung 
künftiger Weltkriege : ,»Der Europäer wird von Jugend auf zu 
nationaler Intoleranz und zu Rassen-Verachiung gedrillt; von 
Güte und Pietät hört er wenig, von Patriotismus und Revan- 
che gar viel; fleischfressende Fahnen werden angebetet; je 
kleiner das Land, desto lauter die Volksh3rmne; ein Christ 
kann keine Stunde leben, gehaßt muß werden; der Reihe 
nach werden Albigenser, Protestanten, Juden, Deutsche ver- 
folgt / wen es gerade trifft, der wundert sich • • . Huma- 
nisierende Eisenbahnen verbinden mit gleidier Spurweite 
die Stätten tausendjähriger Verfehdung sozusagen erst 
seit gestern; nicht so bald können Schlafwagen und Auto, 
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Zeppdine und Flieger gut machen, was die Schule ver- 
dirbt"». 

In ihrem Schlußwort wandte sich Frau Senator Kirchhoff 
besonders dagegen, daß die Männer, im Hinblick auf die 
Kriegsverluste, „möglichst schnell, ja spidendf das Bevölke- 
nmgsproUem gelöst haben / und zwar über den Kopf der 
Frauen und Mütter hinweg." . . . 

Nun in dieser Zone, in der Geschlechtlicbkdt, liebt ja der 
Mann seit jeher / spielende I^ungen . . . 

„Wir protestieren dagegen," sagte Frau Senator Kirchhoff, 
„uns diesen Turnus, diesen ,Kreislauf' /gebären /um wieder 
Soldaten zum Schlachtentod liefern zu l^nnen, / gebären /, 
damU sie uns wieder auf diese Art etUrissen werden /, auf- 
zwingen zu lassen. Vfxi protestieren gegen diesen Turnus, I 
im Namen der aufbauenden, schaffenden Kräfte / der Mütter- 
lichkeit". 

Dieses Protdem, das BevöllKrungsproblem, soll nun im 
nächsten Kapitel imd zwar durchaus nicht vom Standpunkt 
des Gefühls und etwa der WeibUchkeit, / sondern von dem 
der Vernunft und Lc^ik untersucht werden. 
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Die Ursache ^^Der Volkswiitschaftler und Sozialpolitiker muß ausgerüstet 
(P^woStP* ®^ °^* ^^^ Seherblicken und dem Intuitions vermögen des 
fiber den Zn- Künstlers, um soziale» insbesondere sozial-ethische Probleme 

sanunenhang solcher Art in ihrer ganzen Eigentümlichkeit erkennen zu 
der aexneUen i^x«*.^«, "i 
ffllt der sozialen ^^^^• 
Krise und mit Baß die Intuition» die ilAnung kommender Zeitströmungen, 

dem Krieg) b^ ^ler Ausgestaltung philosophischer und sozialer Sj^teme 
eine größere Bedeutung hat, als man gewöhnlich anzuneh- 
men pflegt» kaim ich durch ein schlagendes Beispiel belegen. 
Bevor es noch einen amtlich festgestellten Geburtenrück- 
gang gab» habe ich diese Verebbung des Zeugungswillens vor- 
ausgesagt und das Wort ,,Gebärstreik" ausgesprochen» über 
welches sich damals sogar die Witzblätter lustig machten. 
Und als mein Buch ,,Die sexuelle Krise» I. Teil" schon er- 
schienen war» schrieb ein Autor» den ich als Kulturbetrachter 
schätze» Alexander v. Gleichen-Rußwurm, als Referent dar- 
über: »»Man kann der Verfasserin den edlen Mut der Begei- 
sterung nicht absprechen und muß sich vor dem hohen ethi- 
schen Ernst beugen» mit dem sie Geschlechtsfragen berührt. 
Aber ... sie irrt in einem wichtigen Moment / Deutschlands ge- 
sunde Geburtenziffern strafen das Wort sexuelle Elrise Lügen !' ' 
Nun» die Antwort auf diese Behauptung kaim sich der 
Autor dieser Rezension heute selbst geben. Die Abnahme der 
Geburtenrate ist in diesen sieben Jahren zu einer öffentlichen 
Panik geworden. ««Deutschlands gesunde Geburtenziffern"» 
die das Wort sexuelle Krise „Lügen strafen"» wurden in den 
letzten Jahren tägUch mit der sorgenvollsten Miene in der 
breitesten Öffentlichkeit und von allen Behörden in ihrem 
Rückgang erörtert. Und wenn ich auch weit davon entfernt 
bin» die Besorgnisse» die sich an diese Erscheinung knüpfen» 
zu teilen» aus Gründen» die ich in diesem Kapitel erörtern 
werde» / so war es mir» noch bevor dieser Geburtenrückgang 
^ .«Wohnung und Sittlichkeit", von Viktor Noack, ».Die Aktion". 
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bestand und begann, um dann bis zur öffentlichen Panik an- 
zuschwellen, unzweifelhaft Uar^ daß er kommen müßte. Dieser 
Geburtenrückgang war ein bewußter Wille der KuUurweU, ja 
noch mehr: eine metaphysische Angst vor dem kommenden 
Gemetzel durch den Krieg. Denn der Nahrungsspielraum in 
der Kulturzone Europa war und ist derartig beengt, daß eine 
gewaltsame Art, hier „Luft" zu schaffen, ebenso unvermeid- 
lich schien, wie die instinktive Zurückhaltung der Menschen, 
unter solchen Umständen, ihrer natürlichen Fortpflanzungs- 
fähigkeit breiten Spielraum zu lassen. Dieses ist der Zusam- 
menhang des Bevölkerungszustandes Europas mit dem Welt- 
krieg. Europa war ein überhitzter Dampfkessel. Die Explo- 
sion muße kommen. Desgleichen sage ich voraus, daß sich 
nach dem Kriege ein wahres Kesseltreiben nach unbegrenz- 
ter Volksvermehrung erheben wird und daß, wenn der Ge- 
burtenüberschuß, (der durch den Geburtenrückgang bis zum 
Krieg nicht vermindert wurde, weil gleichzeitig, mit der Ge- 
burtenrate, in entsprechendem Verhältnis, die Sterblichkeit 
sank), in Europa andauernd vermehrt wird, die Weltkriege 
niemals aufhören können, weil der vorhandene Nahrungs- 
spielraum für eine bis in alle Ewigkeit hinein fortgesetzte 
Vermehrung des GehxiTtenilberschusses eben nicht ausreicht. 
Näheres hierüber werde ich an verschiedenen Stellen dieses 
Buches erörtern, besonders auch im III. Teil, im Supplement, 
wo ich mich mit dem Eugeniker, Professor Christian von 
Ehrenfels, beschäftigen werde, der nach dem Kriege sogar 
die Einführung der Vielweiberei, für deren Durchführung er 
schon früher exakte S3^teme entwarf, für notwendig und 
wünschenswert hält, damit die Verluste quantitativ und auch 
qualitativ ersetzt werden. 

Hier könnte man von metaphysischen Momenten sprechen, 
z. B. davon, daß man im Abendland das Weib nicht als ver- 
schließbare Sache behandelt und ihm die Seele nicht abspricht, 
die ihm auch im Morgenland das Judentum niemals absprach 
und die ihm besonders das Christentum zum Bewußtsein 
brachte. Gleichzeitig kam der Menschheit vom Judentum 
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und Chiistentum, außer dem Monotheismus, als höchster 
Grundsatz ^ttlidien VoUstums das LeügeM der Monogamie^ 
die übrigens das reine Germanentum, noch bevor es das Be- 
kenntnis des Christentums annahm, in der Praxis / wahrend 
seine primitiven Rechtsgrundsatze noch die ^dwdberei &- 

Aber ganz abgesehen von metaphysischen Momenten ist hier, 
an J»^^ Stelle, nur zu sagen, daß das Abendland niemak die 
Monogamie zum hödisten sittlichen und staatlichen Ideal 
erhoben hätte, wenn es nicht die Beschränkung der Zeugung 
auf die monogame Familie^ als Norm, in Anbetracht des vor- 
handenen Nahrungsspielraums, für unerläßich erkannt kälte. 
Die Nährbage ist von der Gebarfrage niemals und nirgends 
zu trennen. 

Der Mann der Kulturwelt bleibt zu einem riesigen Prozent- 
satz überhaupt unverheiratet, weil er eine Frau mit ihren 
Kindern, eine Familie sehr oft nicht ernähren kann, zumin- 
dest nicht in den Jahren, die für die Zeugung die wertvollstai 
und geeignetsten sind. Hier in der Nährfrage haben wir die 
gemeinsame Wurzel der sexuellen und der sozialen Krise und 
/ der Kriege zu suchen. Ich erwähne diesen Zusammenhang 
hier als Einleitung dieses Kapitels nur deshalb, um darzutun, 
daß ich, als „Deutschlands gesunde Geburtenziffern'' das 
Wort sexuelle Krise noch „Lügen straften", doch schon die 
kommende Entwicklung der Dinge überblickte und daß ich 
mir, auf Grund dieser Erfahrung, für die Hinweise, die ich 
inbezug auf den Zusammenkang des Bevölkerungs- und Nah- 
rungsproblems mit dem Weltkrieg geben werde, / Gehör erbitte. 



Die ungelöste Nähr frage ist die Wurzel der sexuellen und 
der sozialen Elrise und j der Kriege. Sie ist aber durchaus 
nicht für alle Zeiten unlöslich; und zwar liegt die prinzipielle 
Losung nicht etwa in der Geburteneinschränkung, in dem 
Sinne, daß sie eine Gefahr für die Rasse werden könnte, / o 
nein ! / Diese Geburteneinschränkung ist nur die provisorisch- 
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praktische Lösung, die der Einzelne notgedrungen privatim 
für sich findet, / aber die soziale Lösung ist eine andere und 
liegt auf dem Gebiete der Sozialpolitik und der Sozialisierung 
der Gesellschaft überhaupt: durch die Bekämpfung des Pau- 
perismus und des ,,Banditismus''^ im Staate, durch die ge- 
rechtere Verteilung des Besitzes und der Macht und natür- 
lich- auch durch die Beachtung des überhaupt vorhandenen 
Nahrungsspielraumes, durch die plaxmiäßige Berechnung, 
wieviel Menschen innerhalb einer bestimmten Kulturzone 
denn überhaupt ernährt werden können, so daß sie ins 
ErwerbsaUer gelangen und dann, erwachsen, auch wirklich 
dauernd Arbeit und damit dauernd Nahrung finden. 

Die unbedingte Notwendigkeit des „Durchhaltens" im 
Krieg hat urplötzlich, sozusagen über Nacht, ohne theore- 
tische Debatten, eine Menge Sozialisierungen geschaffen, 
die man vorher noch für Utopien hielt. So war plötzlich/ 
über Nacht / die wenn auch nur notdürftige Versorgung der 
Frauen und Kinder durch den Staat, / die Utopie der Uto- 
pienll / Tatsache geworden, durch die Rente in bar, die 
der Staat jeder bedürftigen Kriegerfrau für sich und ihre 
Kinder bezahlt und dies zu einer Zeit, wo sein Budget 
durch den Krieg auf die ungeheuerlichste Art belastet ist. 
Man sieht also, was prinzipiell und faktisch möglich ist, / 
wenn erst die TXberzeugung da ist, daß es absolut notwen^ 
dig ist. Zmn erstenmal hat auch der Staat bzw. die Ge- 
meinde während des Krieges alle Arbeitslosen, männUche 
und weibliche, die durch den Krieg in ihren Einkünften ge- 
schmälert worden waren, / unterstützt. Das gibt zu denken. 
Die staatliche Hinterbliebenenfürsorge und der Ausbau der 
deutschen Sozialpolitik, insbesondere des Versicherungs- 
wesens, werden diese sozialistischen Prinzipien weiterführen. 
Durch die Not des Krieges sind noch eine ganze Menge ande- 
rer Sozialisierungen geschaffen worden, über deren prinzi- 
pielle MögUchkeit man sich bislang die Köpfe zerbrach. 
Die „Frankfurter Zeitung" vom lo. 9. 1915 bringt z. B. einen 
^ J. Novicow „Das Problem des Elends". 
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großen Artikel: »»Die Kriegssozialisierungen in Belgien'^/ 
worin „die rechtmaBige Verteilung" verschiedener Getreide- 
arten besprochen wird; femer wurde der Bin- und Verkauf 
gewisser Produkte soadalisiert, Höchstpreise wurden fest- 
gesetzty und auch unsere uns heute so vertraut erscheinende 
Brotkarte ist / ein Stück Sozialismus. 

Wir stehen in einer Wirtschaftsepoche, welche alle Merk- 
male des Überganges zu einer anderen trägt und tragen muß, 
l wie uns dieser Weltkrieg aufs blutigste bewiesen hat. Zeu- 
gung und Emährungy der Hunger und die Liebe, stehen in 
ihren Wirkungen aufeinander und in ihren Wirkungen auf 
die Gesellschaft im engsten Kausalnexus. 

Und ist eine der schwersten Entartungen unserer Zivili- 
sation die Anarchie des Geschlechtslebens, so ist die andere 
schwere Entartung / die Möglichkeit des Elends. 

Wenn wir vermeiden wollen, daß jemals wieder ein solcher 
Blutozean über die Welt kommt, wie jetzt, / so müssen wir 
das Elend aus der Welt schaffen. 

Die pazifistischen Theorien sind bisher in der Praxis fast 
ohne ^rkung geblieben. Warum? Nicht etwa, weil für sie 
das Verständnis fehlt, sondern / weil ihnen der Boden der 
Tatsachen fehlt: eineGeseUschaft, in der jeder satt wird. Dieser 
Krieg ist nicht bloß durch aktuell-politische Gründe bzw. 
durch gegenseitige Bezichtigung der Staaten, wer schuld sei 
und „wer angefangen hat", zu erklären. Dieser Krieg ist nicht 
entstanden, „weil England", und nicht weil Deutschland, 
und nicht weil Rußland und nicht, weil Osterreich-Ungam 
und auch nicht nur „weil Serbien", sondern dieser Krieg ist, 
wie jeder Krieg, deshalb entstanden, weil in einer bestimmten 
Kulturzone, (in diesem Fall in Europa), nicht mehr genug 
Nahrungsspielraum vorhanden war. Deutschlands und Öster- 
reich-Ungarns Diplomaten haben gar nicht so schlecht ge- 
arbeitet, wie ihnen immer vorgeworfen wird. Das beweist das 
glänzend geglückte Bündnis mit der Türkei; die weite tmd 
mächtige muselmanische Welt gewonnen zu haben, ist wahr-' 
lieh mehr wert, als ein Not- und Scheinbund mit dem italie- 
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nischen Verräter. Nicht die Diplomaten sind an dem Aus- 
bruch schuld und nicht die verhetzten Völker» tmd nicht tm- 
mittelbar die Regierungen. Wilhelm II. hat wahrlich das 
MenschenmögUchste getan, die Katastrophe abzuwenden. 
„Schuld", vielmehr Ursache war für die für alle europäischen 
Staaten zu gering gewordene Expansionssphäre, die Unmög- 
lichkeit, die Völker des überfüllten Erdteiles satt zu machen, 
ohne gegenseitige Übergriffe und ohne daß ein Mensch dem 
andern und ein Volk dem andern gegenseitig die Lebensadern 
abzuschnüren sucht, / einer den andern an den Abgrund drängt. 

Wo aber nicht mehr genügend Nahrungsspielraum ist, da 
müssen schließlich die Völker über die Grenzen gejagt werden, 
da muß ein Bestreben nach dem rücksichtslosesten Erwerb 
von Kolonien einsetzen, da kommt es zum Wettkampf über 
die Beherrschung der Meere, / da entsteht der Krieg. 

Und darum sei hier auf eine große Gefahr aufmerksam 
gemacht, die sich nach dem Krieg ergeben wird. Nach dem 
Krieg wird man nach unbegrenzterVolksvermehrung schreien, 
ja man tut es schon jetzt, um die großen Verluste zu ersetzen. 
Demgegenüber ist zu sagen, daß das Leben sich bei einem 
Volk von 65 Millionen, ganz von selbst, ohne gepeitscht zu 
werden, und zwar innerhalb der monogamen Einehe, so 
reichlich vermehrt bzw. vermehren kann, und unter gesunden 
Verhältnissen vermehren wird, daß in wenigen Jakren das Ver- 
lorene numerisch wieder da ist^. Eine Hetze zu übertriebener 
Volksvermehrung würde aber die Folge haben« daß spätestens 
die nächste Generation / wieder einen Weltkrieg kälte. Wenn 
wir dauernden Frieden wollen, so müssen wir endlich plan- 
mäßig genügenden Nahrungsspielraum schaffen, damit wir 
wirklick sagen können, wenn ein Volk das andere angreift: 

».Raum für aUe hat die Erde, 
,,Wa8 verfolgst dn meine Herde 1' 

Wir müssen die Menschen unabhängig machen vom Kapi- 
tal und das Elend bannen, durch eine immer durchgreifen- 

^ Ich verweise auf die Veröffentlichungen der Statistischen Kozre- 
spondenz siehe die Fußnote 3 auf Seite 163. 
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dere und immer großzügigere Sozial-, Kolonial- undGeburten- 
poUtik. Auf dieser Grundlage sind dann zwischenstaatliche 
Organisationen, im Sinne eines national-ökonomischen fun- 
dierten Pazifismus, anzustreben. Niemals aber werden pazi- 
fistische Theorien, mögen sie noch so überzeugend die Schäd- 
lichkeit und Barbarei und das Unglück des Krieges erweisen, 
/den Weltfrieden sichern, wenn nicht die Volkswirtschaft- 1 
Uchen Verhältnisse einer bestimmten Kulturzone so einge- 
richtet sind, daß die Völker und die Einzelmenschen inner-' 
halb ihrer Staaten ihre Existenz erhalten können. 

Daß die Explosion gerade in Serbien erfolgte, zeigt deutlich, 
wo die wirkliche Wurzel der Ejiege überhaupt zu suchen ist. 
Die Abschnürung der wirtschaftlichen Lebensader war es, 
die zur höchsten Erbitterung führte und sich schließlich in 
dem unheilvollen Attentat entlud . . . 

Nur wenn der soziale Ausgleich erfolgt ist, wird es keine 
mit unb^;renzter Machtbefugnis ausgestattete Oberschicht, 
die über Leben und Schicksal von Millionen Menschen, über 
ihre Köpfe weg, verfügen kann, mehr geben. Die Abgrabung 
der ungerechtfertigten Übermacht bestimmter Gruppen / hat 
den wirtschaftlichen Ausgleich als Voraussetzung. Kri^e 
wird es nur dann nicht mehr geben / weder werden sie „ent- 
stehen" noch „in Szene gesetzt'' werden können, / wenn kein 
Mensch an Kriegen mehr interessiert ist, wenn kein Mensch 
sich durch sie bereichem kann; wenn also / der soziale Aus- 
gleich geschaffen ist, und eine übermächtige Oberklasse und 
übermäßige Besitzanhäufung bei Einzelnen / nicht mehr exi- 
stiert. Hier / an alles das, was diesen Ausgleich herbeiführen 
will, / muß der Pazifismus Anschluß suchen, wenn er jemals 
zur Wirkung gelangen soll. Der Mangel an Kontakt mit der 
sozialen Frage und an Stellungnahme zum Kapitalismus ist 
das erste, was einem bei der pazifistischen I4teratur tmd Be- 
wegung auffällt. Hier muß frisches Blut einströmen und, vor 
allem, deutliche Bewußtheit über die Zusammenhänge zwi- 
schen Kri^, Nähr- tmd Machtfragen. Gewiß, die Nährfrage 
zu lösen oder ihre Löstmg anzubahnen, / das ist umständ- 
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licher, als eine theoretisdie Propaganda gegen den Kri^. 
Aber ebensowenig, wie man Klementarkatastrophen mit 
Theorien aufhalten kanny/ebensowenig/Kri^;e. Die Ursachen 
und Möglichkeiten, die den Krieg herbeiftihren / i»^ mufi 
man aus der Welt schaffen. Dann wird der Krieg nicht »»ent- 
stehen''^ 

Die Kolonisierung fremder Erdstriche, zwecks Ausbreitung 
der Rasse, hat nur Sinn, wenn es sich um fruchtbare, gesunde 
Brdstriche handelt, in denen die Rasse gedeihen kann; Brd- 
striche, die zur Kolonisierung verlocken, / nicht aber Sand- 
steppen oder Bismeerufer, die kolonisiert werden müssen, / 
weil die Menschen zu Hause keine Nahrung, d. h. keinen 
Erwerb mehr finden! An die unwirtlichste Küste der Welt, 
an dieMurmanküsteamnördlichenBismeer,/ohne jede Vege- 
tation, wird soeben eine Bahn hingebaut und zwar von un- 
seren Gefangenen in Rußland / für Rußland. Ist das audi 
Kolonialpolitik ? 

^ Als ehi Bruchstück ans diesem Abadmitt im „Zeitgeist" des „Ber- 
liner Tageblattes" erschien, Bnde November I9r5, folgte im Januar 
dieses Jahres ein Angriff in der „Ftiedenswarte". Der Herausgeber, 
der von mir geschätzte Dr. Alfred H. Fried, der mich jahrelang ge- 
beten hatte, mein Interesse und meinen „BHck" dem Pazifismus zu- 
zuwenden, war anscheinend nugfhalten darüber, daß ich, als ich es 
tat, gleich auf den ersUn Blick / sofort / die schwache Stelle des Pazi- 
fismus / so wie er gegenwärtig arbeitet / erkannte. In seinem Kxi^»- 
tagebuch in der „Medenswarte" vom Januar igrö bezeichnet er 
meine Ansicht als „grundfalsch" und meint (wörtlich): „Um den 
Putterplatz braucht man heute nicht mehr Elrieg zu fuhren, wo Eise»' 
bahnen und Dampfschiffe die gesamte Brdoberflache den entferntest 
angesiedelten Bewonhem nutzbar machen". Es wird also die erstaun- 
liche Meinung ausgesprochen, daB, weil es Eisenbahnen gibt, der Kampf 
um den Putterplatz aufgehoben seil / / Das Erstauiüichste ist. daß 
das im „Zeitgeist" erschienene Bruchstück, das nach seinem Erschei- 
nen in der „Priedenswarte" als „grundfalsch" bezeichnet wurde, vor- 
her I vom Herausgeber für die „Priedenswarte" dhseptiert und dort 
zur Vorveröffentlichung bestimmt war. Auf meine Bitte. sah er zu- 
gunsten des „Zeitgeistes" davon ab, behielt aber das Manuskript zu- 
rück. Ich meinestdls halte es für „grundfalsch", den Mangel an Nah- 
rungsspielraum, den die Portschritte der Technik nur verschärft haben 
und die Tatsache, daß sich kriegerische Verwicklungen daraus ergeben, 
zu bestreiten. Das ganze nachfolgende Kapitel über das BevSlkarung»- 
problem wird die Nährfrage im Zusammenhang mit der GebSifrage 
untersuchen. 
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Die Begriffe y^ahrung" und „Arbeit" bekamen durch 
den Krieg eine Bedeutung selbst für die» deren Begriffs- 
schatz sie vorher niemals belastet hatten. Das Wort ,^ah- 
rungsspielraum" ist hier nicht etwa im Sinne von Malthus 
gebraucht, wenigstens nicht tmter den Malthusschen Voraus- 
setzungen. Der Malthusianismus als solcher ist tot. Das ist 
allbekannt. Und auch der Neo- oder Neumalthusianismus, 
(der sich von Malthusianismus in verschiedenen Kardinal- 
punkten unterscheidet), der aber in der Praxis in der ganzen 
Kulturwdt eine entscheidende Rolle spielt und sich im Gebur- 
tenrückgang ausdrückt, braucht als nichts anderes angesehen 
zu werden, denn als ein Provisorium, ein Notausgang, den der 
Einzelne für sich allein findet. Das, was die blutigen Krisen 
heraufbeschwört, die generativen Krisen, die einerseits die Er- 
Zeugung des Lebens verhindern bzw. beschränken und anderer- 
seits die AusrMung des Lebens durch Elend und durch Kriege 
„unvermeidlich und natumotwendig" machen, / das ist der 
Mangel an sozialem NakrungsspUlroxmi. An natürlichem Nah- 
rungsspielraum mangelt es nicht, denn die Erde hat noch 
Raum, Nährwerte, Produktionsstoffe und Reichtümer aller 
Art genug / für alle. Aber / „der Reichtum eigibt sich nicht 
aus dem Besitz von Edelmetallen oder irgendeiner anderen 
Ware, sondern aus der Anpassung des Erdballs für die Bedürf- 
nisse der Menschheit"K Daß Deutschland viermal so viel 
Menschen ernähren konnte, als es hat, / dieser Konjunktiv 
ändert keinen Deut an der Tatsache, daß es in Deutschland, 
ebenso wie in allen anderen europäischen Staaten, eine Rie- 
senanzahl von Menschen schon jetzt gibt, die nicht ernährt 
werden, weil sie nicht genügende und nicht genügend bezahlte, 
dauernde und regelmäßige Arbeit finden und unter den ob- 
waltenden Wirtschaftsprinzipien nicht finden können, daher 
nicht ernährt werden können, wenigstens nicht auf menschen- 
würdige Art, daher auch ihre Nachkommenschaft entweder 

^ J. NoYicow: „Der Kri^ und seine angeblichen Wohltaten" mit 
einem Vorwort nnd ins Deutsche übersetzt von Dr. Alfred H. Fried« 
2. verbesserte Aallage, Verlag Art. Institut Orell Füssli. Zürich. 
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Industrie beschäftigte Bevölkerung: ^^Schon zur Zeit des 
Ärminius waren die Germanen seßhaft, trieben Ackerbau 
und hatten feste Ordnungen für Ehe und Recht; aber der Tag 
verzehrte denErwerh^ es wurden noch nicht erhebliche Arbeits- 
resultate in Besserung des Ackers, in Straßen und Häusern 
angesammelt/' Wie heute noch nicht, von der Masse. „Des- 
halb löste sich das Volk noch leicht vom Lande^ wenn irgend- 
ein Anstoß dazu trat." Ganz wie heute noch. Im übrigen 
wird ein Kulturstaat ersten Ranges immer einen gewissen 
Bruchteil Fremder anlocken, die hier ihr Glück versuchen 
wollen, weil es ihnen anderwärts eben noch schlechter geht. 
Bin entsprechender Bruchteil Deutscher wandert auch wieder 
aus, / während eine Auswanderung wie Ungarn, /nächst Ruß- 
land das reichste Getreideland Europas, / sie hat, / ein schla- 
gender Beweis eben für die schlechte „Verteilung" ist, die den 
Mangel an Nahrungssinelraum selbst in den fruchtbarsten 
Zonen zur Tatsache macht. Rußland ist unierbevölkert, und 
hat, aus ebendemselben Grund, / mangelnden Nahrungsspiel- ' 
räum. Deutschlands Fremdenimportierung ist als nichts an- 
deres denn als eine Art sozialen Fremdenverkehrs, /wie ich 
es nennen möchte, / anzusehen. Sie bedeutet aber nicht die 
dauernde Importierung, Ansiedelung fremder Elemente, in 
statistisch belangvoller Quantität. Und wenn sich heute sogar 
zehn Millionen Chinesen hier würden dauernd ansiedeln wol- 
len, so würden sie das sogar dauernd können, denn der Kapi- 
talismus würde sie sehr gerne / als Lohndrücker / akzeptieren. 
Daß wir sie hier dann füttern würden, bewiese nur, / daß es 
anderwärts noch weniger Nahrungsspielratmi gibt. Nicht 
Deutschland importiert Menschen, sondern /der Kapitalist 
mus importiert sie, / aus guten Gründen. Gleichzeitig aber er- 
richtet er Zollbarrikaden gegen Lebensmittel und Waren je- 
der Art. Nur der Mensch darf herein, / wenn er in Gestalt 
der billigen Arbeitskraft kommt, / zollfrei! 

Ebenso wie ich die Geburtenbeschränkung ein Provisorium 
des Einzelnen nenne, mit dem er sich /wahrlich der Not ge- 
horchend und nicht dem eigenen Triebe / (das Wort hat hier 
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die buchstäblicfaste, physiologische Bedeutung) durch genc' 
relles Zurückweichen, durch Selbstbeschränkung in genera- 
tivem Sinne, innerhalb der kapitalistischen Wirtschaftsform 
^ein helfen* kann, / ebenso nenne ich die Kriege : ein Pro- 
visorium der Völker, eine provisorische, anarchisch- wilde Art, 
den Streit imi den Putterplatz zu entscheiden. Wenn diesen 
Streit eines Tages das Gehirn entschieden haben wird, wenn 
die Futterplätze so verteilt sind, daB alle Geborenen satt 
werden, / nur dann wird es keine sexuelle Krise tmd keine 
Kriege mehr geben. Jedes gesunde Weib wird dann Mutter 
werden können, einen Frauenüberschuß in der riesigen Zahl 
des heutigen, wird es, wenn nicht immer wieder die Kriege die 
Männer in Hekatomben „ausjäien'* und zwar nach den „Ge- 
setzen" der grauenvollsten Kontraselektion, die ausdenkbar 
ist, / nicki geben, und die Paniximie und Anarchie des Ge- 
schlechtslebens wird dadurch, daB kein überschussiges, un- 
versorgtes Frauenmaterial mehr da ist, eine sehr erhebliche 
Einschränkung erfahren. (Ihr volles Schwinden hängt noch 
von anderen Momenten ab, die in diesem Buche aufs gründ- 
lichste erörtert werden sollen.) Die Bevölkerungsquote, die 
der Elrieg ausrottet, / die ist eis solche zu ersetzen und zwar 
sehr schnell. Aber die Unordnung in der Geschlechterquote, die 
dadurch erzeugt wurde und wird, das seit vielen tausend Jak- 
ren immer wieder die Männer und zwar gerade auf der Hohe 
ihrer Zeugungsfähigkeit, in der sie als Partner für die Frauen 
in Frage kommen, „ausgejätet" werden, die ist nie und 
nimmer zu beheben, solange eben diese Ausrottungen der 
Mannheit in Massen, von 30 zu 40 Jahren oder in kürzeren 
Intervallen fortgesetzt werden« Denn der Nachschub an Ge- 
burten verteilt sich ja immer wieder auf beide Geschlechter, 
undtrotzdem sogar mehrKnaben alsMädchen geboren werden, 
dank einer mitleidigen R^;ung der Natur, sind diese Ver- 
luste der spezifisch männlidien Geschlechtsrate, die jeweils 
durch Kri^e eliminiert wird, eben nicM zu ersetzen, und der 
Frauenüberschuß, der das Hauptsymptom der sexuellen Krise 
ist, der den verkehrten Werbekampf erzeugt und der Prosti' 
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iuiion eine gigantische Ausdehnung gibt, wächst /in alle 
Zeiten. 

Das Verständnis des Sexualproblems, welches das Problem 
der Zeugung tmd das Bevölkerungsproblem und damit das 
Nahrungsproblem in sich begreift^ ist unlöslich verknüpft mit 
jeder Betrachtung und jeder Möglichkeit der Lösung der so- 
zialen Frage. Nur deren richtige Lösung aber wird jemals den 
krassesten Atavismus der Menschheit / den Krieg / aus der 
Welt schaffen, unberechtigte Kriege entstehen aus der berechtig- 
ten Unzufriedenheit der Menschen. In den untauglichen Ver- 
suchen, mit Gewalt eine Veränderung und Lösung herbeizu- 
führen, enlädt sich, fast gegen den Willen aller, endUch diese 
Unzufriedenheit eruptiv / im Krieg. 

Aage Madelung bezeichnete in seinem Berliner Kriegs- 
vortrag^ den Krieg als „unvermeidlich" und „naturgemäß'^ 
Ich halte ihn für vermeidlich in einer geordneten Gesell- 
schaft und für / naturgemäß / in einer ungeordneten. Die 
Völker, deren Menschen in ihren fundamentalsten Bedürf- 
nissen nicht darben,/ in ihren generativen und in ihren Nah- 
rungsbedürfnissen, / werden keine Kriege mehr führen. 
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GfimdlAgen der Während der Einzelne die katastrophalen Folgen örtlicher 
^^^^^^'^^^ Übervölkerung in grausamer Weise zu spüren bekommt, be- 
klagt der Staat das Sinken der Geburtenziffer und bekämpft 
den Geburtenrückgang mit allen tauglichen und untauglichen 
Mitteln. Über die tatsächlichen Folgen örtlicher Übervölke- 
nmg gibt uns jeder Blick ins Leben und jede einschlägige 
Schrift genaue Auskunft. Die Reihenfolge, in der z. B. Gräfin 
Gisella von Streitberg in ihrer Broschüre „Die Bevölkerungs- 
frage in weiblicher Beurteilung"* diese schädlichsten Folgen 
aufzählt, erfaßte einige der typischen tJbel, die sich aus dem 
verringerten Nahrungsspielraum, der im Industriestaat heute 
gegeben ist, ergeben : die Wohnungsteuerung und Wohnungs- 

^ 9. Oktober 1915. * Verlag Felix Dietrich, Gautzsch bei Leipzig 1908. 
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Heiratsziffer und die Gebortenzalü immer noch tiefer fallen 
können. Darum fordern fast alle Autoren auf diesem Gebiete, 
als Prophylaxis» die Beseitigung der siändigen Verteuerung 
der Lebensmütd und weisen darauf hin, daS die Militar- 
dienstpflicht die Existenzbedingtmgen und damit auch die 
Heiratsmöglichkeit der erwachsenen männlichen Jugend 
stark beeinträchtigt. Dr. Mez fordert deren Abkürzung, eben- 
so wie die Verminderung der Rüstungsauslagen, die die I^e- 
bensmittd und diel/>hne immer mehr verteuern; femer eine 
gestmde Boden- und Wohnungspolitik, Erleichterung der 
Eheschließung, Gewährung gewisser Erldchtemgen für kin- 
derreiche Familien, kurz alle die schon durch die gesamte Be- 
wegung auf diesem Gebiete bekannten Reformen. 

Vor dem Weltkriege würden diese allen Kulturfreundlichen 
wohlbekannten Reform vorschlage wohl mit allgemeiner Zu- 
stimmung bei dem Publikum, das die Gesiimtmg des Verfassers 
teilt, aufgenommen worden sein, heute, nach dem Kriege, 
stocken aber selbst die bisher in diesem Punkte sehr „Radi- 
kalen", wenn eine Herabsetzung der militärischen Dienst- 
pflicht und eine Verminderung der Rüstungsauslagen ver- 
langt wird. Denn wir haben inzwischen „erfahren" und zwar 
recht gründlich und eindringlich, daß wir von der Wehrfähig- 
keit und von der möglichst vollkommenen Rüstung „einiger- 
maßen" abhängen. Tatsächlich werden die Rüstungsaus- 
lagen im allgemeinen von den antimilitärisch gesinnten Ver- 
tretern kultureller Reformbewegungen überschätzt. Denn: 
diese Ausgaben sind bedeutend geringer, als die für den jähr- 
lichen Verbrauch an alkoholischen Getränken im Deutschen 
Reich und als die gesamten Kosten der Arbeiterversicherun- 
gen. igi2 betrug der jährliche Verbrauch an alkoholischen 
Getränken im Deutschen Reich 2 Milliarden 800 Millionen M., 
die Gesamtkosten der Arbeiterversicherung 957 Millionen M., 
die laufenden Unkosten für Heer und Marine (ohne einma- 
lige Ausgaben) 870 Millionen M., die für öffentliche Volks- 
schulen 420 Millionen M. Die Bekämpfung des Alkoholismus 
gehört also mindestens mit in die erste Reihe aller Reform- 
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vorschlage, die dem Pauperismus entgegenarbeiten. Hin- 
gegen kann ich, auch nach dem Kriege, nicht anders, als dem 
Verfasser in seinem Satz »^Forderung der Herabsetzung der 
militärischen Dienstpflicht" beistimmen. Und gerade dieser 
Weltbrand des Krieges» in dem jeder einzelne Mann, der 
nicht völlig untauglich war oder ganz jenseits des wehr* 
fähigen Alters stand, hineingetrieben wurde in ein oft sehr 
unfreiwilliges Märtyrer- und Heldentum, hat die These, die 
Popper-Lynkeus in allen seinen Werken vertritt, nämlich 
die: daß es eine Kultiiraufgabe der Welt ist, iiv allen Staaten 
den freiwilligen Kriegsdienst einzuführen, in mir bestätigt. 
Jeder hat das Recht und soll es haben, zum Helden und Mär* 
tyrer für seine eigenen Ideale zu werden, aber niemand soll 
gezwungen sein, als Märtyrer für die Ideale anderer unfrei- 
willig zu sterben. So ungefähr formuliert es Popper und trifft 
damit das fundamentalste Rechtsgefühl im Kern. Wenn es 
nur freiwilligen Kriegsdienst, infolge einer Organisierung der 
Welt in diesem Sinne, in allen Staaten gäbe, dann wären solche 
WeUkaiastrophen wie dieser Krieg Überhaupi unmöglich. Wohl 
würde Deutschland, nach wie vor, Millionen Kriegsfreiwilliger 
zu stellen haben, weil der Deutsche sein Vaterland , mit Recht, 
liebt und mit Recht heroisch verteidigt, ninmiermehr aber wür- 
den in Staaten, die in Wahrheit barbarisch zu nennen sind, weil 
Elend, Armut und Unwissenheit dort mit Absicht erhalten 
werden, sich freiwillige Riesenheere zum Kriegsdienst stellen. 
Weder Rußland noch Italien könnten hei freiwilligem Kriegs- 
dienst Kriege führen. England und Frankreich allein, würden 
sich schwer hüten, dann eineNation, wie es diedeutscheist, die 
allerdings auch bei freiwilligem Kriegsdienst ein begeistertes 
Riesenheer stellen könnte, zu überfallen. Die Dimensionen des 
furchtbarenWeltgerichtes würden also ztun mindesten sehr ein- 
geschränkt, und durch die Einführung des internationalen, nur 
freiwilligen Kriegsdienstes könnte Deutschland nur gewinnen. 
Den Geburtenrückgang gewaltsam hintanhalti^n zu wollen, 
ist ein aussichtsloses Bemühen. Die „sexuelle Oberbürdung" 
der Proletarierfrau, wie Max Marcuse es genannt hat, stei- 
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gert nämüch keiiieswegs den Geburtenübeischuß» sondern 
Wmmm 4u FfiidUfe ßOlm. la jehobtxem 
rative Pflicht erfällt mid, desto tiefer sinkt die I^ebens- 
haltung der Familie im Industriestaat. Im Agrarstaat, i¥o 
die FamsUe auf der nährenden Scholle saß, war es mög- 
lich, viele Kinder großzuziehen, im Industriestaat ist es, für 
Arme, / unmöglich. Die Leidensgeschichten der im Elend 
geborenen Kinder und ihrer unseligen Mütter füllen fast 
tflgiich die Spalten der Zeitungen und die Auskunftsbogen 
der Behörden und Fürsoigestellen. Die Nahnmgs- und be- 
sonders die Wohnimgsnot kinderreicher Familien widerlegt 
jeden Appell an ihren Fortpflanzungseifer. Fast lächerlidi 
erscheint es, da noch Beispiele aufzuzahlen, wie sie das Leben 
tagtäglich liefert. Der > Postamtsdiener Molnar in Budapest 
durchschnitt seinen fünf Kindern den Hals mit einem Rasier- 
messer und brachte sich dann selbst todliche Verletzungen 
bei; als die Frau die Wohntmg betrat, wurde sie wahnsinnig. 
In einem nachgelassenen Schreiben gab Molnar als Grund 
seiner Tat an, daß er seine Familie mit einem Monatsgehalt 
von 60 Kronen nicht erhalten könne. Oder ein junger, tüchtiger 
Arzt vergiftet sich, / weil er keine Praxis findet! 

Nur in einer Gesellschaft, die jedem Menschen Nahrung und 
Arbeit tmter menschenwürdigen Bedingungen verbürgt^ wird 
es kein Verbrechen sein, dem Fortpflanzungstrieb freien Spiel- 
raum zu lassen. 

Die wirtschaftlich Schwachen der kapitalistischen Gesell- 
schaft sind dtu'chaus nicht zu identifizieren mit den organisch 
Schwachen, wohl aber werden durch den heutigen ökono- 
mischen Zustand Bedingungen geschaffen, die zur Organzer- 
störung ursprünglich organisch Starker fähren, also Minder- 
wertige im faiologisdien Sinne künstlich, gewaltsam und mas- 
senhaft erzeugen. Die Ansicht oder der fromme Glaube, 
daß das „Tüchtige" sich auf alle Fälle „durchsetze", fällt 
diesen Tatsachen gegenüber in nichts zusammen. Gewiß, 
das Tüchtige wird vielleicht auch unter erschwerenden Be- 
dingungen sein Leben eher erhalten, als das Untüofatige. 
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Es isi aber mit ein Ktüenum der TikhUfkät tmd du: Anpas- 
sungsfihigiceit an die geffb&\en Tatsadieo, «enm aian mxh, 
in diesen Paseinskainpf, dnei: itbeneichenL PartrflanTOmg 
enMU. Nur der, der in diesem Punkt einigermafien Ewtea^ 
guim übt und damit ein sehr hohes Ktüenum von »^Anpasauag** 
li^rty wird sich vielleicfat, bei persönlidier Tüchtiglceit, oad/ 
wenn er/Gltid( hat! /erhalten. Eine große Schar von Ein*r 
dem wird er aber nur dann grofiadeben, wenn er. neben seiner 
Tüchtigkeit, ganz besonderes Glück hat, ein ^Refpü, der frei- 
lidi nicht in dne bi(dogisch rationelle Weltanschauung hinein- 
paBt, niditsdestoweniger aber die Sdiicksale bestimmt. 

Am meisten wird unter den Vielgeburten immer das jüngst 
geborene Kind leiden, das nicht genügend lang die nötige 
Pflege genießen kann, da auch die Milchproduktion d^ 
Mutter durch die neue Schwangersdiaft nachläßt. Die ober- 
flächliche Übersetzung des Darwinschen Ausdruckes: the 
fittest, hat in der exakten Wissenschaft viel Unheil ange- 
richtet. The fittest ist nicht etwa mit „das Beste" zu über- 
setzai, sondern mit „das Tauglidiste", das „Anpassungs- 
fähigste", <te, was am ehesten Kompromisse schließ, feiso 
nicht das Charaktervollste ! 

Mutterschaft soll nicht erzwungen, sondern,* unter Umstan- 
den, die sie wertvoll erscheinen lassen, / begünstigt werden. 
Eine Überproduktion an Kindern, ohne jede Auslese des Mate- 
rials, scha£ftnureine£lendsmasse,diedann, auf die grausamste 
Art, wieder „ausgejätet" wird. Gewiß, die militärisch notwen- 
dige Defensive braucht Menschen, aber wenn in aUen Staaten 
die Heere kleiner werden, so scheint mir das kein Unglück. Sehr 
richtig bemerkt Hans l^c\iB\ „daß Adam und Eva auch ohne 
den besonderen Befehl, seidfruchtbar undmehret euch, Kinder 
erzeugt haben würden, die Natur selbst hat bekanntlich dafür 
gesorgt, daß die Menschheit in dieser Hinsicht ihre Schuldig- 
keit tut". Aber Kindererzeugung, die zum Kindermord fuhrt, 
hat keinen Sinn und Wert. Verfasser führt aus, daß an 
schlechter Ernährung alljährlidi über hunderttausend Ein* 

^ ,Wt Wdt am Mositas". 8. 7. ^9x2. ' ' ' ' 



der, aUeixi in PreuBen, zugrunde gehen, und zwar auf dem 
Lande mehTf als in den Städten. Eine Tatsache» die überra- 
schend Idingt. In Westpreußen, wo die Geburtenzahl am 
höchsten ist, stirbt der fünfte Teil aller Kinder im ersten Le- 
bensjahr. Verfasser kommt zu dem Schluß, daß, solange in 
vielen Gegenden ein Fünftel der Kinder mangels genügender 
Ernährung stirbt,/noch immer zuviel Kinder geboren werden. 

Es ist bekannt, daß eine Unmenge von deutschen, unehe- 
lichen Kindern, besonders aus Elsaß-Lothringen, an dasFindel- 
haus in Paris geliefert werden. Um diese Kinderausfuhr wirk- 
sam zu unterbinden, gibt es nur ein Mittel : auchin Deutschland 
Findelhauser zu schaffen. Eine Lehrerwitwe, die neun Kin- 
der mit Mantelnahen erhalten sollte, stiehlt ein Kleidungs- 
stück für ihr frierendes Kind und bekommt einen Monat Ge- 
fängnis, einen Monat, indem sie ihren neun Kindern ent- 
zogen ist! Wenn der Staat diese Lehrersfrau gratis mit Mit- 
teln der Konzeptionsverhütung versorgt hätte, so hätte er 
besser getan, als wenn er Ae neun Kinder erzeugen läßt, um 
eine einzige, schwache Frau dazu zu verurteilen, ihre Hunger- 
agonie vor Augen zu sehen. Der Staat gibt ja auch nur so viel 
Papiergeld aus^ als Deckung dafür in Gold da ist. Ebenso dürf- 
ten nur soviel Menschen, in leicht festzusetzenden Quoten, 
auf die einzelne Frau „kommen", als Nährstellen für sie vor- 
handen sind. Da zuilem die freiwillige Gebarleislung ständig 
Tunimmt, nämlich die uneheliche Fruchtbarkeit, die beson- 
ders auf den sog. Fruchtbarkeitstafeln, die für Berlin von 
dem Altmeister der Statistik, Richard Boeckh und von dem 
Direktor des Schoneberger Statistischen Amtes, Dr. R. Ku- 
czynski, einwandfrei aufgestellt wurden, so ergibt sich die 
Konsequenz, daß man diese Tatsache in die Berechnung der 
Geburtenquote einbeziehen muß, von selbst. 

Den Untergang einer Qffiziersfamilie nach dem dritten 
EÜnd hat Helene von Mühlau in ihrem gleichnamigen Ro- 
man überzeugend dargelegt^. Zur sicheren Katastrophe aber 
muß die Geburt eines Kindes dort werden, wo der Unter- 
^ »Nach dem dritten Kinde". Verlag Bgon Fldscfael & Co., Beriin. 
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halt der Familie mit 

hangt, 

wo^ dmdi die Gebmty £e FnB fir 

immer aibtalbimfähig 

rationelle Kern gjsms^ 

zu eikennen; so irnnatütfidh md 

atidi eischetnen und 

nihen sie doch eben anf einer l itiitigyy 

der Staat ganz richte sagt: du foSst &ii 

ter machen lassen, wenn der Mann, mit dem du 

lieh lebst, didi eifaalten kann «id will mid ale 

und wirtschaftfichen Sidiennigen &x dkk tnUL Dam 

die Beamtin oder Lehrerin, mit einem tiäkmamm 

nend in die Ehe geht, wddies sie^ bei natiiffidicr PmdA^ 

barkeit, wieder vedieft, weil sie m diesem Falle flidit avScT' 

hausUchen Dienst machen kann, sa ^«A^ iMS^FMvfl^^ 

düng auf einer falscktm Bereekmtmf, zomdst sogar auf «fattm 

Betrug, dem Manne grgfnMhfr , dem da»i cme Last airfy' 

bärdet wird, fiber deren Sdnpge oiaii ihn timmfjti^im$fk/k§t 

In Osterreidi nnd in Itaficn sind diese Heiratsrelhote tum 

Teil angehoben worden. Man hat es tmlatef esse ntttMäka 

Wnnsche der Betea^;teii bq^rttgt Die ErfsJuimpig imAmna, 

die in diesen Ehen gemacht wmdeii» Mdbtg afetwwagfcai aw4 

liefern nodb kern wisscnschaftfidi 2» hcaitwttcttto MatsrM/ 

WahiseheuiHch wird in den mcistctt Fülcs der AmmA% 6tm 

Neomalthnsianismus gewählt. Und es ist dafcft» «klits *^ 

zuwenden, da ja diese Maddien, wenn $U ihdo$imiMm€Qe' 

scklechisverkehr in ihren Ämtern verVUeben wiren^ Mth d4r 

Gesdlschaft keinen Nachwuchs hätten ichenken ktfinen. 

Vielfach bekommt man aber atidi 9xm der Praxis 4i# Kr^ 
fahrung, daß diese Mäddhen, die sidi früher als BiMntkmm 
allein ernähren mußten und die im HinMick atif dfe wirUtAmfi' 
lidbe Beihilfe einen Mann zur Ehe bereitwillig mädttm, §4^ 
schnell den Beruf von selbst auf geben mid dem Maim 4i« ftor^nr 
für die Familie allein überlassen. Auch in anderen BmifMß, 
wird dieser Trick geübt. Wn tntdisgenter Beamter/ oMt fter«^ 
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ken KttkarbedörfiiiaBen, heiratete eine Dame, die ein etst- 
H ü wi g w Modestelicr besaB. Br ging diese lEbe ein, weil ihm 
cbs|iMim#sMi«Binkomitten eine atiskSmniliche Existenz ver- 
bftrgte. Kaum war die ISiegesdüossen, so gab die Ptair sotoft 
denettitri^^faeheB Bemf auf nnd ▼erlangte, daß der Haosstaäd, 
etWBrMif Mch ih r et fi as SiA Mchett Bedörfmsse, von dem Meinen 
Binkommen des Mannes aliein bestritten werden scAte. Ber 
Mann fühlte sich belogen, enttäuscht, ausbeutet nnd tHb^r- 
bäfdet, und die Ehe gestiftete sich wenig gNidlich, bis der 
Mann spater in eine höhere Rang- und Einkomnienstiiie ge- 
langte, wcMlnrch sofott dasBhekben der Gatten sich besserte. 

Sie Iifiaong des Pc^ndatimisproblenis durch freiwiBige Be- 
schzinkoag der Fmchtbarkeit bedeuet keineswegs, wie J. 
Kntgeis nachgewiesen hat, a$teh ein Sinken der eu siMenien 
Tneffen, da unter eugeniscfaen Verhältnissen eine größere An- 
JteM iee männUeken Gebarenen das wehrfähige AUer errelM. 
In dem ^^entviSlkerten" Frankreich, dem l4mde, in dem der 
Prirenttwerkehr am haa^;sten ist, erreichten im Jahre 1897 
dmdisdmitflidi 67% Kinder mänxdichen Geschlechtes das 
ao. Lebensjahr, in Belgien 25%, Itdien 36%, in Deutsch- 
land 54% mid in Rußland nur 49%. GewiS kämpfen in 
Wdtkriegen nicbt Prozentsätze, sondern Bruttozahlen gegen- 
emander. Ihid dämm wird, so lange der Krieg noch eine Hdg- 
lehkeit der Ktflturwdt bldbl, der Staat sem Interesse auf 
eine hohe Gesamtadffer richten. 

Die WettrSstCQSg ist allerdings nidit etwas, Was bis ins Un- 
begienate Imtetn sidi answachsen kann. Hier ist der Ausweg,/ 
den die Pioifisten fordern, der durchaus richtige und der ^- 
Mtge, der äBe Staaten vor unbegrenzten Opfern bewriifen 
kann. Der Pazifismus vertritt durdmus nicht die Forderung 
nach vollkommener Abröstung, wohl aber den Standpunkt: 
„der Weg zur Rüstungsvermindenmg führt über die Errich- 
tung einer iniemaOanalen Ordnung" K Damit ist gemeint, daß 
alle Staaten, zu ihrem eigenen Heil, genau so, wie sie andiere 

^ Dr. h. c. Alfred H. Fried. «.Soxopaische WiederhersteOang". Verlag 
Art Institat OreO PfiasH, ZMch 1915. 
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intexnaticMialc AbkmmiKii tvefisi und cndMAcn, sidi fibcr 

. B^ MW BämxnKMM iHT lore Kuuiiii^ai FpsnfgCD. 9,W8ni]ii 
di^KaiMoen iBid ToipedkB hcxite iiodi ivnksBiiiersnid, als das 
GtoSude des Wdtvedits nn Tfaag, ist kiclit dUSit: jene sind 
feftig und liay^fTi den wiDüil der Wcmclini nocn fBr sicn» 
dieses ist Bodmnfert^ CS SeUtnodidef Wille. An dem Tage, 
w<^ dieser vuiliaudcn st, ^ritd <fie Haager Mgylnne clieuso 
geQn tind wiit&iun fatit I h luieiiai, wie beute die Wunder der 
Kf i^&ici 'hfl iky nnd diese ivcfden so stonun und inadillos da» 




Sa tftAr daher, nnfeer den «« 
nDBesdnanktie BevSkuuiigsvciuiuiinn!^ ans iciu uuntSri- 
scben Granden, notwend^ Khiiwt^ soadid dcnnodi mcbt fie- 
ser Standpunkt fnr alle Zeiten niaflgebend sein. ,,EBgdit nidtt 

me^BT a^« ^^ff yii^ i^yy |wi<wpttcf^t<iT yyft fii^Tw i^*ftii^ ^iPw xj'enlDens 

nur der ArtiBene zugute kommen. Die MenscUiot hat nodi 
andere Gebiete der BeCätigm^ deten FSfdcmng ihr am Her- 
xen negt*/' Defensive mit den ICttdu, y«mwf>^tiMif liaft^ 
in ittfi^^icbst gioSer Zahl vnd in mii|^'lisi iRolliotnnifnstcr 
tedunscber VoHendung, das ist beute naIBlIiili nodi etne 
LeiMsfeage für S/t Volker; aber dufrb iiifernationalf Qf- 
gmtjsation wiid es docbivoU cndlidi dam kommen» daS fie 
bödisten ^^""*y "*^ li^ffc^w der MenscUicft mcbt nur dem 
Zwea der gf gf n.ifitigrn Vipi HWiitung fienstbar gemacht 



Getade in der Bevottefiiiigiifiage wird der Konflikt zwi- 
schen den Tendenzen des Staates und jenen der Familie bzw. 
des Individnums zu einem unfibcibi ik' kba len , der duxch 
kesnedei Überiei^ui^ inon der Nntdcbkeit der aUgememen 
Venndirui^ pcaktisdi iron den IBiinfluen dalwn gdiBat wer- 
den wild, daß sie diese Vermehrung, um des Vatedandes 
willen, penwnbdi besorgen, sofern mcbt andefetserts der 
Staat fluer und üuer Nachkommen Lcixn in jeder Hinsicht 
beschützt und ihnen für sich und die ihren den genu- 
^ ebenda, 'ebrada 
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genden Nahrungsspielraum bietet« Bei den Arbeitern in Ber- 
lin verschlingt allein die Miete für die dürftigste Wohnung 
von einer Stube und Küche 25% des Gesamteinkommens. 
(25 M. monatlich). In solcher Behausung müssen dann noch 
Schlafburschen gehalten werden, ein Zustand, der natürlich 
der Tuberkulose, der „Proletarierkrankheit", welcher ca.50% 
der in den Krankenkassen oiganisierten Industriearbeiter 
zum Opfer fallen, sowie allen anderen Krankheiten und Ent- 
artungen, den Nährboden bietet. „Hierzu treten Jahr für 
Jahr die Kosten für das Neugeborene oder für den Todesfall 
oder für die Fehlgeburt. Wer hat an dieser Fruchtbarkeit ein 
Interesse ? Die Familie ? Deren Mutter jetzt an Schwindsucht 
zugrunde geht ? Oder etwa der Staat ? Bei fünf Verlustzif f em 
auf acht Konzeptionen ? Und werden dann die drei noch le- 
benden bei diesem häuslichen Elend Überlebende werden ?"^ 
Der Staat hat an vielen Kindern allerdings ein Interesse, aber, 
wie Dr. Hamburger sehr richtig ausführt, nur an lebenden 
/JCffufern, die die Vollreife erreichen, nicht antoten. Man kann da- 
her das Bemühen, die Fruchtbarkeit künstlich zu beschränken, 
auch rundweg mit dem Bemühen, vorzeitige SterbefäUe zu ver- 
hüien, identifizieren. Man kann dieses Bemühen nach Vermin- 
derung der natürlichen Fruchtbarkeit, sozusagen der wilden 
Fruchtbarkeit, daher nichtalseinlebensf ein dliches, sondern im 
G^enteil als ein lebenf orderndes Prinzip ansehen, denn indem 
Eltern, anstatt einer großen Zahl siecher, organisch minder- 
wertiger, dem Frühtode verfallener-Kinder ein zu kurzes 
Leben zu geben, die Geburtenzahl beschränken, sichernde das 
Leben von zwei oder drei Kindern, die sie aufziehen können. 

Ob nun der Industriestaat oder der Militärstaat auch Men- 
schen in möglichst großer Zahl brauchen, so können sie sie 
am ehesten doch nur dann bekommen, wenn die Geburten- 
zahl dem Nahrungsspielraum entspricht. Jede Steigerung der 
Geburtenzahl treibt auch die Sterbeziffer prozentual und pro- 
gressiv in die Höhe. 

Wie sehr es, auch im Lebenskampf der Völker, auf die 
^ Dr. C. Hambniger. 
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Qualität« gegenüber der Quantität, ankommty haben die glor- 
reichen Ergebnisse des Weltkri^^ erwiesen, in dem sich zwei 
Staaten, Deutschland und Osterxeich-Ungam, gegen eine nicht 
zu ermessende Übermacht sieg^iaft behaupteten. Die Qualität 
der deutsdien und österreichisch-ungarischen Kriegführung 
hat die unermeSliche Menschenmasse, die der russische Koloß 
entsandte, immer wieder zurückgeworfen und sich daneben 
noch g^^ acht andere feindliche Staaten an allen Grenzen 
behauptet, und mdir als das. Eines schlagenderen Beweises^ 
daß es nidU auf die Quanüidi^ sondern auf die Qualiidi an* 
kommi, bedarf es nicht. 

Interessant ist die von Dr. Hambuiger angeführte Tatsache, 
daß, wie die Untersuchungen des Statistilceis R. Boeckh er- 
geben haben, die Sät^^gsemährung an der Mutterbrust 
nicht ausschlaggebend ist bei Verminderung oder Vermehrung 
der Elindersterblichkeit, sondern daß vielmehr in Berlin von 
dem Zeitpunkt an, von welchem ab das Stillen aus der Mode 
kam, die Kindersterblichkeit zurückging. ,9Wenn die Kinder- 
sterblichkeit trotzdem zurückging, so beweist das m. £. 
zwingend, daß die Mutterbrust, so wichtig sie ist, den Aus- 
schlag nicht gibt, sondern daß dies andere Faktoren tun, 
vor allem die sozialen. Sieben Kinder kann eben die groß- 
städtische Arbeiterfrau nicht großziehen. / Tut es die reiche ?'' 
In überhitzten überfüllten' Wohnungen (z. B.) sterben die 
Säuglinge dahin, auch trotz der Brustemährung. 

Trotz des vielbeklagten Geburtenrückganges verbessert sich, 
durch das Fortschreiten der Hygiene und der Sozialpolitik, a$^ 
dauernd der GeburtensiferscAtf/B. 1870 betrug die Bevölkerung 
des Deutschen Reiches 40,8 Millionen, heuie beirägß sie 65 Mil* 
p lianen. Ein Standpunkt, wie der von Dr. Franz Oppenheimer 
vertretene, daß die Bevölkerung überhaupt gar nicht dicht 
genug sein kann, würde, wenn er sich realisierte, das Leben 
tmertraglich machen. Man muß sich nur das Gewimmel einer 
belebten Verkehrsstraße vor Augen halten und sich vor- 
stellen, daß es immer xmd überall so waie, daß der Einzelne gar 
kein Spatium mehr um s%ch herumziehen kannte und verurteilt 
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wace, seiii ganzes I^beii im CMbtängB m ytttnkkgm, f da- 
es fiberaU so mve, wie etwa m der l^Apägfit Stta^e in BerB 
Mo/wie es in den giofien Sladteti Qifaias tatsachlkli ist, / 
am arit efneiif Instfadtt, der koosecpieBter tst, wie jede Theo- 
rie, eiae soldie PefspekttTe abzideftnen. 

BiB freigebiger Storch erirente die enge Poftierftwohntiag 
Atx Bheleute Braun in Berfin 2y rxal in T^^ßbAg^ Ehe mit 
setaem Besuch. Allerdings wurden vo» dieser Kkidensidil 
22 Stick dvrch den PriSitod wieder dalmigerafft. Da bitte 
sich der Storch also nur fBnf mat zu bemiSien brauchen, tm 
dasselbe Resultat und, höchstwahrscheinlich in viel besserer 
Qualifat, zu erzielen. 

UMer den VerhStnissen, die der Kapitafismus geschaffen 
hat» ist an eine reiche» natürliche Vermdirung derMensdien, 
vom Alter der sexueBen Vollreife an, mcM mehr gu denken. 
Denn welches ist das Einkommen eine^ Jungen Mannes des 
Ifitldstandes, der kostspielige akademisdie Studien hinter 
»ch hat, im Alter vtm etwa 26 Jahren? Gewöhnlich ist er 
um diese Zeit überhaupt noch dhne Annahme, fitift nach 
VolontaisteUen und steigt auf einer ]>iter von Hungerge- 
hältera langsam auf, biser^soetwaim vierzigsten Jahr, viel- 
leicht eine kleine Familie unter den besdieidensten Ukger- 
fidieH Verhältnissen von seinem Einkommei aBein erhidten 
kann. Erst wenn das Elend ausgeroM sein wird, kann ttan, 
mit gutem Gewissen, zu einer stärkeren Vermehrung a^Eor- 
dem. Kindern das I^ben geben, denen liian nicht eimnal 
das Nötigste Uetei, geschwdge denn sie gq^ai die grau- 
samsten Zwischenfälle des I^bens sic3iem kann, werden im- 
mer nur die ^rupellosen. Wer die schauerlichen Berichte 
2. B. über das italienische Kinderdend liest, die furchtbaren 
Enthüllungen von Riccio, der das Elend der an die Glas- 
fabriken verkauften Kinder darstellt, der wird schwerfich 
sich selbst zu vermehren wünschen, wenn er sein Elind vor 
solchem oder ähnlichen Elend nicht bewahren konnte. Den 
Raubbau, der mit menschlicher I^ebenskraft heute getrieben 
wird, haben Gelehrte, wie Josef Popper -l/3mkeus, Rudolf 
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Gddsdieid, Hdaz Pottlioff iL a., in ihren Untexsuchungen 
QjMigtkjuim SmuNMUi mit mmsduidieB ZctigttngskrSften tni* 
Mtt CD fdoh. Sinn, sei es, dsS durah diesen »^fraclien Spott*'» 
wife ein Gdduter' jeden unvermUma^ttickem G ^s M echiMve r lM f 
gmOBBt bat, hthca in die Welt gescideodert wird, fär ivd- 
dies knie pnflgyfide Vciisuige getroffen ist» / sei es, daB die 
tnbadahaK Naturkraft in geSer Orgie miBbrandit wifd» an- 
atflfet bewahrt zu werden für die höchsten Angenblicke der 
TolDH>mmenen Vereimgong zweier Menschen, / ist immer ver- 
hängnisvoll imd beaengt eine vKli^ Verkennnng des We- 
stb» der gescbleditlichen Moral. 

DieZnmaehsraUimDeuiseken Reichisi^ troig ies Sinkens dir 
aMoAf/'ifii GtintrtCHxifffff thtt güfu cftotwi^* Professor Dr« Wil* 
hdm Stieda hat eine Flachenberechnong ffir das Deotsdie 
Reich gegeben, wonach 1871 yöMenschen und 1911 schon xao 
Menschen auf den Quadratkilometer nad^ewiesen sind, ein- 
sdifefflicfa Seen nnd Sämpfenl Dafi die Undfidie Bev6HK- 
Ttmg eme gxGSere Regenerationskraft besitze, als eine in- 
dustrielle, hält er für nidit erwiesen, nnd ,ieine Garantie, daß 
daa Mdir an Geborenen, das man sich wünscht, der Landwirt- 
Schaft zuwachst, ist schlechterdings nicht gegeben/' In Peteis- 
burg wurde eine Engelmacherin verhaftet, die im Laufe von 
35 JaSiren über iooo Kinder umgebracht hat Bine „Mutter", 
die är unehdiches Kind lebendig im Müll begrabenhatttf hier- 
auf seelenruhig ihr Abendbrot afi, schon mehrere Kinder ge- 
hd&t hatte, die aUe „gestorben'' waren, wurde im Oktober 
1913 zu vier Jahren Gefingnis verurteilt. Nie geboren zu 
werden, wäre für diese Kinder dodi jedenf afls besser gewesen. 

GewiB bedeutet jede Eiaschränkung der natürlidien Prudit- 
h93^Beit eine Fluchi des Lebens aus dem Leben, \X^ man diese 
Fludit verhüten, so muft man das Leben eben begehrenswerter 
einrichten. In Trier wurden zwei arbeitslose Maurer, die mit 
ihrenPamilien demHunger preisgegeben waren, zu je drei Mo- 
naten Gefingnis verurteilt, weil sie einen Hund gestdiien 
hatten, mit dessen Fleisdi sie sidi in den scMimmfrfyn Zeiten 
^ Pftxf . Dr. med. Jos. Kodt moa der Unirenitit Bonn. 
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der Not sättigten. Ahnliche Berichte lesen wir jeden Tag. 
Menschen in solcher Lage» sowie allen, die das, was ihnen das 
Leben wert macht, sich troiM aller Arbeit bzw. ÄrbeitswiUig- 
keit nicht schaffen können, kann man doch nicht empfehlen, 
noch eine grofie Anzahl vonNachkommen in die Welt zu setzen. 

lÄzentiat Bohn hat am 21. deutschen Sittlichkeitskongreß in 
Halle a.S. Novemberigiadas deutsche Volk zum Sechskinder- 
system angefeuert. Wenn Maßnahmen getroffen sein werden, 
die die gesunde Aufzucht dieser sechs Kinder ermöglichen, 
werden die Eltern mit Vexgnügen dazu bereit sein. Dieser Ge- 
burtenstreik ist ja natürlich das, was jeder Streik ist: die Zu- 
rückhaÜung einer der Gesellschaft notwendigen Leistung^ zum 
Zwecke der Gewinnung eines angemessenen Lebensunterhaltes. 
Nur weil dieser Streik im Gange ist, haben großzügige soziale 
Reformströmungen, wie Säuglings- und Mütterfürsorge, end- 
lich ins Leben treten können. Jede Not lehrt so neue notwen- 
dige Verbesserungen der Technik des Daseinskampfes erken- 
nen. Es geht nicht an, den Daseinskampf in all seiner unerbitt- 
Udben Grausamkeit dem Einzelnen zu überlassen, wenn man 
von diesem Einzelnen Werte fordert, die die Gesamtheit 
braucht. Es heißt vielmehr, die Interessen des Einzelnen mit 
denen der Gesellschaft mehr und mehr solidarisch zu machen. 

Trotz aller öffentlichen Wohlfahrtspflege kann dem Elend 
nur sehr schwach entgegengearbeitet werden. Jede sozial- 
politische Reform kommt in erster Linie den Beamten zugute. 
Sehr richtig bemerkt Dr. Felix Theilhaber in einer einschlä- 
gigen Schrift: „Einseitige Fürsorge des Staates für die Be- 
amten wird gar keinen Effekt auslösen, ebensowenig wie zu 
geringe Fürsorge z. B. nur während des Wochenbettes oder 
des ersten Kinderjahres. Heute läßt man sich nicht durch 
die Not während der Geburtszeit, sondern wegen der ganzen 
ökonomischen Belastung abschrecken . . . Die kulturell hoch- 
stehenden Kreise haben heute vor allem keine Nachkommen- 
schaft. 95% von ihnen haben in den Jahren, wo die Arbeiter 
heiraten, noch nicht die wirtschaftlidie Position, van sich zu 
verheiraten tmd können sich somit den Luxus von Kindern 
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nicht leisten. Auch später kommen viele nicht mehr in die 
Lage» Kinder aufzuziehen» weil sie knapp das verdienen» was 
sie selbst notwendig gebrauchen." 

ttBsdürfniss$ sind subjekHv empfundene NotwendigkeüenK*' 
Man kann sie nicht au^eben» weU irgendein moralischer Im- 
perativ es befiehlt, denn man Hai sie» sie sind iiwas Organisches 
und zumeist die Vorbedingung der Betätigung imd Entwick- 
lungsmöglichkeit der betreffenden Individuen bzw. Schichten. 

Theilhaber fordert für die Beamtenschaft und für die Aka- 
demiker ein ausgiebiges Kinderversorgungsgesetz» »»wenn 
nicht alle Familien des Mittebtandes langsam aber sicher 
aussterben sollen . . . Die einzelnen Klassen aufoktroyierte 
Spätehe ist unnatiirlich und daher auch schädlich. Sie be- 
dingt die Ausbreitung der Prostitution und der Geschledits- 
krankheiten . . . Die doppelte Moral unserer Gesellschaft be- 
gixmt sich bitter zu rächen • . . Von tausend jungen Leuten 
der Blüte der Nation infizieren sich notorisch hunderte» so 
und so viele haben irgendwo ein Mädchen geschwängert und 
von Binzelnen» die das Zölibat ernst nehmen» zudemsiein ihren 
besten Jahren verurteilt sind» wissen wir» daß sie psychische 
und sexuMe Ver^mmungen davon tragen . . • Wer die anti- 
konzeptionellen Mittel aus dem Handel ziehen will» der öffnet 
erst recht dem sexualhygienischen Niedergang unserer aka- 
demischen und merkantilistischen Jugend Tür und Tor." 

Dazu kommt» daß» wenn durch die doppelte Moral die Ge- 
wöhnung an das sexuMe Vielerieif an das wilde Herumschwei- 
fen der Triebe begünstigt wird» diese Triebe dann auch in der 
Bhe sehr oft nicht mehr monogam gezügelt werden können» 
woraus sich wieder die zunehmende Zahl der Bhescheidimgen 
und die Seltenheit glücklicher Ehen ergibt. Eheliches und 
geschlechtliches Glück ist überhaupt» durch die Dauerkrise» 
in die das Geschlechtsleben der Völker» besonders im ka- 
pitalistischen Zeitalter» geraten bt» fast eine Chimäre gewor- 
den. Nur von einer durchgreifenden Reinigung» spesieU der 

^ Bin« DdiiüÜon' von IPföleMor Wilhelm^ c^uMÜem von" der~'wiener 
ünivsnIUt 
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gescUechÜichm WühnsriclUung des juM^en Mannes, kann er- 
wartet weiden, daß der Ahsdieu vor der Pia^ttitioii endttcb 
die nötige Macht gewinnt, die die Voraussetzung jeder gesun- 
den, generativen Politik des Staates und ^ Voraussetsung 
des höchsten menschlichen Glückes, des ehelichen Glückes, ist. 

Die künstliche Beschränkung der Kinderzahl findet sich 
unter den Naturvölkon, ebenso wie unter denen der Kultur, 
überall dort, wo, der beschränkten Nahrungsmittel w^en, 
kein anderer Ausw^ übrig bleibt, und wo die Unsich^heit 
der Existenz zu generativer Vorsicht drängt. In der Praxis 
ist die Geburteneinschränkung die intimste Privatsache, die 
es gibt und widerstrebt sdi<»i deswegen einem staatiichen 
Druck. Gewiß, es gibt Völker, z. B. die polnische Bevölke- 
rung, die auch im Elend sehr fruchtbar sind. Als nachahmens- 
wert kann man sie andern Völkern nicht empfehlen, weil 
Glück und Unglück relative Begriffe sind und von persön- 
lichen, zwingenden Bedürfnissen abhängen» Bauern in Rus- 
sisch-P(den sind eben nicht steinunglückHch, wenn sie zu 
zehn in einer Stube hausen, wir aber würden ein solches Leben 
nicht ertragen wollen. 

Der bürokratische Wohlfahrtsapparat funktioniert sehr umr 
ständlich, schwerfällig und unzulänglich. Die Not dagegen 
imd der Hunger diktieren ihre Befehle sofort und warten 
nicht, bis der Instanzenweg erledigt ist. Die Familie eines 
Bergarbeiters, der, auf Grund einer Denunziation, die Arbeit 
verloren hatte, wurde obdadilos tmd wanderte mit vier Kin- 
dern von Ort zu Ort. Die Heimatsgemeinde, im dunkelsten 
Bayern, sollte helfen. Der Bürgermeister war jedoch immer 
abwesend, wenn die Frau kam. Mit vier Kindern geht's weiter 
auf der Landstraße. Schließlich wirft sie ihre zwei kleinen 
Kinder in den Fluß und wird auf fünf Jahre ins Gefängnis 
geschickt. Hier war eine Familie der polizeilichen Armen- 
pH^e ausgeliefert und ging daran zugrunde. 

Der Mensch der G^enwart, der in die kapitalistische Welt- 
ordn^ng hineing^er<^ ist, fnufi, ob er wffl oder nidit, ^fi- 
rückhaUung üben und zwar Zurückhaltung auf aUen Linien 
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und aUm Gebieten; Zurückhaltung aller Triebe» alUr einge- 
boceacn Begdirlicbkeiten. Wie sollte und könnte und dürfte 
er in der üir ihn und die Generation aUerwichtigsten Pnge» 
der Zeugung, aioh schraalrfmloB »»ausleben** können und dem 
»»Waltn der Natur", das er sonst diaratfbretnaenmufl,gerade 
hier f reim I«auf lassen ! 

GewiB, man sagt, der Rückgang der Todesfälle hat seine 
Grenzen undder Rückgang derGeburtenkannunbegsenztsein. 
Er mird es aber nicht sein. Dafür sorgt schon die eingebosene 
Neigung der Menschen, nicht nur nach Geschlechtsvedcdir, 
sondern auch nach Blternschaft, soweit sie ihnen mögUchist. 

Eine umfassende ärztliche Umfrageergab, dafi der Geburten- 
i-tickgang nicht auf körperliche, sondern vorwiegend auf soziale 
Gründe zurückzuführen ist ; daß es also nicht am Können, son- 
dern am Wollen liegt. Und hinter diesem Wollen steht wieder 
ein sehr kategorisches MiisseH. Denn von Natur aus hat, be- 
sonders das Weib, auf der Höhe seiner biologischen Reife, 
einenglühenden Zcugungswillen, denmterdemeisemenDruck 
der Verhältnisse niedergehalten wird und werden muß, wenn 
sie nicht ihr ganzes Leben gänzlich aus dem Geleise bringen 
will. Nach einigen Jahren verfliegt dieser Zeugungswille, Die 
Jahre, in denen er vorhanden ist, werden bei dem immer spä- 
teren Heiratsalter und der Schwierigkeit der BheschlieBung 
überhaupt nicht ausgenützt. Hier gibt es keine andere bevölke- 
rungspolitische Reform als weitgehenden Muttexschutz, auch 
der unehelichen Mutterschaft gegenüber, bei immer weiter- 
gebender Schärfung des geschlechtlichen Verantwortungs- 
gefühles des Mannes wie des Weibes. 
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Die Panik, die sich gewiss» weiter Kreise durch den Gebur- Reformversvcbe 
tenrückgang bemächtigte, hat das Gute gehabt» daß sie eine 
Reihe krasser socialer und politischer Mißatände, die mit 
sdne Ursachen sind, ans Ucht bcad&te. So wurde s. B. das 
ßinkooimensteueigeaets voniacUichen und Autoritärer Seite 
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scharf kritisiert. Oberverwaltungsgerichtsrat Mrozek wies 
darauf hin, daß die Steuerlasten durchaus nicht gleichmäßig 
verteilt seien. „Es rechtfertigt sich nämlich nicht bei der 
für die Ermäßigung maßgebenden Personenzahl, die Ehefrau 
überhaupt nicht und von den Kindern nicht mitzuzählen die- 
jenigen, welche der Steuerpflichtige zwar in seiner Familie 
tmterhält, zu deren Unterhalt er aber nicht verpflichtet ist." 
Diese Erörterungen wurden an das sog. Kinderprivileg an- 
geschlossen, wonach der Steuerpflichtige, eine Steuererleich- 
terung genießen soll, wenn er Kinder oder andere Familien- 
mitglieder auf Grund gesetzlicher Verpflichtungen unterhält, 
wonach aber die Ehefrau und die Kinder, die das 14. Jahr 
überschritten haben und vielleicht im Betriebe des Vaters 
tätig sind, nicht mitgezählt werden. Ein weiterer krasser Miß- 
stand ist der, daß, bei Eingehung der Ehe, das Einkommen 
des Mannes und der Frau ztisammengerechnet und einheitlich 
besteuert wird, wodurch eine viel höheie Steuerquote erzielt 
wird, als wenn die beiden Einkommen separat versteuert 
würden. Mit Recht wurde diese Bestimmung eine Art Strafe für 
die Ehe genannt, die doch, im Gegenteil^ mit allen Mitteln er- 
leichtert werden soll. „Diese vermehrte Besteuerung wäre", 
so meint Oberverwaltung^^erichtsrat Mrozek, „nur gerecht- 
fertigt, wenn die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit mit der 
Eheschließung wachsen würde." Dies sei aber nicht der Fall. 
Im GegenteU, die Ausgaben werden immer größer, schon weil 
für ein gemeinsames Heim die Wohnung größer sein soll und 
muß, als für zwei einzelne Ledige und weü" (es hat mich ganz 
besonders gefreut, dieses Argument von so ernster Seite 
vortragen zu hören) „bisher unbekannte Ausgaben für die 
Körperpfl^e usw. entstehen". Diese Bemerkung zeugt von 
geschlechtspsychologischer Feinfühligkeit. 

Auch wenn ein Steuerpflichtiger ein unvermögendes Mäd- 
chen heiratet, müßte (so meint dieser Autor) seine Steuerlast 
herabgesetzt werden, weü dann aUe seine Angaben wachsen. 
Sehr kraß ist es auch, daß die Steuerermäßigung im Deutschen 
Reiche nicht gewährt wird, wenn ein Steuerpflichtiger in 
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seiner Familie seine Kinder unterhalt, „wdcfae die Steuer- 
bebörde nicht mehr für miterhaltsberecht^ hält." ( I) Wobei 
der Verfasser richt^^ bemerkt, daß es falsch ist, daB über 
Familienverhältnisse, die Außenstehende gar nicht beurteilen 
können, von demSteuerbeamten entschieden wird. Jedes Kind 
wird auf seine körperliche und geistige Beschaffenheit van der 
Steuerbehärde in Betracht gezogen, und es kommt oft zu Er- 
örterungen, die, nach dem Verfasser, in kleinen Orten oft zu 
einem großen Klatsch führen, durch den auch die Heirats- 
aussichten der Töchter ungünstig beeinflußt werden. 

Zur wuchtigsten Bekämpfung des Geburtenrückganges 
sollte das Verbot des Verkaufs von Präventivmitteln fähren. 
Mit erstaunlicher Kurzsichtigkeit bekämpfte man da wieder 
das Symptom^ anstatt die Ursachen, die in der Teuerung, der 
2^11p6litik und der Übermacht des Elapitals li^;en. 

Ich hatte einmal eine Auf wärterin, die insgesamt 14 Kinder 
geboren hatte, die, mangels richt^er Pfl^e, in der elenden 
Umgebung / aUe starben. Durch die steten Geburten, Krank* 
heiten, Begräbnisse, kamen die I>ute niemals aus dem Elend 
heraus. Hätte die Frau den Präventivverkehr üben können, 
so hätte sie, wie sie mir versicherte, immerhin 2^3 Kinder 
haben wollen. Dann hätte sie sich aus dem Elend emporge- 
arbeitet, und diese Kinder wären, da alle ihre Kinder von Ge- 
burt aus ziemlich kräftig waren und nur mangels richtiger 
Wohnung und Nahrung zugrunde gingen, höchstwahrschein- 
lich großgezogen worden. Durch jr^tor^äfg^nNeumalthusianis- 
mus kann sich also die Bevölkerungsziffer eher heben^ als 
durch unb^;renztes Gebären und Sterben. 

Fanatiker sind aber immer glücklich, wenn sie einen Sün- 
denbock finden, der sich so recht an der Oberfläche der Er- 
scheinungen herumtummelt und ihnen die Mühe des For- 
schens in der Tiefe erspart. So hat ein Rassenhygieniker von 
Beruf, Professor Gruber in München, gegen die Hygiene ge- 
arbeitet, als er in der Öffentlichkeit, bei jedem Anlaß, die 
strengste Bestrafung für den Verkauf von Schutzmittdn be- 
fürwortete, sogar bei einer Gerichtsverhandlung. Die „Deut- 






sehe Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrank- 
heiten" nennt dieses Vorgehen eine ungeheuere Gefahr für 
die Hygiene. „So mag Gruber also die Verantwortung dafür 
tragen, daß alljährlich Tausende und Abertausende sich mit 
Syphilis und Gonorrhöe infizieren." Gruber nannte den un- 
ehelichen Geschlechtsverkehr auf jeden Fall tmsittlich und 
vertrat die Ansicht, daß, wer immer außerehelich geschlecht- 
lich verkehre, i,die Folgen sich selber zuzuschreiben" habe, 
d. h. also, wer außerehelich verkehre, möge sich und andre 
mit schweren Geschlechtskrankheiten infizieren oder aber 
unerwünschte Kinder, die er nicht ernähren kann, in die 
Welt setzen, und, in beiden Fällen, ein späteres Familien- 
glück, das auf bewußter Wahl beruht, vernichten. 

Der außereheliche Geschlechtsverkehr kann in der Tat et- 
was sehr Unsittliches sein, wenn er nicht in jeder Beziehung tmd 
allen Beteiligten gegenüber auf dem Boden vollkommenster 
Loyalität steht, wie es Professor Robert Michels sehr richtig 
definiert ; d. h. wenn er irgendwie unsaubere, gefahrbringende 
oder gar lügnerische oder verräterische Verhältnisse schafft. 
Ist dies der Fall, dann ist hier nicht nur Unsittlichkeit zu 
sehen, sondern der gefährlichste Abgrund, dem ein Menschen- 
schicksal überhaupt jemals zurollen kann. Denn wer, vom 
Geschlechtsteufel erfaßt, in irgendeiner Hinsicht gegen Treu 
und Glauben, gegen sein Gewissen verstößt oder gegen die 
höheren Bedürfnisse seiner Natur, der ist in die Fänge der 
gefährlichsten Dämonen geraten, die die ganze Grundlage 
seines bürgerlichen und moralischen I/cbens untergraben 
müssen. Ist aber der Geschlechtsverkehr, ob ehelich oder un- 
ehelich, so geartet, daß er in jeder Hinsicht voll verantwortet 
werden kann, daim ist gegen ihn nichts einzuwenden. 



Die Reformmaßnahme der Junggesellensteuer, die als Mut- 
terlohn verwendet werden soll, wurde in verschiedenen 
Staaten teils erwogen, teils durchgeführt. Mit wirklich fühl- 
baren Prämien kamen nur sehr wenige Staaten in Betracht, 
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z. B. Illinois in Nordamerika, wo, nach einem ^twurf , jeder 
ledige Mann mit 50 Frs. besteuert werden soll, die zur Prä- 
miienmg von Müttern verwendet werden; schon für das 
erste Kind, das nach zweijähriger Ehe zur Wdt kommt, soll 
die Mutter 400 Frs. erhalten, die gleiche Simmie für jedes 
weitere Kind, das im Abstand von je zwei Jahren geboren 
wird; für Zwillinge sind 800, für Drillinge 1200 Frs. veran- 
schlagt. Eine Maßnahme, die vielleicht nicht ganz dem ras- 
senhygienischen Siim entspricht, da Drillinge und auch schon 
Zwillinge für organisch schwächlich gehalten werden. Auch 
im Berliner Abgeordnetenhaus hat man sich mit der Jung- 
gesellensteuer beschäftigt, ohne ein besonderes Ergebnis zu 
erzielen. Insbesondere wurde der wichtigste Antrag, ver- 
heiratete Personen mit einem Einkommen von weniger als 
1050 M. steuerfrei zu lassen, abgelehnt. Hingegen wurde für 
die Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit einiges getan, 
wenn auch die Summe von 60 000 M. für die Erforschung ihrer 
Ursachen nicht zureichend ist. 

Dr. med. A. Grotjahn fürchtet einen Mißbrauch der Ge- 
burtenprävention, der aber, gegenüber den Schäden, die ein 
Verbot des Verkaufes der Präventivmittel mit sich bringt, 
nicht in Frage kommen kaxm. Immerhin spricht er von einer 
„naiven Produktion'' zahlreicher und minderwertiger, sich 
überstürzender, zu impassender Zeit erscheinender Früchte, 
die, auch nach ihm, /verhindert werden sollen. 

Diese naive Produktion war es, welche die Alten in der Göt- 
tin Ceres personifizierten, während sie noch eine andere Göttin 
der Fruchtbarkeit kannten: Diana von Ephesus, die bewußte 
und gewollte Fruchtbarkeit ... 

In Frankreich wurde ein Heiratszwangsgesetz eingereicht, 
wonach der Staat nur noch verheiratete Beamte beschäftigen 
soU. „Wer eine Staatsstellung anstrebt, muß sich verpflich- 
ten, bis zum 25. Jahr zu heiraten. Beamte, die drei oder mehr 
Kinder haben, werden im Avancement bevorzugt, erhalten 
höhere Gehälter und Pensionen, Unverheiratete müssen fer- 
ner, nach diesem Entwurf, doppelt so viel Heeresdienst lösten, 
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wie Verheiratete. Und wer bis zum 45. Jahr noch keine I<e- 
ben^ef ährtin hat, bleibt diensipflicktig bis ins GreisendUer hin- 
ein.** So radikal dieser Entwurf scheint, so fehlen ihm doch 
noch positive Vorschläge, in bezüg auf die sichere Einkom- 
menserhöhung der Verheirateten und besondere Abstufun- 
gen des Einkommens, die mit jedem Kinde wachsen. Marcel 
Prevost verlangt, vom dritten Kinde an» eine Prämie, die groß 
genug ist, um ins Gewicht zu fallen und die überdies die Form 
einer Rente haben soll, die die Vorliebe der Franzosen hat. 
Dieser Rentenvorschlag scheint mir sehr zweckentsprechend, 
denn einmalige kleine Geschenke bedeuten fast nichts, g^en- 
über den Kosten der Aufzucht eines Kindes. Prevost schlägt 
eine zehnjährige Rente vor, die ja allerdings nur die Grund- 
lage für die vermehrten Kosten bilden würde, die Eltern aber 
immerhin veranlassen könnte, es daraufhin zu wagen. 

Mit der Frage der unbegrenzten Volksvermehrung steht es 
ähnlich, wie mit der der Rüstungen. Solange andere rüsten, 
müssen wir es auch und möglichst unbegrenzt ; solange andere 
Völker sich zahlreich vermehren, / müssen wir es auch. Wäh- 
rend aber in der Frage der militärischen Rüstungen durch 
internationale Organisation Grenzen geschaffen werden kön- 
nen, wird dies, in der Frage der unbegrenzten Vermehrung, der 
WULe der Individuen besorgen. Der zivilisierte Mensch hat 
ein Anrecht auf sich selbst, er kann nicht verhalten werden, 
auf Kosten seiner privaten, wirtschaftlichen I^istungsf ähig- 
keit, eine so große Anzahl von Nachkommen dem Staate zu 
liefern, wie sie sein Fortpflanzungsapparat erzeugen könnte. 
Seltsam mutet es an, wenn ein italienischer Gelehrter, Achflle 
I/>ria, an Stelle temporärer neomalthusianistischer Praxis, dn 
noch späteres Heiratsalter empfiehlt. Schon heute ist das Hei- 
ratsalter, besonders das der gebildeten Stände, unnatürlich 
hoch. Die einzige Methode, der tatsächlichen Gefahr, die der 
Neomalthusianismus mit sich bringt, der Gefahr der Ausjäte 
gerade der Kultumationen, vorzubeugen, liegt m. E. ntir darin, 
daß man der freiwilligen Einschränkung der Geburten die 
MögliehkeitfreiwilligerVermehrung entgegensetzt. Nur durch 
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Änerkennting und Begünstigung jeder gebunden Pruchtbar- 
kdty im Hinblick auf das Kind und auf den notwendigen Mut- 
terschutz, läßt sich die freiwillige Kinschränkiing der Gebur- 
ten, die man schlechterdings niemanden verbieten kann und 
die sich nicht verhindern läßt, wettmachen. Die Fruchtbarkeit 
des unehelichen Uebeslebens würde dann nur in jenen Fällen 
hintertrieben werden^ wo, durch die Tatsache der Geburt, 
Dinge offenkundig würden, die in einer anderen Beziehung 
Existenz und Ehre zu vernichten drohen und den Verlust 
wertvoller Güter mit sich bringen; also in allen Fällen des 
Ehebruches. Illegitime Verhältnisse aber, die nicht auf Verrat, 
d. h. auf „Mehrseitigkeit" ( !), beruhen, könnten sich einer ge- 
wissen Fruchtbarkeit erfreuen, wenn weder eine künftige'Ehe, 
noch die wirtschaftliche Existenz der Eltern und des Kindes 
dadurch bedroht wäre. Und diese Forderung ist überall dazu 
erheben, wo es sich um ein monogames und loyales Verhältnis 
handelt, demausirgendwdchen Gründen dieEhe versagt bleibt. 

Auch wäre es nur zu wünschen, daß nicht überhastig an die 
Eheschließung geschritten werden muß, ohne daß der natür- 
liche Geschlechts- und Uebestrieb unnatürlich hart deswegen 
aus dem Leben vollreifer Menschen verbannt wird. Die Auf- 
zucht dieser J^inder müßte voll und ganz die Gesellschaft über- 
nehmen, wenn sie nämlich überhaupt eine Steigerung der 
Geburtenrate wünscht; wenn nicht, dann tut sie natürlich 
gut, jede weitere Volksvermehrung und besonders die unehe- 
liche abzuweisen. 

Der Schmutz und die teuflischen Fallstricke des Geschlechts- 
lebens liegen nicht in derTatsache des Liebes- und Geschlechts- 
bedürfnisses in den geeigneten Jahren der biologischen Voll- 
reife^, sondern sie liegen in jeder Verknüpfung des Geschlechts- 
aktes, der ein Heiligtum sein soll, mit irgendwelchen schmutzi- 
gen Verrätereien oder mit Skrupellosigkeiten anderer Art, z. B. 
auch mit einem, um der Geschlechtslust willen, herabgesetzten 
Verantwortlichkeitsgef ühlg«g«w5icAse/is^, d.h. inderTatsache, 

1 Vgl. „Die SezneUe Krise" den Abschnitt „Die Ehe / dn Institut für 
Bejahrte", 8. 359 — 365, femer X. Kapitel „Das sexuelle ^end". 
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daß Menschen sich in irgendeine geschlechtliche Vermischung 
begeben, die sie demoralisiert oder» in anderem Sinne, ruiniert. 
Hier hat die moralische Wertung einzusetzen, nirgends anders. 

Warum soll eine Mutter, die schon drei- oder vier- oder fünf- 
mal geboren hat, schon erschöpft ist an I^benskraft, noch wei- 
ter gebaren, während Millionen jugendlich blühender Frauen 
ihrer Sehnsucht nach einem Kinde nicht folgen dürfen?! 

Wenn auch der Landwirtschaftsminister ein Lob der Zu- 
friedenheit singt und, wie seinerzeit Herr von Schorlemer, 
meint: „Es wäre sonderbar, wenn alle anderen Nahrungs- 
mittel gestiegen wären und nicht auch die Pleischpreise. Das 
Volk wird sich mit dieser Tatsache abfinden müssen", so 
wird eben der einzelne Mensch, wexm ihm der Futterkorb 
immer und immer wieder höher gehängt wird, sich für seine 
Person natürlich immer mehr bescheiden müssen, aber be- 
greiflicherweise nicht den Wunsch haben, noch weitere Mit- 
esser an kaum erreichbare Brotkörbe hinzusetzen. 

Als der Hauptsündenbock am Geburtenrückgang galt in 
gewissen Kreisen die Frauenbewegung, von der Autoren, 
wie der berühmte Herr Bomträger, überhaupt den Verfall 
von Staat und Famüie erwarten. Wie sehr gerade der Frau 
die Notwendigkeit, zu verdienen und daher in mö^chst gut- 
qualifizierte Berufe hineinzuwachsen, als Messer an der Kehle 
sitzt, wie absolut sicher eine Millionenzahl von Frauen sonst 
dem Selbstmord, dem Hungertod oder der Prostitution über- 
liefert wäre, wußten diese Millionen Frauen aus eigener Pra- 
xis. Wie notwendig aber die Gesellschaft unter Umständen 
Frauenarbeit braucht, hat uns die Kriegszeit bewiesen, wo 
die Frauen in alle nur erdenklichen Berufe hineingestellt 
wurden, (natürlich möglichst in die wenig qualifizierten und 
bei schlechterer Bezahlung) und wo, mit einemmal, selbst 
eine noch so reichliche Mutterschaft kein Hindernis gegen 
Frauenarbeit war, / bloß weil man diese Arbeit brauchte. Der 
Kinder nahmen sich, in besserer Weise, als es in einer nicht 
gutsituierten Familie möglich ist, die Krippen und Kinder- 
horte an. Gewiß ist jede Frau besser daran, die ihre generellen 
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Pflichten reichlich etf allen und sich sicher darauf verlassen 
kann, daß der ganze, für die Familie notwendige, finanzielle 
Aufwand ausschließlich und zulänglich vom Mann bestritten 
wird. Wie viele Frauen bzw. wie wenige können sich aber, bei 
der heutigen Sachlage der Dinge, auf ein solches Schicksal ver- 
lassen I Mit Wonne gibt jede Einzelne einen strapaziösen Beruf 
auf .wenn siedurchihreHeiratindieLage kommt, es ttmzu kön- 
nen, ja in den meisten Fällen tut sie es sogar dann, wenn sie den 
Mann vorher glauben Ueß, um ihn zur Ehe willig zu machen, sie 
werde den Beruf beibehalten. Man hängt nur an Berufen, de- 
ren Ausübung eine starke Persönlichkeitsentwicklung mit sich 
bringt, also an künstlerischen und an einzelnen wissenschaft- 
lichen und einzelnen sozialen Berufen. Um keinen anderen Be- 
ruf werden sich die Frauen reißen, wenn sie sonst irgendeine 
andere anständigeMöglichkeit haben, ihrl^ben zu behaupten. 

Als 1912, bei einer Verhandlung über den Wohnung^dd- 
zuschuß der Beamten, der Reichstagsabgeordnete Hof f mann- 
DiUenburg den Gedanken aussprach, der Wohnungsgeldzu- 
schuß der Beamten sei zu differenzieren, je nachdem der Be- 
amte Familie habe oder nicht, wurde er von der Regierung 
mit Spott überschüttet: „Herr Hoffmann will unterscheiden 
zwischen verheirateten tmd unverheirateten Beamten. Das 
wären die Wege des Quintus Metellus, der die Staatsbürger 
zum Heiraten zwingen wollte^". 

Als man hier, im August 1912, über einen solchen Vorschlag, 
die Gehälter je nach der Familie zu differenzieren, noch lachte, 
war kurz vorher, am 20. Juli 1912, in Ungarn auf diesem 
Gebiet ein Gesetz erlassen worden, welches sich mit der fa- 
miliären Unterstütztmg der Staatsbeamten befaßte. „Dieses 
Gesetz bestimmt, daß die höheren Beamten nach einem 
Kinde 200, nach zwei Kindern 400, nach drei oder vier Kin- 
dern 600 Kronen jährlicher Unterstützung bekommen sollen ; 
für die niederen Beamten beträgt die Unterstützung die 
Hälfte der Summe (uneheliche Kinder werden nicht unter- 

^ Vgl. einen Artikel im „Berliner Tageblatt": „Das Zaiibat der Be- 
amten" von Senatspraaident Schmölder, Hamm, 30. 8. 19x2. 
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stützt). Die Unterstätzung dauert bei den höheren Beamten 
bis zum 24. I^bensjahre des betreffenden EJndes, bei den 
niederen Beamten bis zum voUendeten 16., ausnahmsweise 
gleichfalls bis zum 24. I^bensjahre. Im staatlichen Bu^et 
sind die Kosten dieser familiären Unterstützung auf 27 Milli- 
onen Kronen veranschlagt. In der Begründung des Gesetz- 
entwurfes wird ausdrücklich gesagt, daß das Gesetz nur die 
Unterstützung der Beamtenfamilie bezweckt, wdchedurchdie 
gegenwärtige Teuerung doppelt geschädigt werde, daß aber zu- 
nächst von einer Prdmiierung einer größeren Kinder zahl über- 
haupt abgesehen werden mußte. Die ungarischen Sozialpoli- 
tiker hoffen aber insgesamt, daß dieser weitere Schritt in nicht 
zu fem liegender Zeit sich anschließen wird. 6s würde auch bei 
uns in Deutschland besser sein, wenn man der immerhin kaum 
abzuleugnenden Gefahr, die in dem Geburtenrückgang liegt, 
rechtzeitig vorbeugen würde, anstatt daß man sich erst durch 
die absolute Not zum Büigreifen zwingen ließet" 

Die Stadtväter von Fort Dodge in Amerika sollen in letz- 
ter 2^t eine unerschwing^ch hohe I^edigensteuer eingeführt 
haben, wie denn überhaupt solche Junggesellensteuem leicht 
in Gewalt ausarten können und besonders dann bedenklich 
erscheinen, wenn man ermißt, daß es ja eben gerade die wirt- 
schaftlich gedrückte I^age ist, die die Familiengründung sehr 
oft nicht gestattet. Naumann hat der Meinung Ausdruck ge- 
geben, daß die „saturierten'' Existenzen es sind, die den Ge- 
burtenrückgang verschulden. G^en diese Saturiertheit, Ri- 
sikolosigkeit des Lebens, zog er zu Felde, und führte aus, daß 
die demokratische Tendenz der Zeit, wdche immer mehr 
Menschen schaffen wdle, die mit einem festen Auskommen 
rechnen können, diese vorsichtigen Beschränkungen in der 
Fruchtbarkeit mit sich bringe, während bei denjenigen Men- 
schen, bei denen noch eine Möglichkeit bestehe, „sprunghaft" 
weiterzukommen, der Trieb zu größerer Kinderzeugung vor- 
handen sei. Man müsse also eine Bew^ung in Deutschland 
erhalten, die das Antirententum genannt werden könne, die 
^ Prof. Dr. Artliiir KeUer in einem einachlägigen Artikel. 
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die Zahl der siichtregulierten Bzistenxen wieder vermehre 
und die Geburtetiziffer werde wieder steigen. 

Ich bin der Meinung» daß daa Gegenteil nottut» / die Vermeh- 
rung der gesickerten^ regnlierien Existenzen I Dennoch ist etwas 
Wahres an dieser Behauptung. Wahr ist nämlich, daß es mehr 
und mehr einem Abenteuer gleichkommt» Kinder in die Welt 
zusetzend Die Bzi8tenxen»die»»miteinemSprunge weiter kom- 
men"» werden es ja auch ganz gewiß nicht an Fortpflanzungs- 
freudigkeit fehlen lassen» wenn sie mit solchen Sprüngen wirk- 
lich die Aussicht haben» in dauernd haltbare» bessere Lebens- 
positionen hineinzukommen» nicht aber» wenn diese Sprünge 
sie um Kopf und Kragen bringen können. . . Und die saturier- 
ten Existenzen ihrerseits werden ebenfalls gern Kinder auf- 
ziehen» wenn ihr »»Sicheres" nicht allzu knapp beschnitten ist. 

In Frankreich erhalten alle Staatsbeamtinnen und I^hre- 
rinnen einen zweimonatlichenMutterschaftsurlaub» d. h. einen 
Monat vor und einen nach der Entbindung; und die gleiche» 
noch erweiterteMaßnahme wird für dieim Staatsdienst stehen- 
den Arbeiterinnen angestrebt» neben völlig freier Behandlung 
und Krankengeld. Dennoch bleibt hier ein ewiger Konflikt. 
Bine Staatsbeamtin» die auf ihr Brot angewiesen ist» muß also» 
selbst nach einem relativ weit entgegenkommenden Gesetz» 
wieder einen Monat nach der Entbindung gesund sein» sonst 
verliert sie eben doch ihr Brot. Die meisten gesetzlichen Re- 
formen auf diesem Gebiet sind viel zu kleinlich. Wenn einer 
Familie» die wenigstens vier Kinder unter 13 Jahren hat» die 
SteuerumaoFrs. jährlich herabgesetzt wird» so wird dieser Um- 
stand nicht zum Vierldndersystem ermutigen. Wo es gilt» den 
Staat zu belasten» ist man auJQerordentlich sparsam» bei neuen 
Steuern aber» die den Einzelpersonen auferlegt werden und 
werden sollen» steigen die Ziffern sofort ins Phantastische. So 
wurde» auf einem amerikanischen Kongreß» beschlossen» daß 
jeder Junggeselle gezwungen werden solle» 800 M. jährlich für 

^Äii1lem~G«f>ittde einer' Vmfcherung Ua^^Ich: I^beai^ 

Unfall- Vertlcherutig. An L$b0nMunfeil könnte man hierbei denken, an 
den „Unfall"» den et unter Umttinden bedeutet, / geboren au werden. 
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die Unterbringung eines armen Kindes zu zahkn, ebenso Ehe- 
paare, die nach zehnjähriger Ehe kein Elind haben. Dabei ver- 
gißt man, daß sie sich Elindersegen vielleicht gerade deshalb 
verss^en mußten, weil eben ihr Existenzkampf es erforderte. 

Über den Geburtenrückgai^ wurden in Deutschland un- 
zählige Versammlungen, Kongresse usw. abgehalten, wie 
denn überhaupt wohl keine Nation sich so durchweg mit 
öffentlichen Sorgen abquält, wie die deutsche. Man könnte 
oft glauben, daß alle diese Menschen, die dieses öffentliche 
Versammlungsleben in so ungewöhnlich hohem Grade mög- 
lich machen, überhaupt kein Privatleben haben. Nationalen 
Sollen gegenüber besteht auch ein Trieb, ziemlich schonungs- 
los bei Reformvorschlägen über die Interessensphäre der 
Einzelnen hinwegzugehen, und man vergißt dabei die Klei- 
nigkeit, / daß der Wald aus lauter Bäumen besteht. 

So hat z. B. Grotjahn in seiner Schrift „Die Rationalisie- 
rung des menschlichen Ärtprozesses und die Eugenik'' 
Zwangsmaßnahmen vorgeschlagen, g^en die die amerika- 
nische Junggesellensteuer von 800 M. noch gar nichts ist. 
Grotjahn glaubt folgende Thesen aufstellen zu sollen: 

„I. Jedes Ehepaar hat die Pflicht, eine Mindestzahl von drei 
Kindern über das fünfte Lebensjahr hinaus hochzubringen. 

2. Diese Mindestzahl ist auch dann anzustreben, wenn die 
Beschaffenheit der Eltern eine Minderwertigkeit der Nach- 
kommen erwarten lassen dürfte; doch ist in diesem Fajle 
die Mindestzahl auf keinen Fall zu überschreiten. (!) 

3. Jedes Ehepaar, das sich durch besondere Rüstigkeit aus- 
zeichnet, hat das Recht, die Mindestzahl um das Doppelte 
zu überschreiten und für jedes überschreitende Kind eine 
materielle Gegenleistung in Empfang zu nehmen, die von 
allen Ledigen oder Ehepaaren, die aus irgendwelchen Grün- 
den hinter der Mindestzahl zurückbleiben, beizusteuern ist." 

Diese Forderungen, die das Leben des Einzelnen, in der pri- 
vatesten Sphäre, unter einen tyrannischen Imperativ bringen 
wollen und zwar nicht nur, indem sie, aus Artinteresse, gene- 
relle Passivität verlangen, sondern zu genereller Aktivität 
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zwingen wollen, bedürfen kamn eines Kammentais. Besonr 
ders kraß ist die Forderung von Ponkt 2, wo die Ifindestzahl 
auch dann anzustreben ist, wenn die Beschaffenheit der El« 
tem eine Minderwertigkeit der Nachkommen erwarten laßt. 
Wie Punkt i durchgeführt werden scü, d. h. wie jedes Ehe- 
paar gezwungen werden soll, drei Kinder über das fünfte 
Lebensjahr hinaus hochzubringen und was mit ihnen geschieht, 
wenn ihnen die Kinder sterben, oder wenn sie gar nicht ge- 
boren werden, welche Strafen dann in Aussicht stehen, / dar- 
über bin ich mir nicht klar geworden. 

Wie die reformatorischen Triebe mitunter, einander wider- 
sprechend, durcheinander schießen, kann man z. B. daran er- 
kennen,daß Grotjahn u. a. auch verlangt, daß, bei gestdlter 
Diagnose auf Zwillingsschwangerschaft die vorzeitige Geburt 
einzuleiten sei, während ein anderer Reformler bei Zwillingen 
und Drillingen doppelte und dreifache Mutterprämien fordert. 
Das letztere hat wenigstens denSinn, daß in einer großen, posi- 
tivenNotlage Hilf e gdeistet wird ; das ersterebedeutet iiit«Ar als 
eine kühne Vergewaltigung der Natur, da auch aus Zwillii^en 
Menschenwerdenkönnen,die des Lebensdurchaus würdig sind. 

Sehr richtig hingegen wird vom Autor darauf hingewiesen, 
daß das Bntartungsproblem sich nicht mit der einfachen 
Scheidung, auf Grund einzelner Körper- oder Geistesmerk- 
male, erledigen läßt und daß sogar oft unter den wirklich ab- 
norm Veranlagten sich ebenso häufig geniale, aissozial minder- 
wertige Individuen befinden. 

Daß Genie und Bntartui^ häufig in ei^er generativer Ver- 
bindung stehen und daß die gänzliche Ausschließung der 
Psychopathen von der Fortpflanzung die Möglichkeit des 
Entzuges großer Werte von schöpferischer Kraft, die sich 
in genialen Psychopaten entfalten, mit sich bringen könnte, 
wird erkannt. Diesen Geheimnissen der Natur gegenüber 
scheint ein aktives, eugenisches Eingreifen, im Sinne von Zer- 
Störung vorhandener I^benstriebe, nur dort am Platze, wo die 
Natur mit größter Deutlichkeit die Art zu schänden droht. 
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Wie panisch die Angst vor dem ,,Rassenselbstmord" ist» 
bezeugt die Tatsache, daß das Bollwerk der französi- 
schen Gesetzgebung, der berühmte Passus im Code Napoleon, 
der die Suche nach dem Vater unter Strafe stellt, gefallen ist. 
Das neue Gesetz faßt die Tatsache der unehelichen Schwän- 
gerung aber grundsätzlich als Delikt auf, tmd der Anspruch, 
der daraus von der Mutter erhoben wird, ist ein Anspruch 
aus unerlaubter Handlung^. Daß die Unterhaltspflicht gerade 
bei offenkundiger Uederlichkeit der Mutter, ztunal wenn sie 
mit mehreren Männern verkehrt hat, nur in Fällen der Not- 
zucht und der Entführung erhoben werden kann, halte ich 
aber für durchaus richtig; noch richtiger wäre es allerdings, 
wenn in solchen Fällen aUe Männer, mit denen die Betreffende 
zu tun hatte, zum Unterhalt des Kindes verurteilt würden, 
wobei zugleich eine moralische Justiz geübt würde, die diesen 
Männern, die in solchem Schoß Kinder zeugen, das Brandmal 
dei Lächerlichheit aufdrückte, während bisher alle Schande, die 
sich aus jedem unehelichen Verkehr ergab, nur der weibliche 
Teil zu tragen hatte. SM der Prostitution aber jemals der Bo- 
den abgegraben werden, so muß die Schande auch den Mann 
treffen, der sie benützt (von Prostitution ist hier die Rede, 
weal von Unterhaltspflichten gegenüber einer Mutter, die zu 
gleicher Zeit mit mehreren Männern Umgang pflegte, ge- 
sprochen wurde). 

Jede Schmach, die aus dem Geschlechtsleben sich 
ergeben kann, hat ihr Kriterium immer und aus- 
nahmslos in der Vielheit bzw. in der Mehrheit. Je- 
desGeschlechtsleben ist beschmutzt, das sich nicht 
ausschließlich zwischen zwei Menschen abspielt. 

Immerhin mußte das französische Patemitätsgesetz 47 
Jahre warten, ehe der Gesetzentwurf durchdrang. Der Kläger 
ist nicht die Mutter, sondern das Kind und die Mutter nur 
seine Vertreterin, während seiner Minderjährigkeit. Das Land 
des besorgtesten Vaterschutzes tut auch hier sein möglich- 

^ Vgl. „Die außereheliche Vaterschaft im französischen Rechte" von 
Knrt Bauchwitz ,,Die neue Generation". 
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stes, indem es auf Ellagen, die, in schlechtem Glauben, f äbch- 
lich erhoben wurden, eine Strafe von mehrjährigem Gefang"» 
nis und zehnjährigem Verbot des Aufenthaltes in bestimmten 
Städten setzt. Man erließ seinerzeit das Verbot der Suche 
nach der Vaterschaft, weil die gesetzgebende Körperschaft, 
unter dem Vorsitz des ersten Napoleon, meinte, ein Gesetz 
„wodurch die unerfahrenen jungen Manner g^en die Ver- 
führung Schutz erhalten und schamlose Ftauenspersonen mit 
ihren Ansprüchen gegen dieselben zurückgedrängt würden", 
müsse unbedingt gesdiaffen werden. Die „Neue Freie Presse" 
vom November 1912 meint dazu, als sie jenem Gesetz einen 
endgültigen Naclmif widmet: „6s ist wohl kaum anzuneh- 
men, daß heute Parlamentarier den Mut fänden, die Un- 
erfahrenheü junger Männer, aus den bestenFamilien, inSchutz 
zu nehmen." 

Daß unter allen Umständen das Kind geschützt werden 
muß, liegt heute wohl eben so sehr auf der Hand, insbesondere 
müßte es einer liederlichen Mutter entzogen werden. Sdbst 
in Hongkong hat man Findelhäuser gegründet, da die Greuel- 
taten an Neugeborenen einen immer größeren Umfang an- 
nahmen. Gewöhnlich werden dort elend geborene, kleine 
Menschenwesen mit „etwas" eingedrückter Schädddecke 
aufgeftmden. Das Kind ganz zu töten, wagt man aus Aber- 
glauben nicht. Interessant ist es, zu erfahren^, daß selbst diese 
elendesten der Kinder unter guter Pfl^e soweit gebracht 
werden, daß sie schon mit drei Jahren Spitzen klöppeln u. dgl. 

Der Neumalthusiamsmus, dessen Tendenz man in unserer 
Ära mit Abwehr zu nennen pflegt, hat die Menschheit auf den 
Punkt hingewiesen, der zwar immerhin einige Überwindung 
fordert, aber doch im Rahmen der menschlichen Natur durch- 
führbar ist. Jedenfalls ist die temporäre Trennung von Fort- 
pflanzung und Geschlechtsverkehr noch eher durchführbar, als, 
wie ein sonderbarer Reformator empfahl : die Gründung großer 
ZölibatgeseUschaften. Dieser ältere Autor, Feodore-Marlo, for- 
dert, als Bedingung der Ehe, die Nachweisung eines sog. Kin- 
1 Fanny Schumm: „Das Findelluiis in Hongkong". 
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deigutes, d. h. eines für die I^bensdauer der Ehegatten un- 
veräußerlichen, also ihren Kindern als Erbteil verbleibenden 
Kapitals. Weiter: Peststellung eines hohen Heiratsalters, Be- 
förderung des Zölibates in jedem Sinne, Beförderung der 
Witwenschaft, Beschränkung des Umfanges der Familien, 
Begünstigung der Auswanderung usw. / Josef Popper-Lyn- 
keus meint dazu:^ „Alle diese eminent UeinbürgerlichenYoi' 
schlage involvieren zum Teil schwere Störungen der freien 
Entschließungen, und sie alle zusammengenommen, würden 
nicht erreichen, daß die Eindämmung der Volksvermehrung 
nicht zu groß oder nicht zu klein ausfalle." In unserem 2«eit- 
alter wirken diese Vorschläge besonders kraß. Sie konnten 
nur zu einer Zeit entstehen, als man von einer Trennung von 
Geschlechtsleben und Portpflanzung noch nichts oder sehr 
wenig wußte. Malthus selbst hat jeden Präventiwerkehr, als 
unsittlich, verworfen. 

Dr.Hambuiger nannte,auf einer Mutterschutzversammlung, 
die Tatsache der steigenden Geburtenziffer der Unehelichen, 
gegenüber dem Sinken der Geburtenziffer der Ehelichen, / ein 
gewaltiges, dramatisches, die Phantasie fast künsüerisch er- 
greifendes Phänomen, 

Dr. Julian Marcuse, Drysdale, Geißler und Hamburger 
kommen zu dem Resultat: „Mit steigender Konzeptions- 
häufigkeit sinkt die I^bensrate der überlebenden Kinder". 
Zugrunde liegen diesen Untersuchungen die Riffeischen 
Tabellen, ebenso die von van der Velden und Drysdale. 
Dr. Julian Marcuse sagt': „Pamilien mit weniger zahlreichen 
und weniger rasch nacheinander geborenen Kindern bestehen 
aus gesünderem Material. Die Kindersterblichkeit ist fast 
um die Hälfte geringer, das durchschnittliche Lebensalter 
fast um die Hälfte größer, als in den Pamilien mit zahl- 
reichen und in schneller Polge geborenen Kindern. Diese 
Zahlen zeigen, daß nichts verloren wird, wenn die Wiege 
einige Zeit leer bleibt, daß im Gegenteil die Qualität der Nach- 

^ ..Die allgemeine Nährpflicht." Carl Reißer, Dresden. > „Die Be- 
schränkung der Geburtenzahl." München. Ernst Reinhardt 19x3* 
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kommenschaft dabei gewimit, daß also der durch prohibi- 
tiven Verkehr allenfalls den Htem angetane Schaden zum 
Nutzen der Einder ausschlägt, natürlich in gewissen Gren- 
zen ... Ja, der ganze Stufenbau der Arten zeigt, daß die Vor- 
aussetzung fortschreitender Qualität und damit höherer 
Entwicklung die Abnahme der Nachkommenschaft ist. Bs 
gibt Tiere, die innerhalb 24 Stunden nach ihrer Geburt be- 
reits Urgroßeltern sind, wie z. B. die Rädertierchen. Das Ela- 
ninchen beginnt sich im Alter von sechs Monaten zu vermeh- 
ren, hat fünf bis acht Junge in einem Wurf und bringt meh- 
rere Würfe in einem Jahr; im Laufe von vier Jahren soll ein 
Kaninchenehepaar eine Million Nachkommen erzeugen kön- 
nen. Dagegen beginnt die Fortpflanzung der Elefanten erst 
mit dem 30. Jahr; er bringt^ obwohl seine Fruchtbarkeit bis 
zum 90. Jahre anhält, in dieser Zdt nur sechs Junge zur Welt. 
Eine Eiche bringt während der Jahrhunderte ihres Lebens 
nur so viel Früchtjs, wie ein Pilz in einer einzigen Nacht Spo- 
ren erzeugt. ,Wir dürfen es als ein Gesetz aussprechen, hedßt 
es bei Spencer, daß jeder höhere Grad von organischer Entwick- 
lung stets begleitet ist von einem niedrigeren Grade jener 
eigentümlichen organischen Auflösung, welche in der Form 
der Erzeugung neuer Organismen sich kundgibt'." 

Es ist eine landläufige Anschautmg, daß nach Kriegen eine 
rapide Vermehrung notwendig sei, um die weitere Existenz 
des Volkes zu verbürgen. Wir haben aber erfahren, daß sogar / 
während des Elrieges, trotz des Fehlens aller waffenfähigen 
Männer, noch immer kaum ein Stück Brot für die Arbeitsuchen- 
den zu erraffen war und daß besonders die Frauenlöhne in 
dieser Zeit, in der man Frauenarbeit in stärkstem Maße 
brauchte, aufs unheimlichste gedrückt wurden. Und dies war 
sogar während des Krieges der Fall! Es herrschte zwar eine 
stärkere Nachfrage nach Frauenarbeit, aber man zwang die 
Frauen, während der größten Teuerung, ztu: Annahme der 
niedrigsten I/>hne. Ein vorzügliches Wort von Rudolf Gold- 
scheid lautet: „Nicht nur auf die Erhaltung der Art kommt 
es an, sondern auch auf die Art der Erhaltung". In ihrer Miß- 

127 



achtung der Gefahr, die aus der Verelendung kommt, veisBn- 
digen sich die Rassenhygieniker m. B. gegen eine Grundten- 
denz ihter I^ehien. Denn diese lautet dcdiin, daß der Aualese- 
kampf aus derWeU der Lebenden möglichst auf dieder /iTeim« 
überwalzt werden solL Wenn sie nun die Fortpflanzung auch 
unter den drückendsten Verhaltnissen der Armut fordern, 
weil diese angeblich die Keime nicht schadige, was doch in 
keiner Weise feststeht und durch Untersuchungen, besonders 
von Beatrice und Sydney Webbs, widerlegt wurde, so entfes- 
sln sie wieder den mörderlichen Auslesekampf zwischen schon 
Geborenen, anstatt zwischen den durch Selektion erst zu Wer- 
denden. „Und wo soll denn die schrankenlose Vermehrung 
hinaus? Glaubt man wirklich, anderthalb Prozent jährliche 
Vermehrur^ sei als Dauerzustand denkbar? Bfit dieser Quote 
hatte Deutschland im Jahre 2000 = 240 Millionen, im Jahre 
3000 ziemlich 700 Billionen Einwohner (viel mehr als der 
ganze Brdball). Die schnelle Bevölkerungszunahme war ein 
Zwischenspid des Jahrhunderts von 1850 zu 1950, einmal 
muß sie abhören]}**. Denselben Gedanken hat Professor Wick-^ 
sdl aus Schweden sehr eindringlich entwickelt. 



Die Beschränkung der Geburtenzahl, die Tendenz nach 
Qualitätsproduktion, entspricht dem Populationsgesetz 
der g^;enwärtigeh Wirtschaftsform. Daß es ein einheitiiches 
Population^esetz überhaupt nicht gibt, hat Marx in aller 
Tiefe ausgeführt; vielmehr hat jede Wirtschaftsform ihr e^^ 
nes und ihr gemäßes Populationsgesetz, ein anderes der 
Agrar-, ein anderes der Feudal- und ein anderes der Indu-r 
striestaat; anders auch je nach Ausdehnung, Klima, Frucht- 
barkeit und Regierung des Landes. 

Auch den Alkohol wollte man für den Geburtenrückgang 
verantwortlich machen, der aber nur zu sehr geringem Teil 
dafür in Frage kommt, und wohl die Geschlechtskrankheiten 

^ Julian Marcnse. 
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befördert» weniger aber am Sinken der Geburtenrate achuld 
ist, die aus einem ganz bewußten Willen stammt^. 

Bs gibt sogar Vermebrungsfanatiker, die den Alkoholgenufl 
empfehlen, iamü um so hemmungsloser geMUfjl würde, / wenn 
auch Idioten. 

Eine vernünftige Regelung der Geburten, die die Qualität 
des Nachwuchses verbessert, bedeutet für die Volksgesamt- 
heit wirtschaftlich einen Milliariengewinn. Der Gesetzent- 
wurf gegen die Präventivmittel würde vorwiegend nur die 
Proletarierkreise treffen, die begüterten Schichten könnten 
sich, nach wie vor, wenn auch zu höheren Preisen, die anti- 
konzeptionellen Mittel aus dem Ausland verschaffen. Dr. Otto 
Bhinger bezeichnet den Gesetzentwurf als den Versuch „der 
polizeilichen Nachhilfe bei der Erschaffung von Proletariern. 
Eine unermeßliche Vermehrung der Geschlechtskrankheiten 
würde überdies die Nation auf eine viel schlimmere Art dezi- 
mieren, als sie durch ein Sinken der Portpflanzungsrate je- 
mals zu denken ist.'' 

Bernhard Shaw hat sich in den „Daüy News" über „Gleich- 
heit*' geäußert: „Ich bin nicht verpflichtet, mich zu beherr- 
schen, wenn ich eine so schändliche, so abscheulich krieche- 
rische I#üge höre, wie es die Behauptung ist, daß die bestehen- 
den Ungleichheiten des Einkommens mit moralischen tmd 
physischen Minderwertigkeiten und Überlegenheiten in Zu- 
sammenhang stehen, ja durch sie bewirkt werden . . . daß Ma- 
demoiselle I4ane de Pougy durch ihre erfolgreiche Zucker- 
spekulation moralische Höhen erklommen hat, die von Plo- 
rence Nightingale niemals erreicht wurden und daß eine Ein- 
richtung zu ihrer völligen wirtschaftlichen Gleichstellung, 
durch entsprechend regulierte Bezüge, unmöglich «wäre. Ich 
behaupte, daß man keinem vernünftigen Menschen zumuten 
kann, solchen unverschämten Blödsinn mit Ruhe, geschweige 
denn mit Achtung zu behandeln." 

Daß gerade die Frauenbewegung der Sündenbock für den 

^ Dies hat beaondert ichiirf der Statittiker der Stadt Berlin, Pröfetfor 
Silbeigldt, hervorgehoben. 
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Geburtenrückgang sein soll, ist um so komischer, als gerade 
die Frauen, unterstätzt von der Sozialdemokratie, allein 
alles erreicht haben, was an Mutter- und Ärbdterinnenschutz 
bisher überhaupt zu erreichen war. 

„Zu Breslau in der Stadt" / hielt Professor Gruber, im Ver- 
ein für öffentliche Gesundhdtspfl^e, eine Rede über den 
Geburtenrückgang, in welcher er, mit gewohnter Entschieden- 
heit, sich gegen die Frauenbew^ung aussprach, sowie gegen 
alle Reformbestrebungen ähnlicher Art. Vielleicht ohne es 
zu wollen, machte sich Gruber zum Verteidiger der Tag- und 
NachtmoraL Fast gleichzeitig wurde, zu Breslau in der Stadt, 
eine ganze Gruppe von Gesellschaftsstützen erfaßt, die/ 
flott auf dem Boden der Bordell- und Wüstlingsmoral, / nach 
aufien hin als achtbare Biedermänner galten, insgeheim aber 
Minderjährige schändeten; fünfzehn von ihnen machten Ha- 
rakiri, d. h. begingen Selbstmord. Es nützt also wenig, den 
Frauen zuzurufen: zurück zum Mann, zurück zur Familie, 
solange man einer Umgrabung des Bodens, in dem die ge- 
schlechtliche Moral wurzelt, ängstlich ausweicht. 




IV 






Richtlinien Je nach der verschiedenen Beleuchtung eines Problems er- 
gibt sich eine verschiedene BeurteUung. Während heute z. B. 
die allgemein verbreitete Meinung dahin geht, daß die Er- 
zeugung einer großen, zahlreichen Kinderschar ganz direkt 
als nationales Verdienst zu betrachten sei, haben manche 
Forscher, wie z. B. John Stuart Mill, femer ein anonymer 
eng^übscher Autor, dessen Werk nach der 30. Auflage auch 
ins Deutsche übersetzt wurde^, der Meinung Ausdruck ge- 
geben, daß in der Erzeugung einer zahlreichen Nachkommen- 
schaft eine ungerechtfertigte Beeinträchtigung der Mitmenschen 

^ „Die Gmndzüge der Gesellschaftswissenschaft oder physische, ge- 
schlechtliche und natürliche Religion." Eine Darstellnng der wahren 
Ursachen nnd der Heilung der drei Grundübel der Gesellschaft : Armut, 
Prostitution und Ehelosigkeit. Von einem Dr. der Medizin. Deutsch 
bei Edwin SUude, Berlin. 
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li^g^, «.indem er vielen anderen die Möglicbkeit raubt, auch 
Familie zu gründen, weil Raum und Nahrung für dieselbe 
fehlt". 

Dr. Ferdinand Goldstein konunt in seiner Schrift „Die Über- 
völkerung Deutschlands und ihre Bekämpfung"^ zu dem 
Schluß, daß die Abwandenmg vom Lande, die heute als Land- 
flucht gedeutet wird, eine notwendige sei, dadie Arbeit auf dem 
Lande annähernd Jahr für Jahr dieselbe bleibt und daher 
dort nicht mehr genügend Arbeit geboten sei. 1^ nennt dieses 
Mißverhältnis: soziale Übervölkerung. Der zeitweilige Mangel 
an Landarbeitern ist lediglich auf die Bmteperioden be- 
schränkt, woraus sich das Institut der Sachsengänger erklärt. 

Die schwedische Dichterin und Forscherin, Frida St£en- 
hof f , gibt» in Anknüpfung an einen Fall von Kindermord aus 
Not, der Überzeugung Ausdruck: „Wir vermissen eine konse- 
quente Idee, hinsichtlich der Frage der Volksvermehrung. Wir 
vermissen Elarheit über den Wert des Kindes . . . All das er- 
fordert Untersuchungen, nicht zum mindesten vom Gesichts- 
punkt einer gerechten Verteilung der Kinder unter die Ein- 
zelnen. Wenn eine langsame und begrenzte Vermehrung in 
der Nation wünschenswert erscheint, dann müßte die Frau, 
die Mutter von 8, 12, vielleicht 15 Kindern ist, nicht geehrt 
tmd geachtet werden, während eine andere Schmach und 
Vorwurf um ihres ersten Kindes willen erdulden muß." 

Die Achtung bzw. Verachtung sollte überhaupt in keinem 
Fall an die Zahl geknüpft sein, sondern davon abhängen, 
unter welchen Umständen man Kinder in die Welt gesetzt hat, 
und ganz instinktiv richtet sich auch tatsächlich die Achtung 
nach diesem Moment. Die Verachtung, die heute die ledige 
Mutter trifft, hat ihre moralischen Wurzeln in dem an sich be- 
rechtigten Gefühl, (das ja natürlich, unter Umständen, durch 
andere Gefühle aufzuheben ist), daß hier eine Frau unter Ver- 
hältnissen, die die Existenz des Kindes und die gesunde Auf- 
zucht in keiner Weise sichern, sich zur Mutter machen ließ, daß 
dieses Kind vermutlich nichteinem Wunsch nachMutterschaft 

^ Ernst Reinhardt, München. 
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sein ]>ben verdankt, sondern die ungewoUte Konsequenz 
eines sexuellen Verhältnisses ist, in dem in keiner Weise für 
die Folgen Vorkehrungen getroffen wurden. Die Ablehnung 
der unehelichen Mutterschaft von Seiten der Gesellschaft hat 
ja selbstverständlich, (so sehr wir auch trachten müssen, hier 
humane Grundsätze zu schaffen), ihre B^ründung in Erfah- 
rungen, und es ist im Grunde ein ganz richtiger Instinkt, der 
die Frau davor bewahren will, geschwängert und Mutter zu 
werden, ohne daß der Mann rechtlich bindende Verpflich- 
tungen zum Schutze des Kindes und der Frau einging. Der 
Instinkt der Gesellschaft vermutet, daß es sich in solchen 
Fällen tun flüchtige sexuelle Beziehungen handelt, die nicht 
bindend genug waren, um die Zeugung eines Menschen zu 
rechtfertigen. In der Praxis behält die Weisheit Salomos sehr 
oft recht: „Was aus der Hurerei gepflanzt wird, das wird 
nicht tief wurzeln, noch gewissen Grund setzen". Erst wenn 
die Gesellschaft vollgültig für jede gesunde Fortpflanzung 
die Soige übernimmt, wird es weniger gewissenlos nicht nur 
scheinen, sondern sein, uneheliche Nachkommenschaft in die 
Welt zu setzen. 

Dasselbe Gefühl der Verachtung bringt man instinktiv 
jeder Frau entgegen, die sich unter unwürdigen Verhält- 
nissen zur Mutter machen ließ. Überall da, wo man den 
Bindruck hat, daß hier ein oder mehrere lieben verpfuscht 
und in die liefe gezerrt wurden, weil man den Verlockun- 
gen des Triebes nicht genug Zügd auferlegte. Auch hei einer 
verheirateten Frau wird es von ihrer näheren Umgebung 
mehr oder minder deutlich mißbilligt werden, wenn sie eine 
immer größere Zahl von Kindern in die Welt setzt, ohne daß 
der wirischaßiche Aufschwung der Familie das rechtfertigt. Da 
kann die Theorie aus bevölkerungspolitischer Tendenz lauten 
wie sie mag, in der Praxis empfindet man eine ungehemmte 
Fortpflanzung, die den Nachwuchs dem Elend überliefert, 
eher als unsittlich, denn als sittlich. 
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So sehr wir auch im Prinzip für die temporäre neomalthu- 
sianistische Praxis des Geschlechtsverkehrs, dort wo sie 
notwendig ist, eintreten, so sehr müssen wir mis doch davor 
hüten, dem Mysterium des Geschlechtes allzu scharf mit der 
rationalistischen Sonde an den I^b zu rücken. Das tiefste 
Geheimnis des Lebens läßt sich auf diese Art nicht ergrün- 
den. Dies gilt für einen Satz wie diesen : „Mit wenigen Worten 
kann man sagen, daß das Proletariat zu derselben Zeit ver- 
schwinden wird, zu der die Konzeption allgemein ein Akt 
reflektierenden Willens und kritischer Vernunft geworden 
sein wird". (St£enhoff .) Gerade wenn dieser Akt der Konzep* 
tionim Gange ist, ist die „kritische Vernunft" meistens meikn- 
f em, ein Brf ahrungsgrundsatz, der auch in den Sprichwörtern 
mancher Sprache recht derb seinen Ausdruck gefunden hat. 
SehrrichtigaberistdieStdenhoffscheDefinitionyindersiediese 
Hlendskinder Opfer nennt, „die von ihren Hltem auf I^bens- 
zeit zur Strafarbeit verurteilt werden" und in der sie jede 
Propaganda, die arme und unglückliche Menschen ermuntert, 
sich zu vermehren und dadurch die Überproduktion aller Art 
von Elend zu vergrößern, verurteilt. Vor solchen „trügeri* 
sehen Pflichtpredigten" warnt sie besonders die Frauen. 

Aber für eine tri^erische Pflichtpredigt halte ich es auch, 
wenn etwa junge Ehen von vornherein mit der Absicht ge- 
schlossen werden, die Zeugung ganz zu verhüten. Es wird, 
unter den heut^en Umständen, genügendZwangslagen geben, 
die einen solchen Vorsatz mit sich bringen werden, aber er 
erscheint mir denn doch dem Glücke sehr gefährlich. Es ent- 
zieht sich vollständig jeder wissenschaftlichen Untersuchung, 
es bleibt eine Sache der Ahnung, inwiefern das Unglück man- 
cher Ehe in dem Fehlen des Kindes zu suchen ist. Wahr- 
scheinlich ist es auch, daß gerade solche Menschen, die in 
diesem Punkte die allerklügsten und allervorsichtigsten zu 
sein glauben, Objekte einer dämonischen Naturauslese sind, 
die sie, um irgendwelcher Zwecke halber, aus der generativen 
Kette ausschließt, / daß sich ihr persönliches Schicksal viel- 
leicht viel freudvoller gestaltet hätte, wenn sie in ihrem ge- 
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schlechtlichen Leben mehr dem generativen Instinkte gefolgt 
waren. Ein naturhaft richtiger Fraueninstinkt wird z. B. den 
Verlockungen der ^otik gegenüber, auch wenn sie die idealste 
Maske tragt, sehr zurückhaltend sein, wenn die Person des 
Mannes für die AxdzvLcbt von Kindern keinerlei Gewähr bietet. 

Man hat so viel ^«umgewertet" in den letzten dreißig Jahren, 
daß manbesonders, wdlgeradediese Umwerter meist gar keine 
naturhaft richtigen Instinkte haben, in die schlimmsten Sack- 
gassen geraten ist. So gilt z. B. eine Frau als „ideal", die unbe- 
dingt den Herzenszügen (der Plural ist hier meistens anwend- 
bar) folgt, ohne die sozialen Fäh^keiten des betreffenden je- 
weSigen Mannes in Fra^e zu ziehen. Man spricht von „liebes- 
ehen",umdenMangdansolchersozialen„Berechnung" damit 
zu kennzeichnen. In den meisten Fällen zeigt sich der betref- 
fende Mann ganz unfähig, dieses Gefühl auf die Dauer zu recht- 
fertigen. Als Konsequenz sind entweder Kinder vorhanden, die 
eine Frau allein mit viel Idealismus und geringer wirtschaft- 
licher I/cistungsfähigkeit ernähren soll, oder es werden Ge- 
burten verhindert, und die Vereinsamung der Frau ist dann 
meistens ihr Schicksal 

So wenig wie ich daran g^ube, daß der oder jener ein großer 
Dichter geworden wäre, wenn dieser oder jener Umstand 
seines I/cbens anders gelten hätte, so wenig glaube ich daran, 
daß an einer Frau, die aus irgendwelchen Gründen kinderlos 
bleibt, eine wirkliche biologische Muiier yerlotea gegangen ist ; 
vielmehr wird der starke Mutterinstinkt zu seinem Rechte zu 
kommen wissen. Vom generativen Schicksal werden z. B. sehr 
leicht solche Frauen übeigangen, die in der Erotik mehr ein 
persönliches als ein generelles Glück suchten. Nicht nur, daß 
ihnen dieses versagt bleiben wird, sind sie zumeist auch um 
jenes betrogen worden. Damit ist aber nicht im mindesten 
ein Werturteil gesprochen, denn die Natur verfolgt mit ihnen 
vielleicht ganz andere, vielleicht weit höhere Zwecke, als die 
generativen, undsiesind, als Ausnahmen von der R^d, ebenso 
notwendig, wie die Regel selbst. 
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Dr. Max Hirsch hat in seinen Untersuchungen ausgeführt, 
daß die Spätehe viel zum Geburtenrückgang beiträgt, da- 
durch, daß sie erstens die Fortpflanzungsperiode der Frau ver- 
kürzt, und zweitens dadurch» daß der voreheliche Geschlechts- 
verkehr die Gefahr der geschlechtlichen Infektion und der er- 
worbenen Sterilität (um die handelt es sich 2tuneist) mit sich 
bringt. Fast 50% der Frauen heiraten erst nach dem 25. Jahr. 
Wenn sie vorher geschlechtlich leben, so sind sie in den mei- 
sten Fällen natürlich bemüht, die Konzeption zu vermeiden, 
Versuche, die in sehr vielen Fällen zu dauernder Sterilität 
führen. Wenn also in einer Gesellschaft die Schwierigkeit der 
Eheschließung immer mehr zunimmt, wie ^ uns, wenn ein 
großer Prozentsatz von Frauen unbedingt damit rechnen 
muß, nicht zur Ehe zu gelangen, wenn gleichzeitig eine ge- 
rechte Verteüui^ der Geburtenrate und eine rege Bevölke- 
rungsvermehrung überhaupt gewünscht wird, so müßte man 
zu dem logischen Schlüsse gelangen, die uneheliche Mutter- 
schaft, unter gesunden Verhältnissen, zu begünstigen. Es wäre 
dies oft im moralischen Interesse der ehelos gebliebenen Mäd- 
chen, da sie dadurch sehr oft in die Lage kämen, sich mit dem 
Einde mehr zu beschäftigen, als mit dem Liebhaber, besonders 
wenn sie das Kind nicht heimlich zu haben brauchen und wenn 
durch die Art des ül^timen Verhältnisses niemandem Scha- 
den oder Schande erwüchse, d. h. wenn es, wie schon mehrfach 
gesagt, in jeder Hinsicht auf loyalem Boden steht oder stand. 
Es gäbe dann, wenn der illegitime Nachwuchs aus loyalen Ver- 
hältnissen, d. h. solchen, die ihrer Natur nach rein und fifono- 
gam sind, anerkannt und erlaubt wäre, auch weniger sterile 
Ehen, da diese selben Mädchen auch in eineev. spätere Ehe 
keine erworbeneSteräiiätmiÜfringenwih'den^sondeTn/dsiKh^^ 
Nach Prinzings Berechntmg, sagt Hirsch, verursachen die 
sterilen Ehen für Deutschland jährlich einen Verlust von 
220 000 Kindern. Diese sterilen Ehen sind es zumeist deshalb, 
weil der Mann sich im Verkehr mit der Prostitution infiziert 
hat, oft aber auch, weü die FroM, an ihrem Fortpflanztmgs- 
apparat schon geschädigt, in die Ehe trat. 
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Mit sehr viel Geist und wissenschaftlicher Schärfe hat 
Maria von Stach in einer Abhandlung im Archiv für Sozial- 
wissenschaft und Sozialpolitik^ dargetan, ,,daß das eigent- 
liche Produktionsgebiet der Frau, das Gebiet der Menschen- 
hersteUung, in die kapitalistische Betriebsweise einbezogen 
wurde . . . Auch die Arbeitskraft der Frau wixd Ware. Ihr bis- 
heriges Produkt aber, die Ware Mensch, hat noch keinen Preis. 
Also wird die Herstdlung unwirtschaftlich . . . Die Frau geht, 
wie Naumann es formuliert, als Individuum leichter durch 
die kapitalistische Welt, wenn sie nicht Mutter wird und ar- 
beitet besser „Ware", da ihr niemand für Kinder etwas gibt. 
. . . Die Menschenproduktion, nicht mehr geschützt und noch 
nicht gelohnt, geht zurück, der ausgebeutetste Arbeiter der 
Wdt, die Frau, legi die Arbeit nieder. Wir haben den Mutter- 
streik. Durch die „Verfügung über die Mutterschaft" hat die 
Frau zum erstenmal der Gesellschaft g^;enüber eine entschei- 
dende Waffe in die Hand bekommen. „Tut eure Pflicht und 
liefert uns Menschen!", sagt die Gesellschaft. „Unter solchen 
Bedingungen nicht !", antwortet die Frau. So muß die nächste 
Frage lauten: „Unter welchen Bedingungen denn?" 



Die neumalthusianistische Praxis ist also nicht etwa der 
Grund des sog. Geburtenrückganges, sohdem nur die 
Methode, durch die er zustande kommt. Der Grund Uegt in 
dem Zwange zur ZurückhaUung, zur Entbehrung auf jedem 
Gebiet, der die kapitalistische Wirtschaftsepoche kennzeich- 
net. „Wenn erst das deutsche Volk zu der Erkenntnis ge- 
langt sein wird, daß die Herabminderung der Sterblichkeit 
der Mütter im Wochenbett und der Säuglinge eine Pflicht 
nationaler Sdbsterhaltung ist, dann werden ihm auch die 
Mittel zur Erfüllung dieser Pflicht ebenso wenig fehlen, wie 
dem kleinen Magyarenvolk, das, als erstes, die Verstaaüichung 
der ganzen Säuglingsfürsorge von nationalen Gesichtspunkten 

^ Band 33. Heft 3, November 19x1. 
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noch brach liegen und durch eine kosmopolitische Kultur, nach 
und nach, zum Verbrauch herangezogen werden können, / aber 
sicherlich nur auf blutigstem, kri^erischem Wege, / so ist es 
doch eine unumstößlidie Tatsache, daß die Oberfläche der 
Erde begrenzt ist und daß wir diese Grenzen sogar kennen. 
Also audi der kleinste Gebvateniiberschuß, wenn er bis in alle 
Ewigkeit sich fortsetzt, muß schließlich zu einer Übervölke- 
rung führen. Irgendwo muß es eine Grenze geben, wo atte Na- 
tionen schließlich stoppen müssen, wollen sienicht die Erde mit 
künstlichen Brücken überwölben, auf denen die Menschen ab- 
geladen werden. Der Einwand, daß die Sterblichkeit das Ihre 
tue, hat natürlich keine Berechtigung, wenn man nicht von 
der Geburtenro^, sondern ebeu von dem Überschuß der Ge- 
burten spricht, also von dem Plus, um das sich die Bevölke- 
rung vermehrt. So hat z. B. Deutschland, trotz der sinkenden 
Geburtenrate, einen in den letzten Jahrzehnten immer stei- 
genden Geburtenüberschuß, weil mit der Geburtenrate auch 
die Sterblichkeitsrate sinkt. 

Arithmetisch gesprochen, hat Professor Wickseil unzweifel- 
haft recht, sein Ausspruch ist nicht zu widerlegen. Es fragt 
sich nur, ob wir auf jenem Punkt des allgemeinen Stoppen- 
sollens schon angelangt sind, oder ob uns nicht noch Jahr- 
hunderte von ihm trennen. Die Neumalthusianer sagen: Zu- 
gegeben, daß die Erde noch reich sei an Nahrung»- und Indu- 
strieprodukten; diese kommen aber den meisten Menschen 
nicht zugute, sind für sie nicht erreichbar, daher haben sie 
kein anderes Mittel, um bessere Lebensbedingungen für sich 
zu schaffen, als ihre Zahl zu vermindern. 

Nun ist es richtig, daß der Einzelne das Problem seines 
Daseinskampfes oftmals nicht anders wird regeln können, als 
auf passive Art, durch Abtreten vom Elampfplatz, durch 
Selsivemeinung im generellen Sinne, durch Selbstaustilgung 
der dturch ihn repräsentierten Lebensform, / durch Anerken- 
nung des neumalthusianistischen Fortpflanzungsverzichtes. 
Aber, möchte man mit Heine fragen, „ist das eine Antwort ?" 
Heißt das nicht nachgeben, im bitterlichsten Sinne ? Wenn ein 
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Volk weiß, daß es Getrade und Fleisch in Hiille und Fälle 
haben könnte, wenn nur die Grenzen geöffnet oder, z. B. in 
Ungarn, die Latifundien parzdliert würden, / soll es sich dann 
auf den Standpunkt stellen: Wir reduzieren die Zahl unserer 
Mäuler, oder aber/wir schlagen die Grenzbarrikaden ein? 

Auf der dem Malthusianismus entg^;engesetzten Seite 
steht heute die Bew^;ung für Rassenhygiene. Sie ruft dem 
Volk in allen Tonarten zu, es solle, um der Ausbreitung der 
weißen Rasse willen, sich vennehren, auch unter -den blutig- 
sten Opfern. Sie suggeriert ihm eine Fortpflanzungspflicht. 
Nun scheint es mir zweifellos, daß die Praxis des Neumal- 
thusianismus, wenn sie erst einmal populär ist, mehr Aus- 
sichten hat, befolgt zu werden, als die von der Rassen* 
geforderte reichliche Fortpflanzungstätigkeit. 

AUe noch so idealen Bemühungen scheinen mir solax^^ 
völlig leer und wertlos, als sie nur dem Wohl einer unpersön- 
lichen Größe oder gar einer abstrakten Idee gelten. Niemals 
werden sich die Menschen freiwillig zu Zwecksmaschtnen 
für irgendeine Idee machen, die nicht in ihr eigenes Leben 
tief eingreift. Der Selbsterhaltungstrieb wird immer stärker 
sein, als alle diesbezüglichen Ermahnungen, trotz der Macht 
der Suggestion. Seltsamerweise ist dieser Selbsterhaltungs- 
trieb hier in generellem Sinne ein Selbstvemeinungstrieb; 
aber dies ist nur scheinbar ein Paradoxon, denn in Wahrheit 
beruht im Lebenskampf die Möglichkeit der Selbsterhaltung 
zumeist auf der Fähigkeit der Selbstbescheidung, der Eindäm- 
mung gewisser überb^ehrlicher Lebenstriebe. Niemand wird 
ein Kind haben oder nicht haben woUen, nur um der 
„Rasse" willen, sondern vor allem um seiner selbst willen. 

Die PoUtik kennt nun zwei Mittel, um gegen den Selbst- 
erhaltungstrieb zu wirken: Gewalt tmd Suggestion. Dauernd 
erfolgreich scheint mir aber nur ein anderes Mittel: jenes, 
welches die Interessen jener abstrakten Größe, die man för- 
dern will, soHdarisch macht mit denen der Individuen. Wenn 
eine größere Fortpflanzungsfähigkeit erwünscht ist, so schaffe 
man Zustände, in denen der gesunde, normale, jugendlich 
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reife Mensch sich auf Kinder freuen kann, dann wird er von 
selbst ,,eugenisch" denken und handehu Solange das aber 
nicht der Fall ist, solaii^e hat die Praxis der fakultativen 
Sterilität entschieden mehr Aussicht auf Anhängerschaft, 
und sdbst dort, wo der Neumalthusianismus in der Theorie 
leidenschaftlich bekämpft wird, wird er in der Praxis geübt. 

Mag man über die Frage, ob mehr oder weniger Menschen 
da sein sollen, denken wie man will, / eines steht doch wohl 
für alle fest : Geburten, die die Sterblichkeit wieder ausjätet, 
haben keinen Wert und bedeuten eine schwere Vergeudung 
von Volkskräften, von Mutterschmerzen und von national- 
ökonomischen Werten. Sicher wird darum die netunalthu- 
sianistische Praxis segensreich wirken, wo sie die Erzeugung 
von Kindern, die einer frühen Sterblichkeit und langem Siech- 
tum voraussichtlich überliefert sind, verhindert. Aber / ich 
komme darauf zurück: diese Bew^;ung des biologischen 
Sicheinengens, dieser geradezu tragische Verzicht auf wei^ 
tere Verpflanzung der eigenen Art, sofern sie eine gute imd 
gesunde Art ist, der da im Namen des sozialen Elends ge- 
fordert wird, birgt ein Moment von sozialer Nachgiebigkeit, 
das mir sehr gefährlich scheint. Tatsächlich lastet dieser 
erzwungene Fortpflanzungsverzicht heute schon auf einer 
Riesenanzahl tüchtiger Menschen. Tausende junger, liebes- 
tmd lebensreifer Frauen ersehnen glühend ein Kind, wdches 
ihnen, durch die Schwierigkeiten der Eheschließung, verwehrt 
bleibt. 

Der Widerspruch zwischen den Forderimgen des Neumal- 
thusianismus tmd denen der Rassenhygiene, welche die reich- 
liche Ausbreitung guter Rassenelemente fordert, scheint mir 
nur durch eine einzige Möglichkeit aufzuheben: das ist die 
Mög^chkeit vollwertigen Schutzes der Mutterschaft, 'sowohl 
auf versicherungstechnische Art, als auch durch die morali- 
sche Anerkennung jeder in jedem Sinne gesunden und sitt- 
lichen Fruchtbarkeit. (Denn es gibt tatsädilich auch / eine 
unsittliche Fruchtbarkeit.) Der freiwilligen Einschränkung 
der Geburten muß die freiwillige Vermehrui^ gegenüber- 
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stehen. In den Jahren des größten Glückshungers ist auch 
der Wille zum Kinde, zumindest bei der Frau, sehr stark, und 
gerade dieser echteste Zeuguxigswille wird von der herrschen- 
den Sezualmoral mit Füßen getreten. 

Die fortschreitende Entwicklung der Gesellschaft muß es ^ 
ermöglichen, daß der echten Auslese, welche heute durch die 
geknebelte Wahlfreiheit des Weibes grob durchkreuzt wird, 
wieder der Weg gebahnt wird. Dann erst wird auch der Neu- 
malthusianismus, als die freiwillige Beschränkung gewisser 
ermüdeter Elemente, keine Gefahr mehr bedeuten, die er 
heute noch tatsächlich ist. Es geht uns gegen das stärkste 
Lebensgefühl, wenn die rote T^tnie des Lebens, (die man auf 
den Tabellen von Drysdale, im Zusammenhange mit der 
schwarzen Todeslinie, sah), gewaltsam zurückgedrängt und 
niedergehalten wird. Ein Redner wies darauf hin, daß oft 
das beste und tüchtigste Menschenmaterial eines Landes zur 
Auswanderung gedrängt werde. Ich selbst habe in Dalma- 
tien die herrlichsten Menschen, die ich jemals sah, Dalma- 
tiner und Albanesen, / Leute von ungewöhnlich hohem Wuchs 
regelmäßigen Gesichtszügen und einer geradezu königlichen 
Haltung, / in Scharen, jeden Freitag das Auswandererschiff 
nach Amerika (und nach der Türkei !) besteigen sehen, aber 
gerade diese Tatsache beweist mir niciU, daß diese Pracht- 
menschen nichi hätten geboren werden sollen, denn das Land, 
das sie kolonisieren werden, ist jedenfalls besser daran, als 
wenn eine minderwertigeHordedahinkäme. Und wennirgend- 
eine Frage, so muß gerade die Rassen- und Vermehrungsfrage 
vom kosmopoliHscken SiandpunU aus betrachtet werden. 

Aber da ist auch noch etwas wie ein metaphysischer InsHnhi, 
der sich gegen jene Forderung absoluter GeburtenreduhHon 
wehrt : Wie jeder Künstler, so braucht auch die Natur eine ge- 
wisse FiUle der Versuche, eine gewisse „Übung", wenn man es 
so nennen wül, ja Vergeudung, bevor sie etwas Vollkommenes 
hervorbringt. Und die großen Repräsentanten der Idee 
„Mensch" sind so selten gesäet, daß auf Zehntausende einer 
kommt. Die FüUe stoppen, heißt mm auch die Möglichkeit zu 
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der Erzeugung des höchstwertigen Typus Mensch, der die 
ganze Art um Jahrhunderte vorwärts schiebt, verringern. 

Die ,,Gefahr", die die Rassenhygieniker i la Professor Gm- 
ber vor allem fürchten, ist, daß die geistige Betätigung die 
Frau in ihrer Eigenschaft als Gebärerin reduzieren wird. 
Aber sie können ganz ruhig sein. Gerade je höher das Weib in 
seiner Entwicklung steigt, desto stärker, wenn auch quanti- 
tativ beschränkt, wird seine Muttersehnsucht werden, und 
desto weniger wird es geneigt sein, sich sein unverbrüchlich- 
stes Recht, das auf Mutterschaft, entraffen zu lassen, wie 
dies heute in Millionen Fällen geschieht, / überall da, wo die 
rechtzeitige Ehe und die B^ründung eines gesicherten Haus- 
haltes unmöglich ist, gar nicht zu sprechen von den Fällen, 
wo der Fortpflanzung zwar nicht ganz entsagt, wo aber die 
Auslese durch unechte, unerwünschte Ehe gefälscht wird. 

Weim Fortschritte der Menschheit, wie die Technik der Ver- 
hütung der Empfängnis, die Frauenbewegung, eine echte Ras- 
senhygiene und, last not least, eine gesündere Gesellschafts- 
ökonomie, zusammenwirken werden, dann ist es ganz aus- 
geschlossen, daß die Menschheit nicht auch den Status ihres 
zahlenmäßigen Vorhandenseins automatisch und schmerdos 
regeln wird. Es schadet nichts, wenn auch die Frauen ihre 
Gebärtätigkeit einschränken, sobald man jenen anderen, die 
heute zum Zölibat oder zu erworbener Steräüät verdammt 
sind, auch das Recht auf Mutterschaft gibt und sie nur die 
moralische Verantwortung dafür tragen läßt, die ja, trotz 
ausgiebigen Mutter- tmd Kindesschutzes, an Schärfe nichts zu 
verUeren braucht. 

Wir sehen heute auf der einen Seite Frauen, die unendlich 
gebären, andere die unendlich entbehren und wieder andere, 
die unendlich gewähren und doch unfruchtbar bleiben müssen. 
Vielleicht würden diese letzteren, die ins Dirnentum sinken, 
eher davor bewahrt bleiben, wenn sie rechtzeitig hättenMütter 
werden dürfen. 
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Frankreich hat jetzt den im 17. mid 18. Jafailiimdert weit 
verbreiteten Versuch der Soldatendien gemacht, wo- 
nach die Soldaten das Redit haben, sich za ireiheiraten und 
die staatliche Fürsoige die SoHatPufranen und -kinder und 
'bräuU umfaBt. Gewisse Hieiratsbesdiranknngen in un seren 
Staaten unterliegen zumeist der sdiazfen Kritik der Port- 
schrittsfreunde. Immerhin darf man nidit verkennen, daß 
sie keine andere Tendenz haben, als einen Stand Ifpnsrhen 
vor Verelendung zu bewahren. Außerdem wirken sie erzidi- 
lich, indem sie die Grändung des Hausstandes von dem Vor- 
handensein eines oft nur kldnen Kapitals abhangig machen, 
eines NotgroschenSy ohne den tatsächlidi eine Ehe kaum ge- 
wagt werden kann. So wird von einem Sanitätsoffizier der 
Nachweis eines Mindestgehaltes von 750 IL jährlich vedangt. 
Bei Sanitätsunteroffizieren und Gemeinen müssen außer den 
zur ersten Einrichtung nötigen Ifittdn, bei Unteroffizieren ein 
Vermögen von 300 M., bei Gemeinen, wenn sie sich mit einer 
.Inländerin verheiraten 150 M., wenn sie Ausländerin ist, mit 
300 M., im 12. und 19. Armeekorps von 600 IL vorhanden 
sein. Unterärzte mtissen ein außerdienstliches Einkommen 
von 750 M. jährlich nachweisen und Unterbeamten der Post 
wird vor der definitiven Anstellung die Khesrhließnng nur 
unter bestimmten Voraussetzui^;en erlaubt. Tatsache ist, 
daß diese Einkom&ensgrenzen so niedrig sind, daß man sie 
allerdings als das Unentbehrlichste für die B^^ründung eines 
noch so bescheidenen Hausstandes betrachten muß. 

9,Teures Brot heißt weniger Ehen und mehr sterbende Men- 
schen'^ (Adolf Wagner) und „Es hängt die Kinderzahl des Vol* 
kes mit seinem Schutzzollsystem, insbesondere seinem Ge- 
treide-, d. i. Brotzoll, zusammen'' (Friedrich Naumann)^. 
Solche Reformen wären jedenfalls von durchgreifenderer Wir- 
ktmg, als wenn, durch Sondersteuem für Unverheiratete, eine 
neue Daseinsschraube geschaffen wird, die oft in der sonder- 
barsten Art und nicht immer an der richtigen Stelle AommM* 

^ „Der Geburtenrückgang" von Dr. Maz Hiracfa, Archiv für Rassen- 
und Gesellschaftsbiologie. S.Jahrgang ZQZZ, 5. Heft. 



nisUscke Maßnahme, miäen in der Drangsal der Privatwirt- 
schaft, also ganzlich unpropo rti aniert, den sonstigen Verhält- 
nissen g^enüber» schafft. 

So wuide in der Stadt Reichenbach im Vogtlande, im Juni 
^915, eine Steuer für unverheiratete Personen beiderlei Ge- 
schlechts eingeführt. »»Unverheiratete Personen über 28 Jahre 
müssen bei einem Einkommen von 1400 bis 2200 M. 5%, bei 
4000 M. 10%, bei 10 000 M. 15% und bei einem höheren Ein- 
kommen 20% Zuschlag zur Einkommensteuer entrichten. 
Befreit von dem Zuschlag sind diejen^en Personen» die bei 
einem Einkommen bis 4000 M. für unterstützungsberecht^e 
Verwandte zu sorgen haben. Die Besteuerung verwitweter 
Personen wurde at^dehnt." Daß ein Mädchen aus freier Wahl 
tmverheiratet blieb» oder um sich den Pflichten der Mutter- 
schaft zu entziehen» / ist bei der Lage der Dinge in Deutschland 
kaum anzunehmen. Wenn sie endlich mit ihrer Arbeit eine 
Einkommensstufe erreicht hat» die ihr gestattet» die Mühsale 
des Beruf es leichter zu tn^^en» so muß sie, nach diesem Gesetz, 
einen relativ sehr hohen Prozentsatz davon abgeben. Dabeiist 
noch gar nicht angedrückt, daß diese Steuer zu Mutterschutz- 
zwecken oder zu Bndererziehungsrenten verwendet wird» son- 
dern es bleibt der Gemeinde überiassen, darüber zu verfüge n . 

ParüdlenKommunismusJ eine oontradictio in adjecto/ halte 
ichfüreinegefährlicheSache. Entweder wir habenSozialismus» 
d. h. eine Gesdlschaft» in der die fundamentalsten Lebens- 
bedürfnisse jedesMenschen»vonderStunde seiner Geburt biszu 
derseinesTodes» absolut von Gesellschafts w^^en gesickertänd, 
(und eine solche Staatsform haben wir leider noch nicht)» oder 
aDer wir naoen die JtTivatwirtscnait . m der manm. is. mcnt ver- 
langen kann» daß das PxivateigentumdesEinzdnen» besonders 
wenn es sich um mühselige Arbdtseinkünfte handdt und er 
vielleicht noch gar nicht in der Lage war » Sicherungen für seine 
Existenz und für sein Alter zu treffen» so behandelt wird» als 
lebten wir inmitten einer kommunistischen Verfassung. Wenn 
der Staat oder dieGemeinde immer weitereMittel brauchen» so 
sollen sie mehr und mehr Betriebe verstaatlichen» d. h. Unter- 
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nehmer werden. Aber sie sollen nicht dem Einzelnen die Ge* 
fahren und dieMühsaldes Privatuntemehmertums aufbürden, 
um ihm dann die Ertrage seiner risikoreichen Existenz so zu 
beschneiden, als ob ihm, als Entgelt, kommunistische Sicher- 
hdtsma&iahmen geboten wären. 

Dieses Gesetz der Stadt Reichenbach zeitigt überdies das 
seltsame Phänomen, daß eine ledige Person weiblichen Ge- 
schlechts auf ihrem Einkommen noch eine Eztrasteuer hat, 
während sie, bei demselben Einkommen, wenn sie außer- 
dem einen Mann hat, der seinerseits natürlich auch über 
ein ]^nkommen verfüg diese Sondersteuer nicht zu zahlen 
braucht, auch dann nicht, wenn das Ehepaar kinderlos ist. 
So repräsentiert sich diese Steuer als eine Extrabuße auf das 
Zölibat. Eine geplagte Lehrerin z. B. wird dafür, daß sie dem 
Familienleben von Staats w^en entsagen und sich zeitlebens 
durch schwere Arbeit selbst ernähren muß, auch noch durch 
diese Sondersteuer / bestraft. Wie unproportioniert ein sol- 
ches Gesetz ist, läiSt sich am besten daran erweisen, daß 
es nicht Hand in Hand geht mit allen nur denkbaren Er- 
Idchtenmgen der Eheschließung. Nur dann wäre es einiger- 
maßen zu rechtfertigen. 

Auch ein Mann kann davon sehr zu Unrecht betroffen wer- 
den. Ein Staatsbeamter z. B. muß so ziemlich alt und grau 
werden, bevor er ein Einkommen hat, das etnigermaßen ab 
Familieneinkommen betrachtet werden kann, wobei der Be- 
griff stande^emaß kaum in Frage kommt. Wenn er also aus 
diesem Grunde Junggeselle bleiben mußte, so wird er dafür 
durch erhöhte Steuer noch besonders bdastet. Ganz außer 
Betracht bleibt hierbei der Umstand, ob nicht ein Mann, 
außer für unterstützungsbedürftige „Verwandte", auch für 
uneheliche EÜnder Unterhaltbeiträge zu zahlen hat. Das un- 
eheliche Kind gttt ja nicht als mit seinem Vater „verwandt", 
demzufolge wird es wohl auch nicht bei Bemessung der Steuer 
in Betracht gezogen. Konkret und real ist aber dadurch das 
Einkommen des Manni^s sehr erheblich bdastet. 

Eine sprunghafte WiUkür, die zwischen Gesellschaftsfor* 
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mationen pendelt, spricht aus solchen Notgesetzen, die wir 
aber jedenfalls als Symptom des Überganges einer Wirt- 
schaftsverfassung in eine andere zu betrachten haben. 



Selbst Rassenhygieniker strenger Observanz, wie Ford, 
sind unter Umständen Vertreter eines sehr weitgehenden 
Neumalthusianismus, der sogar vor der zwangsweisen Ste- 
rilisierung nicht zurückschreckt, nämlich bei Verbrechern 
und schwer Belasteten. Auch Menschen mit vererbbaren 
Ejrankheiten überhaupt, die in manchen Staaten Amerikas 
von der Eheschließung ausgeschlossen sind, könnten dadurch, 
daß sie sich der Sterilisierung unterziehen, zur Ehe zugelassen 
werden. Unter den Staaten Europas ist Schweden der erste, 
der Menschen, die mit erblichen Krankheiten behaftet sind, 
das Heiraten verbieten will, während diese Beschränkung in 
vielen Staaten der amerikanischen Union schon besteht. In 
Kalifornien werden Idioten tmd Trunkenbolde, in Indiana 
außerdem auch Epileptiker von der Eheschließung ausge» 
schlössen, in New Jersey muß ein von zwdÄrzten unterschrie- 
benes Gesundhdtsattest erbracht werden ; in Michigan ist ein 
ganz vortreffliches Gesetz in Wirksamkdt, wonach Personen, 
die an gewissen Geschlechtskrankhdten litten, mit Gefängnis 
bis zu fünf Jahren bestraft werden, wenn sie sich verheiraten, 
bevor ihre Heilung eine so vollständige ist, daß für die Nach- 
kommenschaft keinerld Schaden mehr daraus erwächst. In 
Kalif omien tmd Indiana sind auch gewisse Verbrecherkate- 
gorien von der Heirat ausgeschlossen. 

Der schwedische Forscher, Dr. Anton Nyström, steht auf 
dem Standpunkt, daß die Ehefrequenz durch Präventivmittd 
sogar bedeutend erhöht werden kann, die Bevölkerungs- 
zunahme im großen daher dieselbe bleibt, älawemk keine Prä- 
ventivmittd angewendet und dafür weniger Ehen geschlossen 
werden. „In den allermeisten Fällen erstrebt man nicht Steri- 
lität, sondern nur Beschränkung der Kinderzahl." Und wäh- 
rend bd der Anwendung der Präventivmittd die Fruchtbar- 
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kdt erhalten bleibt, (beim vorehelichen Verkehr auch die Ge-. 
schlechtsgesundheit), wird, ohne Präventivverkehr, sowohl 
die Fruchtbarkeit als die Geschlechtsgesundheit schwer ge- 
fährdet; einesteils deshalb, weil dann in zahllosen Fällen, 
anstatt zu antikonzeptioneDen Mittehi, zur Fruchtabtrei- 
bung gegriffen wird, woraus sich unheilvolle Folgen für 
I^ben und Gesundheit der Frauen ergeben^; andererseits, 
weil dann, wie Blaschko es ausgedrückt hat, die Syphilis die 
Krankheit aller Menschen wäre. Professor Forel hält es für 
nötig, Präventivmittel anzuwenden, nicht nur um die Fort- 
pflanzung einer kränklichen Nachkommenschaft oder „de- 
fekter Untermenschen" zu verhindern, sondern auch behufs 
Vorbeugung von Elend und Not. Er hält es für notwendig, 
das Geschlechtsbedürfnis und das Zeugungsvermögen als 
zwei durchaus verschiedene Dinge zu behandeln. „Unser 
starker Geschlechtstrieb", sagt er, „steht in keinem Verhält- 
nis zu den Zeugungsforderungen, zu der Möglichkeit, unsere 
Kinder großzuziehen und vor allen Dingen zu ihrem Anspruch, 
auf ein anständiges^ menschenwürdiges Lebend 

Der Nachsatz, den er zu dieser Bemerkung macht, bedarf 
allerdings einer Einschränkung. Er meint: „Es li^ indessen 
nicht in unserer Macht, den Trieb selbst zu ändern, während 
wir die Zeugung regulieren können." Man kann aber auch auf 
dem Standpunkt stehen, daß es auch in unserer Macht liegt, 
den Trieb selbst zvl ändern, in dem Sinne, daß er niemals das 
höhere Selbst des Menschen versklaven darf. Es ist anzuneh- 
men, daß einMensch, der seinenGeschlechtstrieb, der vielleicht 
durch jede noch so niedrige Reizung rege wird, nicht „ändern" 
(im Sinne von beherrschen) kann, auch gar nicht imstande tmd 
willens sein wird, die Zeugung zu regulieren. Es gibt lüsterne 
Wüstlinge genug, die alle Schutzmittel verschmähen, unbe- 
denklich Frauenzimmer, die sich ihnen anbieten, schwängern, 
/ nachher wird dann abgetrieben. Hier haben wir die un- 
sittliche Fruchtbarkeit, / die gänzlich wilde. EQer ist durch 
die schwerenSchädigungen des weiblichen Organismus infolge 
1 Dr. Max Hirsch, „Der Gebnrtenrfickgaiig'^ 
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der Abtreibung, im allgemeinen (nicht immer) eine gute Aus- 
jäte am Werk: Dimenhafte Weiber lassen sich, um verschie- 
dener Vorteile willen, ohne Schutzmaßnahmen benützen und 
schwai^;em. Nadiher greifen sie, je nach den pekuniären Vor- 
teilen, die sie sich von dem einen oder anderen System ver- 
sprechen bzw. je nach dem Plane, den sie dem Mann gegen- 
über verfo^en, entweder zur Fruchtabtreibung, oder sie ge- 
bären das Kind ; meistens jedoch, um den Mann zu weiterem 
Verkehr mit ihnen zu veranlassen und den Bruch hinauszu- 
schieben, finden sie sich zur Abtreibung bereit. Daß aus ihnen 
keine Mütter werden, ist meistens nicht zu beklagen. 

Wo diese Art von Geschlechtstrieb wütet, da ist allen La- 
stern und allen Verbrechen Tür und Tor geöffnet, da werden 
Menschen verjaucht und schmutzig, ehe sie es noch merken, 
da steht die Tür zum Zuchthaus weit offen, da lauert der 
moralische Ruin und der soziale Zusammenbruch. So rächt 
sich / das Geschlecht, wenn es, anstatt als Heiligtum gehalten 
zu werden, in die Kloake gezerrt wird. 



Auf dem Dresdener Koi^eß 1911 führte Dr. Ferdinand 
Goldstein aus: „DieGegenüberstellung heute heißt nicht, 
wie beim Raubtier, Individuum und Nahrung, sondern Indi- 
viduum bzw. Mensch und Arbeit. Die Arbeitsbedingungen und 
die Verteilungsmöglichkeiten der Arbeit sind das Entschei- 
dende." Dieser Satz hat viel Richtiges, denn die natürlichen 
NakrungS" und Produktionsmittel der Welt kommen hierbei 
nicht in Frage, da sie durch Systeme sozialer Art nicht zu ge- 
rechter Verteilung gelangen. Unbedii^ verteilt werden aber 
die vorhandenen i^beitsstellen und zwar nach dem System, 
daß den einen mehr, den andern weniger oder gar keine Arbeit 
zugewiesen ist. So gibt es, z. B. in den kapitalistischen Ober- 
klassen, ein vorwi^end aus Damen bestehendes Publikum, 
das nur / konsumiert und gar nichts leistet, gar nichts pro- 
duziert. Für diese Klassen werden, in Scheffeln, immer neue 
Zerstreuungen und Vergni^ungen ausgesonnen, denn da sie 
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eben ihre ganze Zeit nur zur Konsumtion verwenden, so genügt 
aUes das nicht, was produziert wird, / um sie satt zu machen. 

Nach der verteilbaren Arbeit und ihrem Ertrag muß sich 
die Zahl der Köpfe richten, die in einer Gesellschaft versorgt 
werden können. Übervölkerung heiß: Mehr Arbeitsangebot, als 
Arbeit zu vergeben ist. Daher spricht Goldstein von einer sozi- 
alen Übervölkerung, die in allen Ständen zu beobachten sei, 
besonders auch im gebildeten, nicht kapitalistischen Mittel- 
stand, der zu den besitzlosen Ellassen zu zählen ist, weil die 
nötwendige Lebenshaltung den Erwerb fast vollständig verzehrt, 
so daß zv^ehigeSicherungenj in Form von wesentlichen Kapi- 
talerspamissen, immer weniger getroffen werden können. 

So richtig die Ausf ühnmgen Goldsteins in bezug auf soziale 
Übervölkerung sind, so hatte er dennoch eine vollständig un- 
richtige VorsteQung von Deutschlands Finanzkraft, als er 
auf dem genannten Kongreß zu Dresden 1911 äußerte: „Wir 
haben zwar eine große Armee, aber wir bekommen beim Krieg 
kaum genügende Anleihen/' 

Unsere drei deutschen Kriegsanleihen^ sind jetzt / im Film 
zu sehen. Da wird der Hiffelturm gezeigt, der 300 Meter 
hoch ist tmd daneben / in Tausendmarkscheinen auf einander- 
geschichtet, / das Ergebnis der drei deutschen Kriegsanleihen, 
welches, nach genauer Berechnung, bei der Stapdung in Tau- 
sendmarkscheinen, / um mehr als das Dreifache über den 
Eifdturm hinauswächst. / Dieser glänzende finanztechnische 
Erfolg hat aber / eine Kehrsdte, die sich am besten durch 
die Variation des Wilhdm Buschischen Wortes „Vater wer- 
den ist nicht schwer, / Vater sein dagegen sehr" ausdrücken 
läßt: Schuldenmachen ist nicht schwer, / aber zahlen desto 
mehr. Und die Opfer werden erst dann anfangen, wenn das 
Reich, d. h. das Volk, diese von ihm sdbst aufgebrachten 
Kriegsmilliarden an sich sdbst zurückzuzahlen haben wird 
und zwar mit 5% Zinsen. Bis jetzt kann ich in dem Ergebnis 
der deutschen Kriegsanleihen kdnen Ausdruck der Opfer- 

^ Derzeit sind es schon vier geworden, und das Resultat der yierteo 
übertrifft noch das der andern drei. 
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wiUigkeii sehen. Denn ein Patriotismus, der sich mit 5% ver- 
zinst, ist zwar der Ausdruck dafür, daß das Reich Kredit hat, 
aber kein Opfer, sondern eine vielbegehrte Kapitalsanlage. 
Jeder Mensch würde sehr gerne heute sein Geld in deutschen 
Kriegsanleihen investieren, wenn er nur welches hätte. Gerade 
die Besitzenden haben also auch hier wieder Gelegenheit zu 
einer vortrefflichen Kapitalsanlage gehabt, und waren dabei 
noch Primapatrioten obendrein. Alfred H. Fried schreibt dazu, 
in seiner „Priedenswarte^": „Der einzelneStaatsgläubiger wird 
sich bei dieser Kapitalsanlage vieUeicht ganz gut stehen, aber 
der Schuldnerstaat wird schwere Lasten dem Volke auferlegen 
müssen. Die Not Frankreichs kann keine Tugend Deutsch- 
lands sein. Bis 1877 war das Deutsche Reich überhaupt schul- 
denfrei. Das ermöglichU seinen großen wirtschaftlichen Auf- 
schwung. Die I/ebenshaltung des Volkes war in Deutschland 
bedeutend besser als in Frankreich. Man vergleiche nur die 
deutsche Wohntmgskultur mit der franzosischen, wo enge 
und beschränkte Räume, ohne jeden E^omfort, die Norm bil- 
den. Arbeiter und Mittelklassen lebten vor dem Krieg in 
Frankreich ungleich schlechter, als in Deutschland. Und das 
(nämlich daß es jetzt auch bei uns so kommen dürfte) soll 
unser Trost sein? / Nein, wir lassen uns durch dieses lustige 
Rechenezempel nicht betören." 

Ahnliche Verhältnisse wie in Frankreich herrschen in Öster- 
reich schon seit 1809. Durch die Kriegslasten ist besonders 
der Grund und Boden in Osterreich so belastet worden, daß 
komfortables Wohnen, selbst in Wien, ein Begriff ist, den 
nur die sehr Wohlhabenden kennen, während der Mittelstand, 
nach deutschen Begriffen, für enormes Geld erbärmlich wohnt, 
so daß es sogar eine Wohnungsnot im Mittelstand gibt, wäh- 
rend die des Proletariats unheimlidi ist. 

Über „die dunkleren Häuser'' Wiens, die Häuser des Pro- 
letariatsbezirkes Ottakrix^, ist kürzlich eine Betrachtung von 
einem Wiener Schriftsteller, EZarl Marilaun, erschienen. 

„Hier ist die Schattenseite dieser so oft als gemütlich be- 

^ Oktobemtunmer 19x5. '■ 
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lobten und verschrieenen Stadt, und die da in den beklem- 
mend endlosen, trostlos geraden Zeilen der vierstöckig^ 
Zinskasemen wohnen, sind immer auf der Schattenseite 
menschlichen Erlebens gestanden. Kamen zur Welt, ein 
Wascbtrog war ihre Wiege, oder ein noch nicht gepfändetes 
Gitterbett aus dem Abzahlungshaus; strichen früherfahren 
durch die Straßen, saßen mit dem Kainszeichen des Auswürf- 
lings in der hintersten Bank ihrer Schule, repetierten imver- 
drossen und immer noch einmal die vierte und fünfte Volks^ 
schulklasse, kamen zu einem Binder, Schlosser oder Kürsch- 
nermeister in die Lehre tmd führten mit i8 Jahren, schmal 
emporgewachsen, eingefallen die Brust, von ihrem ersten 
Wochenlohn das Mädchen aus, dessen Leib vieUeicU schon ge- 
segnet war, auf daß es in 20 Jähren Kürschnergesellen und 
Hilfsarbeüer und Liebende in Oüakring gäbe . . ." 

Ein Wiener Nationalökonom formulierte Österreichs Wirt- 
schaftslage seit 1809 folgendermaßen: „Jeder Österreicher 
wird in Schulden geboren/' Elriegsanleihen sind eben positive 
Schulden kolossalster Art, / die man zu bezahlen hat. Um 
diese Milliarden abzuzahlen, wird ein volkswirtschaftlicher 
Druck geübt werden müssen, der uns mit ahnungsvoller 
Beklommenheit erfüllt, besonders da dem Staat auch noch 
die Aufgabe erwächst, die Hinterbliebenen zu versorgen tmd 
besonders da auch der unversorgte Frauenüberschuß, die Mäd- 
chen, die keine Männer mehr finden werden und die Witwen, 
notgedrungen als I/)hndrückerinnen und Unterbieterinnen 
dem Arbeitsmarkt zuströmen werden, der durch sie, ebenso 
wie der Markt der Prostitution, / billiges Menschenfleisch be- 
kommt, besonders soweit es sich tun Schichten handelt, die 
bisher noch nicht gearbeitet haben und daher als ungelernte 
Arbeitswillige den Markt überfluten werden. Die lyebenshal- 
tung des Volkes wird durch die finanztechnisch so glänzend 
aussehende Ejiegsanleihe bzw. durch die Notwendigkeit sie 
abzuzMen, aufs furchtbarste gedrückt werden, wodtux^h eine 
freudige Steigerung der Geburtenrate kaum zu erwarten ist. 
^ Oktobemmxuuer 191 5. 
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Die sexuelle Krise, die Not des Geschlechtes, die generative 
und die wirtschaftliche Bediäckung ist durch diese Wdt- 
katastiophe des Krieges ins Ungemessene gewachsen. Wirt- 
schaftlidi konnte uns eine Milliardenkompensation vielleicht 
retten. Der Sieg der Waffen ist ja so gut wie entschieden, 
die Zentralmachte haben ihn wahrhaft heroisch errungen. 
Aber, / der Zwang eine MiUiardenkompensaHon von den Fein- 
den herauszubekommen, f gerade der ist es, der den Friedens- 
schluß so lange hinausschiebe, den Krieg so lange dauern laß 
und immer neue Opferungen von Hekedomben von Menschen^ 
Üben mit sid$ bringt . . . 



Ein uferloses Phrasenmeer eigoß sich, schon im zweiten 
Kri^iswinter, über das Bevolkerungsproblem. öffentliche 
Eiferer stürzten sich darauf, mit schnöder Hast, und versuch- 
ten, der niedergedrückten Menschheit eine nationale Gebär- 
bq;eisterung zu suggerieren, für die nirgends in den Gemütern 
und nirgends in den wirtschaftlichen und sexuellen Verhält- 
nissen, gerade in dieser Zeit, die geringsten reellen Voraus- 
setzungen bestanden. Eine bestimmte Richtung der Frauen- 
bewegung, die sich durch ein Jahrzehnt gegen das bloJBe An- 
rühren des Sexualproblems und gegen die Forderungen des 
Mutterschutzes versperrt hatte, die ihre Kongresse und Aus- 
stellungen gerade mit ostentativer Übergebung dieser Rich- 
tung in Szene setzte, / dieser Flügel, der sich immer nach der 
hernschenden Windrichtung dreht, plädierte auf einmal für 
das „weibliche Bedürfnis, Leben weiter zu geben", nachdem 
sie durch ein Jahrzehnt die Mutterschutzbewegung, die der 
Ausdruck dieses Bedürfnisses isl, / feindselig boykottiert hat- 
ten. Frauenrechtlerinnen von ganz besonders asexudler Art, 
denen die Probleme des Geschlechts für alle Zeiten versie- 
gdte MjTSterien bleiben werden, stürzten sich auf einmal auf 
das Sexualproblem und besonders auf das Bevölkerungs- 
problem und „lösten" es mit den Phrasen der Obeifläche, 
„lösten" es so, wie man es bei oberflächlichster Betrachtung 
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sehr schnell theoretisch aber nicht praktisch ».lösen" kann, 
indem man aus den Verlusten den zwar nahetiegenden und 
oberflächlichen, aber dennoch durch und durch unrichtigen 
Schluß zieht, daß jetzt diese Verluste in schnellster Verviel- 
fäUigung möglichst doppelt und dreifach ersetzt werden müssen, 
daß das Heil der Nation darin bestände, auf die schleunigste 
Art wieder / recht schnell und recht bald / eine große Armee 
liefefb zu können. In Wahrheit ist die Tatsache, daß Armeen 
überhaupt notwendig werden, die l^olge einer Bevolkerungs- 
und Wirtschaftspolitik, in der sich das Leben staut, in der 
Nahrung und Arbeit nicht mehr zureichend und erreichbar für 
alle vorhanden sind, so daß dieser Zustand zu kriegerischen 
Verwicklungen führen muß. 

Weder der Rasse noch der Nation, sondern höchstens nur 
den herrschenden Oberschichten ist gedient, wenn das Le- 
ben, das die Rasse hervorbringt, zum Verhungern, zur Ver- 
elendung oder zum kontraselektorischesten Massentod in den 
gerade durch die Überproduktion „unvermeidlich" gewor- 
denen Kriegen verurteilt ist. Was „wohlgeboren" wird, soll 
auch erhalten bleiben, sein Leben auswirken können, bis zur 
natürlichen Auflösung / und nicht niedergemetzelt werden 
müssen, /in der Blüte . . . 

Niemals wird sich, auch rein instinkthaft, gerade der Ge- 
schlechtstrieb so vollständig vor sich selbst verkriechen,/ 
wie man es ausdrücken möchte, / als wenn da draußen die 
unermeßlichen Leichenfelder ins Unendliche anwachsen . . . 
wenn diese Schlachtstätten mit den Eladavem der kernigsten 
Mannheit eines Volkes / gedüngt sind. Da soll man / zu 
Hause / mit wirklicher Lebenslust ans Zeugen, Gebären und 
Lieben denken? ? ? Als nationale Phrase ksam man ^bs wohl 
in die Menge werfen, / in den erstarrten Herzen ist kein 
Widerhall darauf. 

Weder vor der Übervölkerung noch vor der Untervolkerung 
brauchen wir uns zu fürchten, weder die eine noch die an- 
dere kann je zu einer Gefahr werden, / „wenn wir rechtzdt^ 
die erforderliche Konsequenz aus den veränderten Tatsachen 
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Und diese Konsequenz kann nicht anders lauten, als: 
Menschenökonomie . . . Wir müssen erkennen, daß die Men- 
schenökonomie die Grundli^e der gesamten Wirtschaft dar- 
stellt und daß nur auf dieser sorgsam ausgebauten Grundlage 
sich ein festes Gebäude der nationalen Wirtschaft erheben 
kann. Neben dem Bodenkapital, neben dem Industriekapital, 
neben dem Finanzkapital haben wir eben bisher das orga- 
nische Kapital nicht genügend beachtet, wir lebten von cÜe- 
sem selber, statt uns nur |iuf dessen natürlichen Zinsertrag 
zu beschränken^". 

Die polarsten Gegensätze: das Problem der Zet^ux^ und 
das Problem der Vernichtung / Sexualproblem und Kriegs- 
Problem / sind oder soUen vielmehr die Eckpfefler jeder re- 
formatorischen Entwicklung sein. Diese beiden Probleme und 
das Nahrungsproblem müssen erst gelost werden in dem 
Sinne, daß weder eine unnatürliche generative imd wirtschaft- 
liche Not, noch eine unnatürliche Massenvemichtung des 
Lebens j emals wieder möglich ist, / ehe wir uns wirklich als 
Angehörige einer geordneten, kultivierten Gesellschaft ber 
trachten können, ohne in uns einen lächerlichen Wahn zu 
wiegen, den das namenlose I/dd eines jeden Tages widerlf^, 
/ ehe freudig tmd allgemein an reichliche Fruchtbarkeit ge- 
dacht werden kann, / die der bewußte Wale dann ebenso 
sicher begehren wird, /wie er sie jetzt /nicht begehren darf 
und kann. 



Professor Dr. von Luschan, der bekannte Anthropologe, 
hielt anfangs November 1915 in Berlin eine der „Deut- 
schen Reden in schwerer Zeit", die aber, ihrem ganzen T£nor 
nach, / zu spät kam. Im ersten Taumel der Elriegsbegeiste- 
rung hätte es vielleicht stärker gewirkt, wenn man so ins 
volle Hom gestoßen hätte, / im Sinne der Aufopferung des 
Einzelnen unter die Idee des Staates. Wertvoll an der Rede 
war, daß sie allerhand Rassenillusionen zurückwies, die dem 

I Rndolf Goldachieid: „Frauenfrage und MenscheiidkoiiomieT' 
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Gebadeten Qatürlich als solche längst schon bekannt sind, 
während die große Menge an ihnen noch festhält. Professor 
von I<uschan führte aus: „Das Wort Rasse wird meistens sehr 
mißverständlich angewandt; man soUte es eigentlich Oberhaupt 
nicht gebrauchen. Ganz besonders fallen linguistische und ana^ 
tomische Menschengruf pen durchaus nicht zusammen. Des- 
halb ist die Äusdrucksweise ..arische Rasse" ebenso unsinnig. 
wie etwa „langschädlige Grammatik", 

„Rassen, Völker und Nationen entstanden, dem Werden 
folgte ein Vergehen. Die wahren Ursachen des Verfalls der 
Völker sind uns vollständig unbekannt. Der Kulturhistoriker 
Seeck schrieb den Untergang des alten Rom dem Militarismus 
und dem Imperialismus zu." 

Gleich darauf, nachdem der Redner ausgeführt hatte, daß 
die wahren Ursachen des Verfalls der Völker uns. d. h. sogar 
der Wissenschaft, vollständig unbekannt sind, behauptete er 
selbst mit Präzision. / Rom sei nicht an seinen Kriegen und 
seinen Kaisem. sondern an der bewußten Beschränkung der 
Eonderzahl zugrunde gegangen. 

Den Ausführungen Luschans habe ich folgendes entgegen- 
zusetzen: Unter den Verfallserscheinungen Roms spielt aller- 
dings auch die Beschränkung der Eonderzahl eine Rolle, be- 
sonders deshalb, weil sie als der Ausdruck generativen Ver- 
sagens gerade bei dem entarteten Rom angesehen werden 
muß. während in unserer Kulturwelt, wie die Wissenschaft 
aller Disziplinen feststellte, die Beschränkimg der Kindi^rzahl 
durchaus nicht auf eine physische Degeneration zurückzu- 
führen, sondern der Ausdruck einer sozialen Zwangslage ist. 
Das ist de:|; Unterschied / zwischen uns und Rom. Und daß 
in reichen Familien oft die Fruchtbarkeit tatsächlich physio- 
logisch abnimmt, daß diese Geschlechter oft sogar aussterben, 
/auch das braucht uns nicht im geringsten zu beunruhigen, 
denn eine Rasse erneuert sich von unten^ und im Aussterben 
gewisser übermüdeter Rassenelemente ist ein vollständig 
richtiger und heilsamer sozial-biologischer Ausgleichsprozeß 
zu sehen. 
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Denn diese übennäßig Reichgewordenen sind meist nicht 
die Tüchtigen an sich, sondern sie haben den Reichtum, der 
vielfach durch besondere SkrupeUosigkeit erworben wurde, 
ererbt. Durch ihre geringe Kinderzahl wird hier ein Ausgleich 
geschaffen, und die übermäßig angehäuften Güter / gelangen 
an die Allgemeinheit zurück. Da ja über den Verfall von Völ- 
kern niMs Genaues bekannt ist und hier nur Hypothesen auf- 
gestellt werden können, so liegt, wie ich meine, über den Ver- 
fall Roms eine andere Hypothese, als die von Luschan ver- 
f ochtene, weUaus näher. Ich bin der Meinung, daß Rom an 
seiner Entartung, Unzucht und Schwelgerei zugrunde ging, 
und daß diese Entartung in solchem Ausmaße nur möglich 
war / durch seine Klasseng^;ensätze, durch das Sklaventum, 
welches zu einem Drohnenleben der Oberklassen, zu ihrer 
Verfaulung und Entartung führen mußte. Vidleicht ist Rom 
also zugrunde gegangen, weil es sich gegen die humanisieren- 
den und sozialisierenden Tendenzen des Christentupns ver- 
sperrte, die das starke, aufstellende Germanentum willig an- 
nahm. „Humanität" wurde in der letzten Epoche von sdten 
der Rassenhygieniker als ein Hemmnis für die Entwicklung 
der Rasse boseichnet. (1) Not und Elend vrurden von ihnen / 
als Faktoren der Selektion ausgerufenl/y/Nun/Rom ist 
nicht durch Humanität zugrunde gegangen, sondern gerade 
deshalb, weil ihm dieser Begriff der Humanität, d. i. der / 
Menschenohonomie, den erst das Christentum der Menschheit 
gab, / vollständig widerstrebte. 

Man kann nicht vom Einzelnen verlai:^en, daß er generative 
Kollektivaufgaben erfülle, deren Realisierung ihm vollständig 
unmöglich gsmBcbt wird. Daß Rom an der Beschränkung der 
Kinderzahl zugrunde ging, ist / eine H3rpothese. Daß aber hier, 
bei uns, derzeit ein Ei 35 Pf . kostet , ^ / das ist keine Hypothese, 
sondern eine Tatsache und zwar eine solche, die die Geburten- 
rate weitaus stärher beeinflußt, als jede Heraufbeschwönu^ 
der Manen Roms, / mit richtiger oder mit falscher Tendenz. 



1 In Wien sogar x Krone das Stück. 
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Die ,, Gesellschaft zur Bekämpfung der Übervölkerung 
Deutschlands", deren Vorsitzender Dr.Göldstein ist, er- 
strebt als Reformen die Abschwächung und Einschränkung 
der §§ 218/219 des Strafgesetzbuches, mit der Begrfindung, 
daß nicht nur eine medizinische, sondern auch eine soziale 
Indikation zum künstlichen Abort zulässig sein soU. Wer, wie 
Grotjahn, das Dreikinders3rstem als Minimum fordert, der 
müßte auch unbedingt, wenn er konsequent und einsichtig 
das Problem zu Ende denkt, auf dem Standpunkte stehen, 
daß z. B. eine Arbeiterin, die ihre drei EÜnder hat oder gar 
haben soll, durch ihre wirtschaftliche Lage nicht genötigt 
sein dürfte, in die Fabrik zu gehen, sondern, als Entgelt für 
ihre Mutterleistung, über ein zureichendes Einkommen verfügen 
müße, welches ihr gestatM, zu Hause zu bleiben und ihre Km- 
der zu pflegen. „Gegen die Berechtigung der Präventivmittel 
in zahllosen Fällen kann nur derjenige sprechen, der keinen 
Begriff davon hat, was es heißen will, eine Menge hungriger 
Kinder und wenig Nahrung zu haben. Bei den zahlreichen 
Familien, wo dieser Fall zutrifft, sind Warnungen vor Prä- 
ventivmitteln geradezu unmenschlich."^ 

Daß die weiße Rasse, tun sich siegreich zu erhalten, sich 
in dem Grad vermehren muß, wie die gelbe und die schwarze, 
ist ein krasser Trugschluß, der wiederum durch den Krieg auf 
das glänzendste widerlegt wurde. 

Die Völker, die sich in ihrer Fruchtbarkeit so unbegrenzt 
vermehren, wie die gelben und die schwarzen, haben eine 
Sterblichkeüy die sie wie Unkraut wegjüet, und es gUd unter 
ihnen kaum Greise, In einer neueren Untersuchung über die 
Leistungsfähigkeit deutscher Soldaten hat Dr. J. Spier* nach- 
gewiesen, daß Strapazen, von denen ein Bruchteil einen stier- 
nackigen Neger fällen würde, von weißen Nervenmenschen 
in einer Weise überwunden werden, wie sie in der Kriegsge- 
schichte aller Zweiten noch nicht da war. Und daß gerade das 

^ Dr. Anton Nystidiii, in dnem offenen Brief an dk Rddista^Mb* 
geordneten seines Landes. * Dr. Spier, München: „Die Widerstands- 
fähigkeit des Kttltonnenschen im Kriege", „Der Zeitgeist" des ..Ber- 
liner Tageblatt" Tom 21. 6. 1915. 
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verfeinerte Nerven- und Seelenleben der Kulturrasse, von 
dem man eine Dekadenz befürchtete, der unerschöpfliche 
Born ist, aus dem er seine Widerstandskraft holt, die sich 
vor allem aus moralischen Quellen nährt und aus solchen des 
Bewußtseins überhaupt, um dann von da aus stählend auf die 
körperliche I^eistungsfähigkeit zu wirken. Die Hindenburg- 
Armee z. B. leistete in Dauermärschen und in Überwin- 
dtmg von Strapazen aller Art Rekorde, wie sie weder die 
Armeen des Xerxes noch die des großen Alezander jemals 
erreichten. 

„Gerade Naturvölker besitzen g^en Htmger, Krankheiten, 
lange Leiden eine minimale Widerstandsfähigkeit. Sie wer- 
den dann dezimiert . . . Was nun Ertragen von Schmer- 
zen, Aushalten von furchtbaren Verletzungen betrifft, so 
muß der Kenner der Kriegsschrecken hier bewundernd ein- 
gestehen, daß weder Mudus Scävola, noch irgendein anderer 
freiwilliger Sucher von Wunden xmd Tortur heldenhafter als 
unsere Soldaten sich gebärden konnte . . . Die seelischen In- 
sutte, die Träume der Psyche, wie man das wissenschaftlich 
benennt, finden am modernen KuUurmenschen ein Material 
van seltener Elastizität. Man muß staunen, wenn man erlebt, 
wie schnell sich die Soldaten an das Grauen der Schlachtfel- 
der, an Totenstätten mit aashaften Ausdünstungen, an 
schlimmste Erlebnisse akkommodieren. Die Elastizität der 
Seele ist wunderbar. Gewiß gibt's immer Individuen von la- 
biler Konstitution . . . Deshalb sind paradoxe Proben von 
Mut, Ausdauer, Durchhalten, Erholungsfähigkeit bei schein- 
bar zarten, schwächlich dünkenden Individuen zu registrie- 
ren. Man kann als Dokument hierfür ja Rußland anführen, 
dessen rohes, recht primitives, sogar gut aussehendes, kräf- 
tiges Menschenmaterial absolut g^enüber unseren, ich 
möchte sagen, Nervensoldaten versagt. Man unterschätze 
die Russen nicht. Sie sind vorzüglich körperlich ausgestattet, 
jedoch „Nerven" haben sie nicht. Und das ist diesmal ein 
Manko."^ 
^Ebenda. ~ ~ 
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Nur eine Qiialiiäisxeugung und eine Audese der Geborenen 
macht solche Ergebnisse ntöglich. Bine Vermehrung der weißen 
Rasse ist ganz gewiß zu wünschen^ mit zwei Einschränkungen : 
erstens, solange die Oberfläche der Erde noch dazu frucht- 
baren Raum bietet und genügender Nahrungsspielraum vor- 
handen ist, zweitens, solaxige nicht die Qualität unter der 
Quantität leidet. 70 000 Engländer halten in Indien 300 Milli- 
onen Eingeborener im Zaun. Auch die Chinesen sind, obwohl 
zahlenmäßig den Europäern ungeheuer überlegen, ihnen aber, 
was Lebenskraft und Lebensdauer anbelangt, untergeordnet. 
Die russischen Horden wurden, obwohl rassig ein sehr tüch- 
tiges Material, von einer gegen acht Mächte sich zugleich ver- 
teidigenden Minderheit, den verbfindeten Armeen Deutsch- 
lands und Osterreich-Ungams, immer wieder zurückgewor- 
fen, obwohl die unerschöpflichen Reserven immer wieder die 
Berge ihrer Leichen ersetzen. Der amoralische Organismus der 
russischen Armee ist die Ursache ihrer Niederlage. Dieser 
Krieg hat, wie noch nie einer, den Beweis erbracht, daß die 
höhere Moral, das höchste Rassenmerkmal, schließlich auch 
gegen eine noch so gewaltige aber minder quali fixierte Übermacht 
Siegerin bleibt. 

Im übrigen ist die Geburteneinschränkung ein Korrelat 
fortschreitender geistiger Entwicklung. Gerade weil nach 
dem Kriege die Nation mit noch größerem Eifer zu sehr 
starker Vermehrung angetrieben werden wird, weil dieses 
gefährliche Pflichtideal ganz sicher als ein nationales dar- 
gestellt werden wird, weil man die Verluste des Krieges, in 
überhitzter Weise» durch Hinauftreiben der Geburtenrate 
schleunigst zu ersetzen trachten wird und weü dadurch 
Deutschland bald wieder einem überheizten Dampfkessel 
gleichen dürfte, nachdem der furchtbare und schmerzliche 
Aderlaß eben erst etwas Luft geschaffen hat, / muß die Gegen- 
seite der Medaille der unbegrenzten Volksvermehrung deut- 
lich gezeigt werden. Im übrigen ist das der Praxis gegenüber 
fast überflüssig» und es geschieht mehr um der Theorie halber. 
Denn in der Praxis wird, nach wie vor, keiner zum Märtyrer 
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4ferSM»s^'ik werden wollen, die Theorie muß aber umso klarer 
sein, um schädliche und gewalttätige Maßnahmen, wie etwa 
das Verbot des Verkaufes der Präventivmittel, jederzeit be- 
wußt bekämpfen zu können. 

Dr. Hambuiger hat Tabellen über die Ergiebigkeit der 
Arbeiterehen aufgestellt, aus denen hervorgeht, daß in Ar- 
beiterehen mit zunehmender Geburtenzahl der prozentuale Er- 
trs^ der Ehe sinkt. Auch die StiUprops^^da nützt in aUzu 
kinderreidien Arbeiterehen nicht viel, denn die Ernährung 
so vieler Kinder kann die Mutter zumeist nicht leisten. Auch 
nützt die Muttermüch dem Kind nichts» wenn sie von Metall- 
salzen oder anderen Giften, die die Mutter in der Fabrik ein- 
atmet, verdorben ist. Darum sind die Stillstuben, die jetzt 
in Fabriken hier und da errichtet werden, auch erst ein Ver- 
such, dessen Resultat vorsichtig abgewartet werden muß. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, daß eine tadellose künstliche 
Ernährung, etwa mittels Sozleth, der Muttermilch, wenn sie 
an Qualität Sdiaden erUtten hat, vorzuziehen ist. Nach den 
Tabellen von Hamburger kommen auf etwa loo Geburten 
40 Todesfälle. Das gibt einen Überschuß von 60. Auf 85 Ge- 
burten kommen aber nur 21 Todesfälle. Es wird also ein Über- 
schuß von 65 erzielt, Deutschland hat noch heute, trotz sin- 
kender Geburtenziffer, den größten Geburtenüberschuß aller 
Nationen, mit Ausnahme von Rußland, welches trotz seiner 
enormen Säuglingssterblichkeit durch die riesige Bruttozahl 
sich audi in der Uberschußquote behauptet. JedeGeburt,die 
nicht das 16. Jahr überdauert, bedeutet einen Verlust an 
Nationalvermögen und eine Vergeudung an Frauenkraft, 
Vergeudung biologischer und nationalökonomischer Kräfte. 
Diese Uberkonzeptionen und Übergeburten, bei Hungerlöh- 
nen und in Elendsquartieren, repräsentieren daher keinen 
Wert, sondern vermindern im Gegenteil den Oberschuß. In 
Arbeiterfamilien beträgt, nach den Tabellen von Hamburger, 
die durchsdmittliche Fruchtbarkeit der Frau und Familie 7, 
bei sog. reichen Frauen dagegen 3V29 s^lso genau die Hälfte. 
„Die Gesamtverluste betrugen : 
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Bd den Rddicn Bd den Arbdtem 

TodesfäUe: 9.85% 32.75% 

Fehlgebnrten: 8,17% 17*89% 

Zusammen: 18,02% 50,64% 

Bei den Arbeitern also fast dreimal so viel Verluste, wie bei 
den Reichen." 

G. Höft hat in einer einschlägigen Untersuchung^ nachge- 
wiesen, daß die Geburts- und Begräbniskosten für Säuglinge 
etwa über 100 Millionen M. jährlich betrs^en und daß wir, wenn 
wir noch die Säuglingssterblichkeit des vorigen Jahrzehntes 
hätten, , Jährlich über 150 Millionen M. in Säuglingsgräber 
werfen würden. Kämen wir zu einer weiteren Verminderung 
der Säuglingssterblichkeit, wie sie in England, Holland, der 
Schweiz oder gar Skandinavien besteht, so konnten wir weitere 
50 Millionen M. jährlich ersparen. Der Rückgang der Kinder- 
sterblichkeit (bis zu 15 Jahren) seit 30 Jahren ist so groß, daß 
heute auf 2 Millionen Geburten jährlich 122 000 Kinder mit 
380000 I^bensjahren wenigersterben als früher. Dasheißtwirt- 
schaftlich, es werden jetzt 190 Millionen M. weniger in Kinder- 
grober geworfen als einst, und im ganzen ist durch den Rückgang 
der Sterblidbkeit seit 30 Jahren das deutsche Volk sicher um 
6 — 8 Milliarden M. reicher geworden. In der als produktiv an- 
gesehenen Lebenszeit von 15 bis zu 60 Jahren lebt im Durch- 
schnitt heute die deutsche Bevölkerung 1^/4 Jahre länger als 
vor 20 Jahren. Das bedeutet für eine Generation einen Gewinn 
von zwei Millionen Lebensjahren oder, wenn man das Jahr zu 
300 achtstündigen Arbeitstagen rechnet, einen Gewinn von 
fünf Milliarden Arbeitsstunden. Diese Zahlen beweisen wohl 
zur Genüge, daß es sich um eine gewaltige Vermehrung des 
Volksreichtums handelt. Und wenn wir fragen, was von Staat 
und Gesellsdiaft für die Verbesserung der I^bensverhältnisse 
aufgewandt worden ist, so werden wir finden, daß es gar keine 
rentablere Kapitalsanlage geben kann als diese." ImAnschluß 
an den von Goldscheid geprägten Begriff „Menschenökono- 
\nie" kommt Verfasser zu dem Resultat: „Massenproduktion 
pflegt Schund zu sein I . . . Denn die Massen, die den Kampf 
^ In der Zeitschrift „Das monistische Jahrhundert". 
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tuns Dasein nicht bestehen, sinken nicht in den Toi, sondern 
in schlechte Verhaltnisse. In ihrem Klendssumpfe pflanzen 
sie sich fort« vergiften die organische Reserve des Volkes." 

Goldscheid hat das Wort ,, Weg mit dem Schutz der Schwa- 
chen'^ mit schneidender Riditigkeit dahin gewendet, daß wir 
um so mehr auf einen Schutz vor Schwächung bedacht sein 
müssen. Er wendet sich „gegen die .extremen Sdektionisten', 
die 4m Dienste reaktionärer Mächte' sich die schwere Sünde 
zuschulden kommen lassen, »mittels Übertreibung der Ge- 
fahren des Schutzes der Schwachen planmäßige Diskreditie- 
rung des Schutzes vor Schwächung hervorzurufen'." 

Dr. Heinz Potthoff, ein Forscher derselben Richtung und 
trefflidi rechnender Nationalökonom, hat die Summe aller 
Sachgüter in Deutschland auf etwa 300—350 Milliarden M. 
geschätzt, denen zooo Milliarden M. als Auf zuchtskosten der 
gegenwärtigen Bevölkerung Deutschlands gegenüberstehen. 
Er führt aus, daß diese ,4n den Menschen selbst angel^;te 
Summe" sich entsprechend verzinsen muß, dadurch daß jeder 
Einzelne mehr leistet als er kostet. 

Mit unerschrockener Wahrhaftigkeit ist ein Publizist, Paul 
Hanns, wiederholt dem Kesseltreiben gegen den Geburten- 
rüd^ang entgegengetreten. „Dagegen muß im Namen der 
sozialen Gerechtigkeit sowohl wie im Namen der sozialen 
Gesundheit entschieden Widerspruch erhoben werden. Ent- 
weder schafft billiges Brot und billige Kleidung, gesunde 
Wohnung und Licht und Luft zur Erholung auch für die hart 
arbeitenden Klassen, / dann wird sich die Zahl der Geburten 
von sdbsi wieder heben. Oder, mögt ihr das nicht, weil ihr für 
eure Privilegien fürchiel, so findet euch wenigstens damit ab, 
daß das Wachstum der Bevölkerung dem Punkte nahe ist, 
wo es erst zum Stillstand kommt und dann langsam rück- 
läufig wird. Aber hütet euch, im Deutschen Reich ein Herden- 
volk tributpflichtiger Proletarier künstlich wieder aufzüchten 
zu wollen, dessen Lebensaufgabe nur darin bestehen würde, 
eine dünne Oberschicht von Privilegierten zu sättigen ! Dies 
Verbrechen am Volke, 400 Jahre nach Thomas Münzer und 
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200 Jahre nach Jean Jacques Rousseau noch einmal verübt, 
würde sich an seinen Urhebern furchtbar rächen"*. 

Über den Zusammenhang von „Frauenerwerbsarbeit, Frau- 
enkrankheiten tmd Volksvermehnmg" hat Dr. Max Hirsch, 
Frauenarzt in Berlin, eingehende Untersuchungen veröffent- 
licht. Kr nennt die Befürchtung einer Entvölkerung unseres 
Vaterlandes, angesichts der Resultate der Volkszähltmg vom 
Dezember 1910, die eineZunahme von rund 4200000 seit dem 
Jahre 1905 und von rund 8400000 seit dem Jahre 1900 er- 
geben hat, übertrieben und unbegründet, findet vielmehr die 
Gefahr einer Übervölkerung naher liegend^ „wenn man bei 
annähernd gleichbleibender Bevölkerungszunahme für das 
Jahr 1930 eine Volksziffer von 80 Millionen Einwohner ( !) 
in Anschlag bringt"'. Allerdings ist seit 1906 nicht nur die 
absolute Geburtenziffer sondern der Geburtenüberschuß 
selbst gesunken. Bis dahin hatte die schnellere Abnahme der 
Sterblichkeit den Geburtenüberschuß erhöhte 

Die Tätigkeit der Frauen in schweren tmd aufreibenden Be- 
rufen hält er, mit Recht, für eine der Ursachen des Geburten- 
rückganges. Dieser Zudrang der Frauen zur Erwerbsarbeit ist 
aber, wie er zugibt, kein freiwilliger; sondern eine Folge der 
Industrialisierung und der Wirtschaftsform der Gegenwart, 
„eine Notwendigkeit, die der Kampf um die Existenz den 
Frauen auferlegt tmd in deren Richtlinie die weitere Entwick- 
Itmg liegt". 

Die groben, schweren tmd vergiftenden Arbeiten hat man 
im übrigen den Frauen seit jeher gelassen, nur die geistigen, 
höheren tmd freudigeren, besser bezahlten und weniger schäd- 
lichen Berufe sucht man ihnen zu verschließen. Die gewerb- 
liche Arbeiterin des modernen Industriestaates erleidet zwei- 
felsohne in ihrer Mutterkraft Abbruch. „Die Arbeit im Sitzen 

1 .«Berliner Tageblatt", 5. 7. 1912. * „Sexualprobleme", Zeitschrift 
für Sexualwissaischaf t und Sexualpolitik. Herausgeber Dr. med. Max 
Marcuse, Juli 19x2. * Während dieses Buch im Druck ist, März 1916, 
veröffentlicht die Statistische Korrespondenz bemerkenswerte Zahlen, 
aus denen sich ergibt, daD allein die preußische Bevölkerung im 
Jahre 1914 um nmd 400000 Menschen gewachsen ist. 
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schädigt durch Druck auf die Unterleibsorgane, Hemmung 
des Kreislaufes, insbesondere des venösen Rückflusses, Her- 
absetzung der Verdauungstatigkeit. Die Arbeit im Stehen 
fuhrt zur Erhöhung des intraabdominalen Druckes, zu Her- 
nien, Vorfallen, Blutstauungen in den unteren Extremitäten. 
Die in manchen Betrieben übliche Arbeit in gebückter Stel- 
lung erzeugt Verkrümmungen der Inenden- und Rückenwir- 
belsaule, Hernien und Senkungen der Genitaloxgane, viel- 
fach auch Blasen- und Nierenerkrankungen. Neben diesen 
durch die Art, in welcher die Arbeit ausgeführt wird, beding- 
ten Schaden kommen die den einzelnen Betrieben spezi- 
fischen Schädlichkeiten in Betracht, wie Verderbnis der Luft 
durch giftige Gase, wie schweflige Sätue, Salpetersäure, Koh- 
lenozyd,Sdiwefelwasserstoff, Arsenwasserstoff ; Beimischung 
von staubförmigen Bestandteilen zur Luft, wie Glas, Kohle, 
Pflanzenfasern; vor allem gewerbliche Vergiftungen durch 
Blei, Quecksilber, Arsen, Phosphor, Zink, Nikotin, Anilin . . . 
Unter Allgemeinerkrankungen nehmen die Chlorose, Anämie 
und Tuberkulose die ersten Stellen ein. Alle drei sind in 
hohem Grade von den allgemeinen Lebensverhältnissen 
(Wohnung, Ernährung, Kleidung, Erziehung usw.) abhängig. 
Aber die Erfahrung hat doch gewerbliche Betriebe kennen 
gelehrt, in denen die Arbeiterinnen den Gefahren dieser 
Krankheiten ganz besonders ausgesetzt sind." 

Gerade diesen erschütternden Tatsachen gegenüber, muß 
festgestellt werden, daß die sog. Frauenfrage oder Frauen- 
bewegung, die der allgemeine Sündenbock der Rassenhygiene 
ist, nicht identisch ist mit der Arbeiterinnenfrage, sondern, 
im Gegenteil, dahin strebt, die außerhäusliche Arbeit, die 
heute nun einmal ein großer Teil der Frauen leisten muß^ 
aus dem zermalmenden Turnus der Gewerbsarbeit, gegen die 
keine Seele Einspruch erhebt noch je erhoben hat, herauszu- 
heben in freiere, höhere und gesündere Berufe. Die Lösung 
der Arbeiterinnen frage aber ist ein besonderer TeU und eine 
besondere Aufgabe der Sozialpolitik. 
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Über den „Untergang der deutschen Juden" hat Dr.FeKx 
A.Theilhaber eine volkswirtschaftlidi sehr interessante 
Studie veröffentlicht^. Er weist nach, daß die Juden langsam 
aber sicher vdn der Schaubühne des Lebens zurückgedrängt 
werden, d. h. aussterben, weil sie „die exzeptionellen Vertre- 
ter der,Unterfrüchtigkeit' sind. Ihre Geburtenziffer ist knapp 
halb so groß wie die deutsche; sie war 1910 noch isVoo"- ^^^ 
Grund sieht er in der Abhängigkeit des Judentums vom Ka- 
pitalismus und in der Rationalisierung des Geschlechtslebens 
der Juden, in der schweren, wirtschaftlichen Belastung des 
Mittelstandes^ der die jungen Männer im dritten Jahrzehnt 
ihres Lebens, auf der Höhe der Geschlechtsrdfe, auf Ver- 
hältnisse der Gasse anweist, durch die sie sich infizieren und 
ihre Fruchtbarkeit schwächen und sich immer mehr an die 
Ehelosigkeit gewöhnen. Verfasser warnt die offizielle Welt vor 
ihrer Interesselosigkeit an diesen Problemen, denn „die Pro- 
bleme, über die die Juden vergehen, sind nicht von ihnen er- 
funden oder in Erbpacht genommen. Sind mehr oder minder 
Fragen, die über kurz oder lang den Bestand des freien deut- 
schen Mittelstandes berühren werden. Und die heute höhnisch 
über die gewaltige Auflösung und Degeneration der jüdischen 
Massen ladien, können vielleicht noch erleben, daß auch weite 
andere Schichten des deutschen Volkes vor derselben Alter- 
native stehen. Vielleicht ist dann aber die Zeit, gewarnt durch 
Beispiele, wie sie hier die Juden geben, einsichtsvoller und ent- 
schließt sich, eine gesunde Geburtenpolitik zu treiben : Schutz 
und Hilfe den kinderreichen Familien zu gewähren, jedem 
Erwachsenen die Möglichkeit des Zeugens resp. des Gebarens 
zu verleihen." 

Es wurde festgestellt, daß in Berlin mehr als 40% aller 
ehelichen Erstgeburten vor der Hochzeit konzipiert wurden 
und daß in manchen ländlichen Bezirken mit nur wenigen 
unehelichen Geburten jene Zahl noch größer ist. Dr. Robert 
Hessen, ein Biologe und Schriftsteller, der die Probleme leb- 
haft und persönlich anzuschauen pflegt, hielt auf dem Kon- 
^ Bmst Reinhardt, München. 
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greB für biologisdie Hygiene in Hamburg einen interessanten 
Vortrag, in dem er besonders den Niedergang der weiblichen 
Konstitution beklagte, aber den Gedanken verwerflich fand, 
„arme erschöpfte Weiber durch Verwaltungsmaßregeln in 
immer neue Kindbetten hineinzuhetzen". Er verlangt mehr 
Mutterschutz, biologische Schulreformen tmd „aufbauende 
Aktivhygiene''. Die samtlichen genannten Arzte wurden erst 
von der Mutterschutzbewegung auf diese Richtung hingelenkt. 
Als charakteristisch für die Richtlinien des Neumalthu- 
sianismus sei hier mitgeteilt, daB die Führer der Bewegung 
den Plan erwogen, den Ausdruck Neumalthusianismus zu er- 
setzen durch das Wort: Rassenkontrolle. Goldscheid führt 
aus : „Es ist ja auch ganz klar, daß der Prozeß der Gattungs- 
emeuerung sich weitaus ökonomischer vollzieht, wenn mit 
geringerem generativem Umsatz der gleiche generative Nutz- 
effekt erzielt wird." Der Geschlechtstrieb, unter rassendienst- 
licher Kontrolle, das ist in der Tat ein wirkliches Kulturideal. 



Der englische Forscher Drysdale gelangt in seinen Dia- 
grammen der Lebensstatistik der verschiedenen Natio- 
nen zu demselben Resultat, wie sein französischer Kollege 
G. Hardy, der in einem statistischen Werk nachweist, daß 
die Verminderung der Geburtenziffer oft das einzige Mittel 
ist, ,,durch welches das Leben im allgemeinen erhaUen werden 
kann". Seine Überzeugung formuliert Drysdale in einem Satz, 
der als der Kemsatz der neumalthusianistischen Bewegung 
angesehen werden kann: Er stellt die Behauptung auf, „<to)3 
niclU eine einzige Person in irgendeinem europäischen Lande 
durch Verminderung der Geburten verloren gegangen is/, / nicht 
einmal in Frankreich, das immer als ein abschreckendes Bei- 
spiel hingestellt wird". Er weist an den Beispielen von Neusee- 
land, Kanada und Australien nach, „daß die natürliche Sterb- 
lichkeitsziffer eines Landes, das frei von jedem Mangel ist^ sich 
nicht höher als zehn pro Tausend bemißt, und, da die Sterb- 
lichkeitsziffer für Deutschland immer noch 17 pro Tausend 
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beträgt, so kann hier die Geburtsziffer noch fünf oder sechs 
pro Tausend fallen, ehe die geringste Gefahr einer Bevölke- 
rungsabnahme vorhanden ist. Bis dieser Punkt erreicht ist, 
werden zwar mehr Geburten nicht mehr Bevölkerung her- 
vorbringen, aber mehr Todesfälle^ größere Armui^ teuerere 
Nahrungsmittel und geringere nationale I^tungsfähigkeit. 
Doch wir dürfen Prankreich nicht vergessen, die ,ausster- 
bende Nation*, wie es häufig genannt wird, die, nach der Be- 
hauptung vieler, in der Volkszahl zurückgeht. Das bewahrhei- 
tet sich nicht. Prankreich hat sich innerhalb vieler Jahre, sdir 
langsam zwar, aber stetig vermehrt^ obgleich in einigen Einzel- 
Jahren die Sterbeziffer bisweilen die Zahl der Geburten über- 
schritten hat. Die langsame Bevölkerungszunahme Prankreichs 
jedoch hat nicht das mindeste mit der niedrigen und sinken- 
den Geburtenziffer zu tun, denn es wird durch die Tatsache 
bewiesen, daß in der Periode von 1781—84, vor der Revolution, 
wo die Geburtenziffer sich auf 3g pro Tausend belief, während 
37 pro Tausend starben, die Bevölkerung nicht mehr zuge- 
nommen hat, als von 1901—06, einer Epoche, in der die Ge- 
burtenziffer auf 21 pro Tausend zurückgegangen ist. Alles 
läuft darauf hinaus, zu zeigen, daß die Volkskraft Prank- 
rdchs (der ältesten der modernen europäischen Zivilisationen) 
nicht imstande ist, sich über etwa zwei pro Tausend im Jahre 
zu vermehren, und daß sicher vorausgesetzt werden kann, 
daß seine Geburtenziffer noch viel tiefer fallen dürfte, ohne 
die Zahl seiner Bevölkerung im geringsten zu beeinträchtigen. 
.Was schließlich Buropa und die „gelbe Gefahr" anbetrifft, 
so zeigen die Diagramme nicht allein, daß die Sterblichkeits- 
ziffer von der Geburtenziffer durchaus abhängig ist und daß 
sich deshalb keinerlei Vorteil für die Volkszahl durch das 
Aufrechterhalten einer hohen Geburtsziffer ergibt, sondern 
auch, daß die Bevölkerung Europas stetig zugenommen hat 
und sich heute höher beläuft, als zu irgendeiner anderen ge» 
schichtlichen Periode. Ds^egen erzeugen im Osten nicht allein 
die hohen Geburtenziffern entsetzliche Armut, Krankheit 
und Hungersnot, sondern die Bevölkerung nimmt auch in 
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keiner Weise so zu, wie die Buropas. Der offizidle Bericht der 
Volkszählung in den indischen Staaten beweist, daß, trotz der 
so hohen Geburtenziffer (fast 50 pro Tausend), die Bevölke- 
rungszunahme in der Dekade 1891 — ^1901 nur 2,4% betrug» 
was kaum höher ^ als die Frankreichs^ und daB die physische 
Beschaffenheit des Volkes beklagenswert ist. In vielen west- 
lichen Provinzen hat die Bevölkerung augenblicklich abge- 
nommen. 

China steckt in den Banden von Hungersnot, Pestilenz und 
Aufruhr. Die SterbUchkeü Japans ist mit seinen Geburten 
gestiegen^ und seine Bevölkerungszunahme ergibt sich als 
niedriger, wie die von Australien oder von Neuseeland, wo die 
Geburtenziffern ungeheuer zurückgegangen sind. Also gehört 
die ,gelbe Gefahr' ins Reich der Fabel, und wenn sie auch 
wirklich bestünde, so wird jedes Jahr mit fallender Geburten- 
Ziffer Kuropa stark genug machen, sie zu überwinden. Hierin 
besteht nicht allein die Reditf ertigung der Geburtenr^dung, 
sondern zugleich ihr Anspruch darauf, die höchste Stelle 
unter allen Bewegungen für die Verbesserung der mensch- 
lichen Wohlfahrt einzunehmen.**'^ 

Der hollandische Arzt, Dr. Rüthers, weist darauf hin, daß 
das Stärkere im Kampf ums Dasein gewöhnlich das Rohere 
und Gröbere ist, auch im sozialen Daseinskampf siegen zu- 
meist die brutalen Gewalten der materiellen Machtmittel, 
besonders des Geldes, das selbst Talent und Genie zinsbar 
madit. „Das eben wollen wir nicht; im Namen unseres Ge- 
saml^lückes dulden wir das nicht. Nicht die blinde Zucht- 
wahl der Natur soll uns zur Verzweiflung bringen, sondern 
die bewußte Zuchtwahl soll uns retten ! Wir wollen eine fei- 
nere, zielbewußte Auslese." Gewiß, die individuellen Vorzüge 
einer höheren Bildung, des Talentes, der Kenntnisse, vererben 
sich nicht, aber sehr richtig wird hier endlich einmal der 
Theorie gegenüber, die die Welt nur als generativen Apparat 
betrachtet, bemerkt: „Sie vererben sich nicht'* (zuweilen 
auch, Anmerkung der Verfasserin), „sie werden aber doch auf 

* DiTsdaiel 
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die Nachwelt übertragen» nur auf anderem Wege ! Nicht auf 
dem Weg der Brblichkeit, sondern dadurch, daß die nädist- 
f olgende Generation immer wieder mit der vorigen Generation 
im Zusammenhang aufwächst. Also nicht durch die Kontinui- 
tät des Keimplasmas» sondern durch die Kontinuität der sich 
folgendej^L Generationen» die KanÜnuiiäi der Spezies.**^ 

Auf den Angriff des bekannten Statistikers Dr. Bertülon 
gegen Frauenarbeit in Frankreidi antwortet der französisdie 
Forscher Herm. Femau: »»Es ist angenehmer und leben- 
füllender für eine Frau» in zehn Jahren vier Kinder zu ge- 
bären und zu erziehen» als zwanzig Jahre lang täglich zdm 
Stunden in ungesunden Fabrikräumen zu verwelken." Wie 
kann man angesichts des eisernen Muß» das der Frau 
keine Wahl läßt» von »»Pflichtvergessenheit^' sprechen» »»ifenn 
die Frau kann nuJU MUgleich ein erwerbender Sklave des Ka-^ 
püals und ein kindergebärender Sklave der Gesellsckaß sein. 
Die aus dem Zwiespalt zwischen Persönlichkeits- uns gesell- 
schaftlichem Pflichtgefühl langsam entstehende Abstinenz 
van der MuUerschafi (»»der Streik der Bäuche'^ wie der Dich- 
ter Brieuz dies in seinem Drama »»Blanchette" nennt)» ist so 
normal» verständlich und unvermeidlich» daß man sidi wun- 
dem muß» warum so viele Zeitgenossen die Ursachen der Ge^ 
burtenabnahme in der »»sittenlosen''Moral» im »»zersetzenden** 
Einfluß der »»modernen Ideen''» in Kunst und l4teratur oder 
im Theater suchen. Sogar Zola (der Erfinder des »»Naturalis- 
mus") beging die Enormität» den I^esem des »»Figaro" die 
abnehmenden Geburten mit dem (leben verneinenden) Ein- 
fluß der Wagnerschen Muidk (»»Tristan und Isolde"» 

»»Tannhäuser" usw.) zu erklären. Wozu diese künstlich- 
künstlerischen Hypothesen für so nüchterne» so offensicht- 
liche Dinge» als (Ue Folgen der modernen Frauenarbeit und 
Frauenselbständigkeit ? . . . Man hat die Frau und ihren Kon- 
flikt nicht beachtet. Die Frau rächt sich auf ihre Art ; sie hilft 
sich wie sie kann» indem sie zunächst die MuUersckafi entbeh- 
ren lernt. Die Bevölkerung nimmt ab» die Nation stirbt. Wie 
^Ratgers. 
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denn ? Die Gesellschaft fordert von jedem Ehepaar minde- 
stens vier Kinder und betraditet diese Mutterschaft me 
eine selbstverstandlidbe Pflicht der Frau? . . . Aus dieser 
Sackgasse, in die unsere kapitalistische \X%tscliaftsweise und 
traditionelle Nichtbeachtung der Frau uns langsam aber 
sicher führt, gibt es nur einen Ausw^: die Schaffung besse- 
rer KTristenzmoglichkeiten für die Frau, d. h. die Bezahlung 
und gänzliche Umweriitng der Mutterschaft als soziale Arbeit, 
die national und großzügig durchgeführte Mutterschaftsver- 
sidierung, mit einem Wort: die Anbahnung einer vomdmie- 
ren Kultur. Alles andere ist Flickwerk . . . Nur wenige klar- 
sehende Kopfe (ich nenne den Schriftsteller V. Margueritte, 
den Senator StrauB, den Professor Riebet) fordern heute für 
Frankreich eine Mutterschaftsversicherung großen Stils, die 
aus der Kindererzeugung eine / bezahlte Frauenarbeit macht 
und eben damit die Frau von ihrer sonstigen ^:werb6arbeit 
entbindet."! 

Die organisierten fortschrittlichen Frauenkreise in Deutsch- 
land, mit ihren Führerinnen, haben, vor dem Ejri^, eben- 
falls zur Frage des Geburtenrückganges im Siime einer Be- 
kämpfung der Übervölkerung Stellung genommen. So forderte 
Frau Henriette Fürth in einer öffentlichen Frauenversamm- 
lui^ »»eine Bevölkerungspolitik, durch die das Geborenwer- 
den krankhafter oder entarteter Individuen verhütet, die 
Säuglingssterblichkeit weiter herabgesetzt und die Geburten- 
und Konzeptionsziffer in ökonomisch überlasteten Schichten 
eingeschränkt wird". 

Bevölkerungsbilanzen, die die Gelehrten aufstellen, führen 
dazu, daß sich auch der Staat plötzlich für die unehelichen 
Elinder zu interessieren beginnt. Wägungen der unehelichen 
Neugeborenen, die Professor Pieper tmd sein Assistent Dr. 
Polenz vornahmen, ergaben, daß das Körpergewicht meist 
nicht nur geringer, sondern größer ist, als das der ehelichen 
Kinder, so daß sich eine Minderwertigkeit bei der Geburt 
nicht erkennen ließ. Das gleiche Resultat erzielten die Ge- 
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nannten, in bezug auf die Prüfung der geistigen Leistungs- 
fähigkeit durch Untersuchungen^ die sie mit Hilfe verschie- 
dener Schulleiter vornahmen. Die höhere Kriminalität der 
Unehelichen erscheint demnach als die Folge ihrer sozialen 
Verhälinisse. Dr. W. Hanauer fordert das Eingreifen der 
Kommtmen, zwecks Schaffung kommunaler Mütter- und 
Zufluchtshäuser und weist auch auf das Leipziger Zieh- 
kindersystem hin, das sich am besten bewährt und aus der 
Generalvormundschaft» dem Ziehkindarzt und den besolde- 
ten Pflegerinnen besteht. 

Den Vorgang der Säuglingssterblichkeit fassen manche 
Rassenhygieniker als einen Äusleseprozeß auf. Das wäre er» 
wenn alle Kinder unter denselben Elendsbedingungen sich 
»»durchsetzen'' müßten. Da dies aber nicht der Fall ist» so be- 
deutet eine Vernachlässigung der Individual-Hygiene» die 
seltsamerweise zum Wohle der Rassenhygiene gefordert 
wurde» nur eine Akkumulierung des Elends an den StäUen der 
Armut, während gleichzeitig die Minderwertigsten unter den 
Geborenen» deren Eltern ihnen sorgfältige Pflege angedeihen 
lassen können» erhalten bleiben. Diesen Zusammenhang hat 
auch Reichstagsabgeordneter Dr. Ed. David sehr klar dar- 
getan. Nicht das Beste bleibt inmitten des Elends erhalten, 
höchstens das Beste» was dort im Elend vorhanden ist» aber 
nicht das wirklich Beste» was ohne Elend vorhanden sein 
könnte. Gesetzesverordnungen gegen Präventivmittel be- 
deuten eine »»Maßnahme'^ die allerdings auf schnellem und 
kurzem Wege getroffen werden kann pnd nicht so umständlich 
ist, als ein weitgehender Mutter- und Kinderschutz. 

Auch mit steigenden Militärlasten sinkt die Elinderzahl. 
Ungeheuere Tribute werden gerade der besitzlosen Masse 
des Volkes auferlegt. Immer weiter sank demzufolge die 
Geburtenziffer. Havelock Ellis meint» daß selbst das Sinken 
und Fallen von großen Reichen durchaus nicht den Fall ihrer 
Zivilisation bedeutet» »»zwar der Staat löste sich auf» aber 
es entwickelte sich das Individuum^''. 
^ Raaaenhygiene und Volk«gesimdheit. 



Mit der zunehmenden Teuerung der Lebenshaltung sank 
nicht nur die Geburtenzahl, sondern auch die Kheziff er von 
Jahr zu Jahr. Es kam vor, daß auf den Standesämtern man- 
cher Orte in Deutschland länger als ein Jahr lang überhaupt 
keine Ehe geschlossen wurde^ z. B. in Bad Aibling^ 

Rine bemerkenswerte Reform wurde aus Newyork gemel- 
det: ,»Der Richter Qiatalan vom Obersten Gerichtshofe des 
Staates Newyork hat verfügt, daß von jetzt ab Probeheiraten 
für Personen bis zum i8. Lebensjahre eingegangen werden dür- 
fen. Demnach können junge I^ute unter i8 Jahren im Staate 
Newyork Probeheiraten eingehen, oder sie können, wie es in 
der amtlichen Verfügung heißt, die Lösung des Bundes ver- 
langen, falls die Heirat ihren Erwartungen nicht entsprodien 
hat. Bin junges Mädchen von 17 Jahren war mit einem Schutz- 
mann der Newyorker Polizei verheiratet worden. Sie verlangte 
jetzt die Scheidung, weil ihr, wie sie sich ausdrückte, die 
Probe nicht zugesagt habe. Das Gericht hat zu ihren Gun- 
sten entschieden und die Ehe gelöst." 

Während in Deutschland tmd auch in Osterreich und Un- 
garn kinderreiche Familien nur schwer überhaupt eine Woh- 
nung bekommen, hat der Stadtrat von Paris einen Beschluß 
entgegengesetzter Art gefaßt, wonach in den Ärbeiterwohn- 
häusem, die städtisches Eigentum sind, die Mietspreise im 
umgekehrten Verhältnis zur Zahl der Elinder des Wöhnungs- 
inhabers festzusetzen sind. „Während der Mieter, der ein bis 
drei Elinder hat, für vier Zimmer 400 Frs., für drei Zimmer 
333 Frs. und für zwei Zimmer 233 Frs. zahlen muß, brauchen 
Mieter, die mehr als drei Kinder haben, für vier Zimmer nur 
300 Frs. und für drei Zimmer nur 250 Frs. zu zahlen. Man 
ging bei der Festsetzung dieser Mietpreise von der Erwägung 
aus, daß, da ein Arbeiter nicht allein, d.h. durch seiner Hände 
Arbeit, alle Unterhaltskosten für drei oder mehr Kinder unter 

^ Soeben, März 1916» ist ein Vorschlag zur Grfindimg eines Reichs^ 
bevöikernngBamtes erfolgt. Medizinalrat Dr. Richter in Königsberg 
fordert diese Gründnng, mit Abteilungen für Wohnungspflege, Markt- 
aufsieht und Pflege des Kindes ,,vom Keim im Mutterleibe bis zum 
jugendlichen Arbdter". 
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15 Jahren aufbringen kann, die Gesamtheit für ihn eintreten 
muß, um ihm wenigstens das Mietezahlen zu erleichtem/' 

Nach dem Krieg wird die Geburtenzahl zweifelsohne steigen, 
wie immer nach SIriegen. Vorübexgehend aber wird durch 
den Elrieg, durch die schmerzlichen Verluste an Menschen- 
leben Luft geschafft werden, worauf Tausende von arbeits- 
losen Menschen aller Schichten zu „hoffen" verurteilt sind. 

In Summa ist zu fordern: Keine Zwangszölibate, dafür 
Gebärfreiheit gesunder, vollreifer Menschen, mit pekuniärer 
Sicherung der Kinder und Mütter, solange sie sich nicht sdbst 
erhalten können. Gleichzeitig aber schärfere moralische Ver- 
antworttmg nicht nur für jede Geburt, sondern für jede 
Sezualbeziehung überhaupt. Zustände, durch die keine Frau 
im Elend umkommen muß, weil sie geboren hat und kein 
Mann deswegen an die Sklavenkette gelegt wird. Für jede 
bedürftige Schwangere und für jedes uneheliche EÜnd, nach 
Bedarf auch für das eheliche, sorgt die Gesellschaft, und, so- 
weit er kann, der Schwängerer, der durchaus nicht gänzlich 
entlastet, sondern noch schärfer herangezogen werden soll, 
als heute, schon damit auf diesem Wege sich für ihn Kon- 
sequenzen ergeben, die den wildesten Trieben, bei einiger 
moralischer Besinnung, Zucht auferlegen. 



Der Mensch ist heute ein mißachtetes Zuviel in der Gesell- 
schaft, Massenware, die entsprechend entwertet wird. Ar- 
beitslosigkeit ist nicht nur bei den Scharen saisonweise tm- 
beschäftigter Industrie- und Landarbeiter, sondern ganz be- 
sonders auch im akademisch gebildeten Mittelstand insofern 
zu finden, als dort der Ertrag der hochqualifizierten Arbeit 
in den Jahren der höchsten biologischen Vollreife noch keiner- 
lef FamiUenezistenz gewährleistet ; in diesen Kreisen herrscht, 
durch die Überkonkurrenz, trotz aller Anstrengungen auch 
eine, wenigstens teilweise Arbeüslosigkeii, d. h. es homnU nicht 
zu voller AusniUzung der Fähigkeiten und Kräfte, infolge des 
Überangebotes im Stande, Nur die reiche Heirat oder die Ab- 
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staxnmung aus reicher Familie verhilft da zumeist zur Kar- 
riere. Sehr treffend sagt Robert Scheu in seiner famosen Bur- 
leske nDer Staatsstreich": »»Den 2^ensor bezähmt man/ 
durch einen Beirat, die Armut »bekämpft' man /durch reiche 
Heirat . . ." 

Es sind eben zu viele Menschen überall» die dieselbe Ar- 
beit leisten können. Es muß Luft geschaffen werden» bis der 
Mensch in der Gesellschaft wieder ein hochwillkommener 
Wert ist» bis mehr Nahrungsspielraum da ist» für alle» und 
alles nur auf den Menschen und seine Leistung wartet^ wie 
etwa in Kanada» wo man jeden» der da kommt» mit offenen 
Armen willkommen heißt und ihm Maschinen» Material und 
Kredit förmlich aufdrängt» nur damit er da sei und seine Elraft 
spielen lasse^. Ahnlich müßte es überall sein» (wenn auch nicht 
in demselben Maße )» um den Menschen aus der Versklavung des 
Mammons zu retten. Freie Berufschancen für die Frau müs- 
sen gefordert werden» aber ergänzt von einem Mutterschutz 
größten Stils» der ihr in jener Zeit» in der sie nicht arbeiten 
kann» weil sie ihren Gebärpflichten nachkommt» eine voll- 
wertige Existenz garantiert und ergänzt von der Frauen- 
renie überhaupt! Es dürften sich dann nur wenig Frauen 
finden» die sich ihrem natürlichen Berufe entziehen. »»Die 
wirtschaftliche ebenso wie die Wehrkraft» die Lebenskraft 
des Volkes hängt von dem Willen zum Nachwuchs ab. Er 
^i^d» gegenüber den Tendenzen» die ihm entgegenarbeiten, 
in Zukunft nur lebendig zu erhalten sein» wenn für Schaf- 
fung und Erweiterung der Möglichkeiten tmd der Antriebe 
zu gesunder Fortpflanzung» für reichliche Beihilfen zum 
Unterhalt und zur Heranziehung der Kinder Soige getragen 
wird."' Dieselben Gründe» die den Geburtenrückgang und 
die sexuelle Krise herbeiführten» / führten schließlich den 
Krieg herbei. 



^ Vgl. Artur Hollitschers packende Studie „Amerika". S. Fischer, Berlin. 
* Jnstizrat Dr. Max Rosenthal: ,,Die neue Generation", März Z915. 
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Der känstliche Abortus ist nur auf ärztliche Indikation hin Die Frage 
gestattet. Es wurde, wie schon erwähnt, der Vorschlag ge- fStS^»' 
macht, daB auch eine soziale IndikaHon hierfür erlaubt sein 
sollte. Auch die ärztliche Indikation darf nur in den Fällen 
absoluter Lebensgefahr erfolgen. Bei chronischen Infektions* 
oder Vergiftungserkrankungen, bei Geisteskranken, Degene- 
rierten und unverbesserlichen Verbrechern ist die Vornahme 
der Unterbrechung der Schwangerschaft bzw. die Sterilisa- 
tion nichi erlaubt, wird aber von wissenschaftlicher Seite 
verlangt. Von sozialreformatorischer Seite wird vielfach dar- 
auf hingewiesen, daß durch eine Abänderung des § 2i8 un- 
ser Volk vielleicht ein paar Geburten weniger hätte, dafür 
aber ärmer wäre an gebrochenen Existenzen. Professor Dr. 
med. Josef Kocks von der Universität Bonn hat im Zentral- 
blatt für Gynäkologie, Band 36, Nr. 38, einen Aufsatz ver- 
öffentlicht, in dem er, in lapidarer Form, das Recht der Frau 
auf freie Verfügung über ihre ungeborene Leibesfrucht ver- 
tritt. Seine besten Bundesgenossen nennt er hierbei „die 
armen unglücklichen Kinder, die, entgegen dem Willen und 
Wunsch ihrer Eltern, als Früchte der rem tierischen Sexuali- 
tät in und außerhalb der Ehe geboren werden; femer die 
vielen Tausende armer Geschöpfe, die jährlich durch herz- 
lose Mütter und Engelmacherinnen gemordet und zu Tode 
gefoltert werden, oder sonst, nach einem kurzen Elendsdasein, 
aus Mangel an richtiger Pflege zugrundegehen". Er nennt die- 
sen Paragraphen eine Scheußlichkeit des Strafgesetzbuches. 

Dagegen ist einschränkend zu bemerken, daß vielfach auch 
unerwünscht geborene Kinder, wenn sie da sind, nicht nur 
nicht mehr gehaßt, sondern abgöttisch geliebt werden, auch 
wenn man sie vorher abtreiben wollte. Der temperament- 
volle Professor, seinem Stil nach ein höchst origineller Kopf, 
läßt sich aber auf keinerlei Konzessionen ein. 

Das Grauenhafte ist, daß die Kontrolle der Gesellschaft über 
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das Kind erst sehr spat und sehr unzulänglich einsetzte und 
Brutalitäten noch heute möglich sind. Mit dem Hinweis auf 
eine siebenmalige Kindermörderin fragt Professor Dr. med. 
Josef Kocks: »»Wäre es nicht besser gewesen, diese ^utter' 
hätte das gesetzliche Rechtgehabt, sich ihre sdiwangere Gebär- 
mutter vom Arzt ausräumen zu lassen? ihr Herz wäre weniger 
entmenscht worden und ihre I^besfrächte hätten nicht nach 
der Geburt den grausamsten Tod erleiden miissen." Er webt 
darauf hin, daß es einen grausamen Mutterhaß gibt, den das 
Strafgesetz erschaffen hat. Und er verhöhnt den katholischen 
Standpunkt der Nottaufe, die sogar für den Fötus verlangt 
wird. Geschlechtlich miteinander verkehrende Menschen, die 
keine Nachkommen wünschen, sollen, so meint er, audi 
keine haben. Er fordert das alte römische Recht, Inf ans pars 
viscerum matris, zur Verhütung vielen Unglücks. Und sein 
Ideal ist die Schopenhauersche Willensvemeinung, in bezug 
auf die Elindererzeugung. 

Seltsam ist seine Philippika für eineSorte von Menschen, die 
er „Monosezuelle" tauft. Unter ihnen versteht er solche Men- 
schen, die sich in jedem Sinne selbst genügen. Nun, gerade 
diesen Monosezuellen zuliebe, braucht man doch m. E. den 
§ 2i8 nicht abzuschaffen; wenn sie in jeder Hinsicht keine 
Partnerschaft benötigen, dann entstehen durch sie auch keine 
Schwangerschaften. In einem weiteren Artikel über dieselbe 
Frage „Verbrechen und Gesetz"^ nennt derselbe Verfasser den 
Fötus einen Teil der Eingeweide der Mutter, auf die sie, wie auf 
jeden Teil ihres Organismus, ein unbeschränktes Recht haben 
müßte. DasWort, J4ebe" nennt er eineheuchlerischeBezeicfh- 
nung für die „legitime oder nicht legitime Entlastung des Orga- 
nismus von drückendsten Sekreten''. Von der Liebe, die jen- 
seits aller Drüsenbedürfnisse steht, verlautet bei diesem Autor 
nichts. „Ich sah die Verzweiflung eines verehrten Kollegen 
über die junge unverheiratete aber gravide Schwester.*' Die 
grausame Unlogik, deren Opfer dieses Mädchen war,li^darin, 
daß sie ihr Eand weder haben noch auch abtreiben durfte. 
^ „Sexualprobleme". 
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Dennoch bleibt die Fruchtabtreibting für mein Bmpfinden 
immer ein Akt grausamer Unnatur. Die Durchlochung der 
BiteUe, Zerreißung der Eihäute, dieses Wüten gegen den eige- 
nen Leib, /welche Motive müssen bei diesem Akt der par- 
tiellen Selbstzerstörung mitwirken, zumindest dort, wo es 
sich nicht um sttmipfe Geschlechtstiere handelt, die diesen 
Akt ganz ohne Skrupel vornehmen werden, um nur, je eher, 
je lieber, wieder zu sexuellen Diensten bereit zu sein. 

Die Fruchtabtreibung zerstört nicht selten die Fruchtbar- 
keit der Frau für immer. Dies hat besonders scharf Dr. Max 
Hirsch nachgewiesen. Die Mutterbänder werden gedehnt, die 
Gebärmutter erleidet Knickungen, Senkungen und Verlage- 
rungen, und die Fähigkeit, zu empfangen und die Frucht aus- 
zutragen, wird oft für immer zerstört. Gerade der Bevölke- 
rungspolitiker muß darum in dem unschädlichen Präventiv- 
verkehr eine Prophylaxis gegen schlimmeres Übel sehen. Hier 
kann man ja meist wirklich sagen : Aufgeschoben ist nicht 
aufgehoben. Das Kind, das sich mancher Mensch zu bestimm- 
ter Zeit versagen muß, wird er, unter günstigeren Bedingungen , 
zu anderer Zeit gern und willig zeugen, wenn er bis dahin 
organisch nicht dazu unfähig ist bzw. nicht gezwungen war, / 
sich organisch zu zerstören. Auch andauernder präventiver 
Geschlechtsverkehr ist etwas Abnormes und führt leicht zu 
Entzündungen tmd Wucherungen des weiblichen Geschlechts- 
apparates^. Dieser Umstand allein verlangt gebieterisch mono- 
game Verhältnisse mit rechtlichem und sozialem Unterbau. 

Immerhin ist es ,^ur dem Gebrauch der antikonzeptionel- 
len Mittel zu danken, daß die Zahl der Fruchtabtreibungen 
nicht ins Unermeßliche steigt . . . Amerika hat ein Gesetz, 
wenn ich nicht irre, seit 1873, welches die Einfuhr und Ver- 
ordnung antikonzeptioneller Mittel bei Strafe verbietet, dafür 
marschiert es mit der Zahl seiner Fruchtabtreibungen an der 
Spitze aller Nationen'". Durch das Verbot der Präventiv- 
mittel würde, wie die Sachverständigen nachgewiesen haben, 

^ Vgl. „Krankheiten und Ehe" in einem Werk von L. Bltunenieich, 
Senator nnd Kammer. * Dr. Max Hirsch, ,,Der Geburtenrückgang*'. 
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94n kurzer Zeit eine vollkommene Durchseuchung des ganzen 
Volkes mit Syphilis und Tripper erfolgen . • • Kinder- und Er- 
wachsenen-Sterblichkeity Gehirn- und Rückenmarkserkran« 
kungen würden eine starke Zunahme erfahren''. 

Auch Dr. Bd. Ritter von Liszt» K. u. K. BezirksricfaterinVl^en, 
plädiert dafür, die Pruchtabtreibung straflos zu lassen» »»wenn 
sie von einem gewissen, eng zu bemessenden Termin nach der 
Konzeption, im Einverständnis mit allen Berechtigten, von 
einer sachverständigen und der Behörde verantwortlichen Per- 
son vorgenommen wird. Jede andere Pruchtabtreibung ist zu 
bestrafen, und zwar um so strenger, je entwickelter die Prucht 
schon war, je größer also die Gefahr sein muß, daß das Kind 
noch außerhalb des Mutterleibes leben und Schmerzen leiden 
oder ein geistiger oder körperlicher Krüppel werden könnte. " ^ 

Es ist ein grauenhafter Gedanke, daß schon der Versuch 
der Pruchtabtreibung milder beurteilt wird, „wenn nur das 
Kind, einerlei in welchem Zustand, lebend auf die Welt kam'*. 
. . . „In jedem natürlich empfindenden Menschen wird die 
Vorstellung der Pruchtabtreibung einen schwer besieglichen 
Widerwillen erregen. Man wird für alle, die es tun oder an 
sich tun lassen, verdammt wenig S3rmpathie aufbringen. Und 
wenn es sich nur um die Männer und Weiber handelte, die 
sich widerstandslos ihren Trieben überlassen und die Polgen 
ihres ,Vergnügens' nicht tragen wollen, wäre man mit dem 
Urteil bald fertig. Doch es handelt sich auch um die Kinder."* 

Von allem Grauenhaften, was man aussinnen kann, ist das 
Entsetzlichste die Tatsache, daß es Mißgeburten gibt, die es 
sind, weil man sie vorzeitig aus dem MuUerleib herausjagte. Man 
wollte sie als unreife Geburt abtreiben. Zu spät. Sie kamen 
zur Welt, herausgehetzt schon aus dem Mutterleib, unfertig 
und mißgeboren, aber / lebend und zum Leben verurteilt. 



1 ,,Die kriminelle FmchUbtreibung", I. Band. Zürich, Art. Inatitat 
Orell Pilaali. * Au der Anzeige des genannten Werkes von Bmü 
Mairiot in der ,,Znknnft". 
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Der § 220 des Strafgesetzbuches, Absatz 2, lautet: ,Jst 
durch die Handlung der Tod der Schwangeren verur- 
sacht worden, so tritt Zuchthausstrafe nicht unter zehn Jah- 
ren oder lebenslängliche Zuchthausstrafe ein/' 

Die präzise Forderung, die aus dem Lager unserer Bewegung 
erhoben wurde, nach Aufhebung der §§ 218/19/20 kann ich 
nicht teilen. Wenn auch in der Begründung gesagt wurde, z. B. 
in den I^tsätzen auf der Generalversammlung des Deutschen 
Bundes für Mutterschutz in Hamburg 1909, daß diese Para- 
graphen nicht geeignet sind, die Abtreibtmgen einzuschrän- 
ken und außerdem schädliche Nebenerscheinungen schaffen, 
so kann ich mich der Forderung zu ihrer Abschaffung den- 
noch nicht anschließen, denn hier ist im Gesetz ein sitÜiches 
Ideal normiert, und es wird der Versuch gemacht, es zu schüt- 
zen. Die Abtreibung ist eine fürchterliche Vergewaltigung 
der Natur, eine Gefahr für I^ben und Gesundheit, (auch dann, 
wenn sie von sachgemäßer ärztlicher Hand besorgt wird),^ 
und eine schwere Insulte der weiblichen Seele. Sie leistet 
jeder Skrupellosigkeit von selten des Mannes und des Weibes 
Vorschub und eröffnet der Gewissenlosigkeit im Geschlechts* 
verkehr Tür und Tor. Es soll eben nicht geschlechtlich ver- 
kehrt werden, wenn man nicht gewillt ist, beiderseits die sicht- 
baren Folgen vor den Augen aller Welt zu tragen und zu ver- 
antworten. Schon dort, wo Präventiwerkehr nötig ist, steht 
der Geschlechtsverkehr nicht s,vi gesundem Boden. Dennoch 
muß gerade, um die Fruchtabtreibung zu verhindern, die 
Freiheit des Handels mit Präventivmitteln gefordert wer- 
den. Und der temporäre Präventiwerkehr ist eine Hemmung,, 
die sich der Mensch der gegenwärtigen Wirtschaftsepoche 
eben auferlegen muß. 

Ich gebe gern zu, daß der Gesetzesparagraph, der die Abtrei- 
bung verbietet und sie unter so exorbitant schwere Strafe 
stellt, siein vielenFällen doch nicht verhindert. In andern aber 

^ Bine der häufigsten Folgekrankheiten, die bei der kleinsten Erkäl- 
tung nach erfolgter Abtreibung eintreten kann und dann meisi letal 
verläuft, ist Bauchfellentzündung. 
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doch. Und es ist schon als ein Vomig zu betrachten, daB es 
dann den Menschen, die sie vornehmen, detsüich wird, daB sie 
eine Handlung begangen haben , die das Gesetz als schweres Ver- 
brechen bestraft. GewiB ist hier dem Brpressertum Tür und 
Tor geöffnet, aber wer sein Geschlechtsleben so gestaltet, daß 
es in irgendeinem Sinne das Licht zu scheuen hat, der soll den 
Gefahren, die sich daraus ergeben, ausgeliefert sein. Nur die 
Angst vor der Gefahr wird seinem dumpfen Gewissen viel- 
leicht Slarheit darüber geben, wohin er, indem er sich vom 
animalischen Trieb blindlings unterjochen ließ, geraten ist. 
An eine Aufhebung der {§ 218/19/20 ist bei der heutigen 
Tendenz in Deutschland, die den Geburtenrückgang be- 
kämpft, gar nicht zu denken. Der Oberfall unserer Feinde hat 
uns gezeigt, daß wir zur Defensive gerüstet sein müssen. Und 
wenn wir auch, trotz der blutigen Ernte, die der Krieg gehal- 
ten hat, temporäre Geburteneinschränkung für notwendig 
halten, solange die Wirtschaftslage in Deutschland nicht 
besser ist, so werden doch Gesetze, die die Frage der Bevölke- 
rungsvermehrung ganz und gar in das Belieben des Einzelnen 
legen, niemals durchdringen. 

Neben der ärztlichen Indikation zur Abtreibung hat man 
die soziale Indikation zu deren Berechtigung gefordert. In 
den Fällen schweren sozialen Elends könnte man vielleicht 
die Zulässigkeit der Unterbrechung der Schwangerschaft ver- 
langen, mdir zu befürworten wäre aber der Hinweis auf Prä- 
ventivmittel, ja sogar deren Verteilung in jenen Kreisen, in 
denen durch weitere Geburten nicht eine wirkliche Hebung des 
Bevölkerungsüberschusses, sondern nur eine Vermehrung der 
Sterblichkeit zu erwarten ist. Die Unterbrechung der Schwan- 
gerschaft wäre vielleicht auch dort zu erlauben, wo eine Frau 
schon etwa drei gesunde Kinder geboren hat und wo die wirt- 
schaftliche Lage eine gesunde Aufzucht weiterer Kinder kaum 
erwarten läßt. Wäre eine Abtreibung aber voUsiändigstroäi^, 
so würde sie sehr oft gleich bei der ersten Schwangerschaft 
angewendet und die dauernde Unfruchtbarkeit gebärfähiger 
Frauen dadurch häufig erzielt werden. Ein Leitsatz der Gene- 
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ralvexsammlung des Deutschen Bundes für Mutterschutz in 
Hamburg 1909 zu dieser Frage lautete : »,Die Forderung der 
Aufhebung dieser Paragraphen bedeutet nicht die sittliche 
Billigung jeder Abtreibung." Ich möchte meinen Standpunkt 
durch die Umkehrung dieses Satzes präzisieren : Meine Forde- 
rung der Nichtaufhebung dieser Paragraphen bedeutet nicht 
die sittliche Mißbilligimg jeder Abtreibung. Die Abtreibung 
ist bestimmt am Platz bei Schwerdegenerierten und bei schwe- 
ren Verbrechern, und sie sollte, bei ärztlicher Indikation und 
in Fällen zwingender sozialer Indikation straffrei sein. Um 
sie zu verhüten, muß die Möglichkeit des Präventiwerkehrs 
tmd ein vollwertiger Mutter- und Kinderschutz gegeben sein. 
Gleichzeitig ist, um sie zu verhüten, ein Stoß in die noch immer 
stillschweigend von der Gesellschaft sanktionierte Doppelmoral 
notwendig. Und die Verantwortung für ein ehrloses Geschlechts- 
leben muß den Mann ebenso treffen, wie das Weib, das sein 
Geschlecht nicht heilig hält. Um dies zu erwirken, muß der 
Prostitution der Boden abgegraben werden, denn hier ist die 
Quelle nicht nur der Völksseuchen, sondern der Verseuchung 
des menschlichen Geschlechisgefiihles. Mit der Untersuchung 
dieser Frage beschäftigt sich das nächste Kapitel. 



Die soziale Indikation zur Fruchtabtreibung sollte in allen 
Fällen nachweislicher Verführung und besonders der 
Vergewaltigung gegeben sein. Erst kürzlich wurde eine Mutter 
verurteilt, die die Abtreibung ihrer 13 jährigen Tochter, die 
angeblich von dem berüchtigten Rektor Bock geschwängert 
worden war, versucht hatte. In solch einem Fall müßte die be- 
hördliche Erlaubnis zur Beseitigimg der Frucht und zwar auf 
schnellstem Wege, mittels einstweiliger Verfügung, zu erwir- 
ken sein. Daß der Instanzenweg sich hier nicht „empfiehlt'', 
dürfte ziemlich einleuchtend sein, da sonst die behördliche 
Erlaubnis das Resultat einer lebensfähigen Sfißgeburt er- 
geben könnte. Ein warmherziges Sexualempfinden der Ge- 
sellschaft müßte es aber ermöglichen, daß nicht jedes junge 
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Ding» das der Überrumpelung der Sinne erlag» die Frucht 
seines Leibes zerstören muB» z. B. in Fällen, wo die Jugend der 
Jugend in die Arme sank» wie es in Wedekinds »»Frühlings« 
erwachen'^ geschildert wird. »»Die Kleine da hätte ganz gut 
geboren"» sagt der »»fremde Herr" in der Friedhofsszene zu 
dem Jüngling» / den der Dämon des Geschlechtes in die Wirr- 
nis des Leb^is und der Schuld fährte» / indem er auf den 
Leichenstein der Wendla Bergmann deutet. Gewiß» die Kleine 
hätte ganz gut geboren und vermutlich ein schönes und star- 
kes Kind» / wäre nicht die soziale Indikation gewesen» die die 
unbeschützte FrühUngsliebe unter allen Umständen unter 
die Strafe der lebenslänglichen Verachttmg» ja fast der Aus- 
stoßung aus der Gesellschaft stellt. 

Die Unterbrechung von Schwangerschaften Schwerdegeiie- 
rierter und schwerer Verbrecher bzw. die Sterilisierung müßte 
auch gegen ihren Willen zwangsweise erfolgen dürfen. H. 
Fuchs berichtet in seinem Buch »»Wer ist schiüd?"^ von einer 
Trinkerin» 1740 geboren» die ziemlich alt wurde. »»Im Jahre 
1893 lebten von ihr nicht weniger als 834 Nachkommen» und 
die Lebensverhältnisse von yogdieserNachkommen ließen sich 
noch genau ermitteln. 181 waren liederliche Dirnen» 142 trie- 
ben sich als Bettler umher» 40 bevölkerten die Armenhäuser» 
76 waren Schwerverbrecher und 7 von diesen hatten Mord- 
taten verübt. In der vierten Generation waren alle Frauen der 
Unsittlichkeit ergeben und alle Männer Verbrecher. Den preu- 
ßischen Staat hat diese Frau mit ihrer Nachkommenschaft an 
Gefängniskosten» Unterstützungen» Veisorgungsaufwand usw. 
rund 5 Millionen M. gekostet." Wer ist schuld ? Die Anarchie 
in der Behandlung des Geschlechtslebens. Bei der bekaxmten 
Verbrecherfamilie Zero eigeben sich ganz ähnliche Resultate. 

Man ist für die Abschaffung der Fruchtabtreibungspara- 
graphen auch unter dem Schlagwort eingetreten» daß »»der 
Wille zur Verweigerung der Geburt" respektiert werden 
müsse. Der Wille zur Verweigerung der Schwängerung wäre 
m. E, respektabler. Gerade das dimenhafte Weib »»fesselt" 
^ Verlag F. Seybold, Ansbach. 
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so manchen Mann und bringt ihn auf Abwege die zum 
vollkommensten Ruin fuhren, weil er bei ihr sich ungehemm- 
ten Geschlechtsorgien hingeben kann. Sie verlangt keine 
Hemmung, und ist den Folgen g^enüber so skrupellos, wie er. 
Die Schwängerung bedeutet für sie ein MiUd mehr, um Macht 
über ihn zu bekommen, sei es, indem sie das Kind gebiert, sei 
es, indem sie ihn verpf lichtet, dadurch, daß sie an sich den ver- 
botenen und gefährlichen Akt der Unterbrechung derSdiwan- 
gerschaft vornehmen läßt. Solange die Beziehung giU ist, er- 
scheint sie ihm dadurch als Aforfyrmn, will er sich von ihr ofr- 
wenden, sohatsie das Machtmittelderi9e»iifUM/üm der verbo- 
tenen Handlungin der Hand. Wersichsotief emiediigt,sichin 
die intimste Beziehung, in die Geschlechtsbenehung, mit frag- 
würdigen weiblichen Elementen einzulassen, der gerät eben 
in die noch tiefere Entehrung, auch durch Geheimnisse und 
Vertraulichkeiten anderer Art mitihnenverkn^ft zu werden. 

Aus keinem anderen Verbrechen, wie aus dem Verbrechen 
des Mißbrauches des Gesddedites, ergeben sich, so lawinen- 
artig schnell tmd in den Untergang reißend, alle nur erdenk- 
lichen Komplikationen, die zur Vernichtung fähren. Es gibt 
brutalere Verbrechen, die dennoch etwas Isoliertes bleiben 
im Leben eines Menschen. Dieses Verbrechen aber, das Ver- 
brechen gegen sich selbst, das generative Verbrechen, der 
Mißbrauch der Geschlechtlichkeit, wädist in kürzester Zeit zu 
einem immer gefährlicheren Klumpen Unheil an, vergrößert 
sich durch alles und jedes, was es auf dem Wege findet, rollt 
todbringend immer weiter, bis es krachend die Stätten des 
Lebens begraben hat. Denn dieses Verbrechen stammt aus 
der Wurzel des I^bens. Es ist eins mit dem Leben selbst. 
Das Unheil muß wachsen, eben indem man weiter lebt, es sind 
Keime des Lebens, die sich, ihrem eingeborenen Gesetz nach, 
entwickeln müssen, darin enthalten. Es ist niemals etwas Iso- 
liertes, wie etwa ein l^bruchsdiebstahl, den jemand aus Not 
begangen hat, sondern es ist etwas Organisches, Werdendes, 
Wachsendes, /es ist der ungeheuere Schrecken des Lebens. 

Die Abtreibung der Frucht ist die äußerste Spitze der Selbst- 
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vemeinimg, der ebenen Lebensectwertimg, zu dei es, durch 
dea Mißbrauch der heiligen St^iöpferkraft, kommen kann. 



In der Rationalisienmg unseres Lebens haben wir es so 
herrlidi weit gebracht, daß wir jetzt auch das Geschlechts- 
leben „rationell" erfassen und nicht wenig stolz sind auf 
nnsere Vemünftigiceit und Wissenschaftlichlceit. Dabä haben 
wir vergessen, was uns das Leben täglich zeigen müßte, / daß 
seine tiefsten Geheimnisse, seine dunkelsten WiUensstrebun- 
gen, daß die Magie des Scktcksals niemals von der Vernunft 
allein erfaßt und gelenkt werden kann. Der Brennpunkt des 
Lebenswillens aber ist, wie Schopenhauer erkannte : das Ge- 
schlecht. Wer da glaubt, hier mit dem Kalkül des Ober- 
flächendasans „lösen" zu können, wird leichtzum schamlosen 
Zyniker. Iffier, /wo die Mütter wohnen, wo das heilige I^ben 
erzeugt, wo der Schicksalsfaden gesponnen wird, / versf^ 
der Rationalismus. Hier spricht das Instinktleben aus seinen 
tiefsten Tiefen, hier werden die Fäden geknüpft, die vcm ur- 
alter Ahnenreihe hinüber zu den Werdenden, in die ewige 
Zukunft leiten. Wenn irgendwo, so ist luer Ehrfurcht von- 
uöten, Wachsamkeit, Keuschheit, Scheu vor dem Mysterium, 
Tempelsitten, Kulte. Je wissenschaftlicher rationalistische 
Definitionen sich hier gebärden, desto flacher eischeinen sie. 
Äußerste Schredcen zu verhüten, sei unserer Vemunftkultur 
in diesem Punkte erlaubt. Ifehr aber audi nidit. 
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Das Wesen Das Wesen der Prostitatioii ist Promiskuität, wahllose Preis- 
der Prostitation gäbe. Das charakteristische Merkmal der Entschädigwig der 

weiblichen Seite durch Geld oder Geldeswert wird von man- 
chem Forscher als ein sekundäres Merkmal der Prostitution 
bezeichnet und oftmals von der Motivierung breitet, daß in 
der Ehe genau die gleiche, ja viel ausgiebigere ,yEntlohnung" 
der Frau g^eben sei. Dieses Ärgumentscheintmirrechtgründ- 
lich verfehlt. Denn es ist etwas anderes» wenn eine Frau den 
Lebensunterhalt annimmt und, ihrer natürlichen Bestimmung 
nachy annehmen muß, von einem Manne, dem sie in jedem 
Sinne Lebensgefährtin ist, als wenn sie, wahllos, jedem Belie- 
bigen ihr Geschlecht anbietet, gegen eine Entschädigung. Ja, 
selbst wenn sie es ohnesofortigeEntsdiädigung,in bar, tut und 
sich in sexuelle Beziehungen, einfach aus buhlerischen Trie- 
ben, einläßt, gebührt ihr die Bezeichnung der Dirne. Denn das 
charakteristische Merkmal des Dirnentums Hegt m. E. darin, 
daß der Geschlechtsakt für ein Weib möglich wird, ohne bin- 
dende innerliche Beziehtmg zu dem betreffenden Manne, daß 
der Geschlechtsakt an sich für sie die Hauptsache ist und daß 
sie ihn heut mit diesem, morgen mit jenem zu vollziehen ver- 
mag. Man kann daher „das Fehlen aller individuellen Bezie- 
hungen zwischen Mann und Frau, die allgemeine schranken- 
lose öffentliche Befriedigung des Geschlechtsgenusses als das 
charakteristische Merkmal der Prostitution'' bezeichnen^. 
Aber man kann noch über diese Definition hinausgehen. 
Denn es können sich zwischen einer Dirne mnd einem Mann, 
der sie dauernd oder durch lange Zeit frequentiert, sehr wohl 
„individuelle Beziehungen'* entwickeln, ja in dem Verhältnis 
kann die Frau eine Liebschaf t sehen, während es doch nur Buhl- 
schaft ist. Irgendein skrupelloses, nach möglichst vielfachem 
Geschlechtsgenuß lüsternes Weib kann sehr wohl eine Art Lie- 
besverhältnis mit einem Manne anknüpfen, den sie in jedem 
^ Die primitiven Wundn der Prostitution, Dr. Iwan Bloch. 
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Sinne auszubeuten sucht» wenn dies auch vielfach maskiert 
wird, um ihn desto mehr zu fessehi. Und sie ist doch eine 
Dirne, weil ihr die Hingabe ihres Körpers nicht das tiefe Er- 
lebnis ist, das es für die reine Frau bedeutet und weil sie 
gleichzeitig mit mehreren verkehren kann. 

Ich bin der Meinung, daß der Begriff des Dirnentums und der 
Prostitution nicht nur nicht eingeschränkt, sondern, im Gegen- 
teil, in viel weiterem Umfange gefaßt werden solle, als es heute 
geschieht. Und daß gerade eine Zeit, in der das menschliche 
Kulturempfinden, das sittliche Gefühl, schon aufs höchste 
und feinste entwickelt ist, mit der Anwendung dieses Begriffe 
weit strenger zu verfahren hat, als es in primitiveren Zeiten 
nötig und mögUch war. Denn warum sollten wir Weiber wil- 
der Stämme, die sich geschlechtlich Männern darbieten und 
dafür einige Kakaobohnen, als Entgelt, in Empfang nehmen, 
mit einer sittlich vernichtenden Wertung, wie sie im Begriff 
der Dirne und der Prostitution liegt, bezeichnen? Dieser Vor- 
gang, bei wilden und rohen Völkern, bei denen aUe Lebens- 
formen unentwickelt sind, hat nur wenig des sittlich Anstö- 
ßigen für unser Kulturgefühl. Es liegt in der Preisgabe sol- 
cher Weiber ganz roher Naturvölker eben die Naivität des 
Urzustandes, demgegenüber sittliche Werturteile überhaupt 
nicht am Platze sind. Die Möglichkeit, sittlich zu wägen, zu 
unterscheiden und zu werten, ist aber in einer hochentwickel- 
ten Kulturwelt durchaus gegeben. Und darum soU das dir- 
nenhafte Weib, die Prostituierte, sei sie es mehr oder minder 
heimlich oder öffentlich, das für Buhlereien zugängliche 
„Frauenzimmer" auch deutlich als die Ratte der Gesellschaft 
bezeichnet werden, welche beständig alles das, was die höhere 
Natur des Menschen aufbaut, zernagt und unterwühlt. Denn 
diese Entfesselung der geilsten und tierischsten Geschlechts- 
triebe, diese Hingabe an die gemeine Orgie ist die tie&te 
Schattenseite unserer Kulturwelt. EQer ist der vergiftete und 
vergiftende Quell, der fortgesetzt alles verjaucht und ver- 
pestet. Hier, in der SkrupdiosigkeU im GescUedUserleben^ lie- 
gen alle Gefahren des Einsturzes der moralischen und sozi- 
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alen Existenz eines Menschen, der sich diesen Trieben eigibt 
undy im Gefolge, der Einsturz aller seiner höhergearteten Be- 
ziehungen zu andern Menschen. 

Man hat die Prostituierte einen Streikbredier genannt, „die 
sich mit weniger als dem Marktpreise (nämlich der Ehe) für 
die gdeisteten sexuellen Dienste b^;niigt" (Ellis). Auch 
Schopenhauer hat sie in diesem Sinne charakterisiert. Er 
nennt die Prostituierte eine Unterbieterin des Marktes, die^ 
anstatt lebenslanger Versorgung, eine kleine Münze, als Gegen* 
leistung für die geschlechtliche Hingabe, nimmt. Mit Fug und 
Recht verachtet man aber solche Streikbrecher und Unter- 
Ueter, die sich selbst und das, was sie bieten, entwerten. 
Meines Erachtens gebührt einem Weibe, das die „Forderung'* 
einer umfriedeten und geordneten Existenz erhebt, bevor sie 
sich den Gefahren der geschlechtlichen Hingabe ausliefert, 
weit mehr Achtung, als eben jener, die sich diesen Gefahren 
fast bedingungslos preisgibt, selbst wenn sie nicht kleine 
Münze als Ersatz dafür fordert und sogar dann, wenn sie an« 
geblich aus „liebe" sich ohne Bedenken in einen Sumpf schlei* 
f en läßt. Nur die Frau ist vor dem moralischen und sozialen 
Zusammenbruch, auch bei freiester Verfügung über ihre Ge- 
sdilechtstriebe, bewahrt, die in jeder Beziehung allein für alle 
Konsequenzen, die sich daraus ergeben, einstehen kann. 

Die gewerbsmäßige Prostitution ist industrialisiert, ein Fa- 
brikbetrieb. Der Mann deckt da seinen Bedarf an Geschlechts- 
orgien zu kleinen Tagespreisen, und das Höchste, die ge- 
schlechtliche Vermischtmg zweier Menschen, wird auf die 
grauenhafteste Art entwertet. Darum ist es nicht ganz richtig, 
wenn ehrliche Forscher, die als Junggesellen eine Zwickmühle 
zu empfinden vermeinen, dagegen donnern, daß die Prostitu- 
tion nicht mit „Ethik" behandelt werden soll, sondern aus- 
schließlich mit Sublimat (Robert Hessen). Der Standpunkt hat 
auf den ersten Blicketwas für sich, aber nur, wenn man vergißt, 
daß durch diesen Vorgang, an den sich der'h/LBimgewöhfU hat, 
der für ihn an der Tagesordnung ist, Werte verwüstet wer- 
den, die absolut nicht mit Sublimat wieder hergestellt werden 
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können, daß er an seiner Seele einen Schaden nimmt, von dem 
er selber nichts ahnt, wenn er den Ekel vor der Vermischung, 
die sich im Schoß einer Dirne vollzieht, in sich erschlagt. 
Wie soll der Vorgang der Geschlechtsvermischmig jemals für 
ihn die Weihe bekommen, die er in den Armen einer geliebten 
Frau hat, wenn er sich daran gewöhnt hat, Körper an Körpet, 
in innigster Umschlingung, mit Weibern zu liegen, die aus 
ihrer GeschlechtUchkeit eine Latrine gemacht haben, / wenn 
er, anstatt in den Tempel, in den Tümpel geht! 

Haltet den Ekel hoch ! möchte ich der jungen Generation 
von Männern, die jetzt heranwächst, zurufen. Steigt nicht 
hinein, in diese Tümpel, deren Benutzung, wenn ihr sie ein- 
mal gewöhnt seid, euch zu einem grausigen Doppelleben 
zwingt, das eure Seelen durch und durch verjauchen muß. 

Das sexuelle Elend, die Vereinsamung, d8s Darben vieler 
ungezählter, liebenswerter Frauen hat darin seinen Grund, 
daß der Mann die Möglichkeit hat, seine Geschlechtstiiebe 
auf „billige" und fabrikmäßige Art zu befriedigen. Die Dirne 
ist die „Unterbieterin" ihres Geschlechts, /dies sei zugegeben ; 
sie drückt den Preis ; statt Lebensversorgung tmd / was nodi 
mehr ist /Lebensgefährtenschaft /nimmt sie /drei Mark. Sie 
hätschelt das Vieh im Manne und bringt es dadurch, daß es 
sich mit der geilsten Obszönität bei ihr füttern kann, dahin, 
daß der Mann, der dieses Treiben einmal gewohnt ist, am 
Geschlechtsleben in seinen einfachen und reinen T#inien, in 
ehelichen Formen, keine Be&iedigung mehr findet. 

Das Mittelalter, das die Dirne stäupte, war im Recht. Denn 
aus diesem Betriebe, aus diesem Mißbrauch des Geschlechts, 
sickert unablässig das Gift in alle höheren und reineren Strö- 
mtmgen des Lebens. Diejenigen Menschen, deren Leben aus- 
schließlich der Geschlechtlidikeit ergeben ist, deren Haupt- 
beschäftigung der Sexualakt ist, für die alle Bestrebungen 
nach derDtmgstätte gravitieren^sind tatsächlich die niedrigrt 
organisierten unter den Menschen, die Gesellschaft stößt sie, 
mit Recht, in den Abgrund der Verachtung. Diese Verachtung 
sollte in einem weit höheren Maße, als bisher, aber audi den 
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Mann mittreffen, dessen Geschlechtsleben schmutzig ist. 
Grausam hat die Natur diesen Mißbrauch ihres Heiligsten 
gerächt. Die »yLustseuche'' schlägt ihre Jüngerinnen und 
Jünger. Schon in dem Ausdruck, in dem Wort, liegt eine Fülle 
verhaltener Erkenntnis. Die Seuche, welche auf die ,»I^ust" 
gesetzt ist, auf die schnöde Lust, in dem Sinne, in dem das 
Wort noch keine Verklärung empfangen hat. Die englische 
Sprache kennt den Ausdruck lust, im Sinne von geiler Ge- 
schlechtsgier. In der Lustseuche hat die Natur mit einer Deut- 
lichkeit ohnegleichen, durch Schwären und Verwesung bei 
lebendigemLeibe, gezeigt, welcheStrafe auf dieSchändtmgdes 
Heiligtums gesetzt ist. Dieses Heiligtum ist das eigene Ich, der 
eigene Leib, die eigene Seele und das Band der liebe und Treue, 
das zwdMenschen zu einer Lebensgemeinschaft verbinden soll. 

Die meisten Menschen lebten in dieser Zeit, besonders vor 
dem Krieg, in ihrem Geschlechtsgefühl stumpfer und unbe- 
wußter als die Tiere. Wo der Schmutz der Hölle anhebt und 
die „Romantik", mit der sie ihre Buhlereien umkleideten, 
aufhört, das wußten sie im allgemeinen gar nicht ; sie steckten 
schon bis zum Hals im Sumpf und gaben der Sache noch 
schönklingende Namen. Sie sahen nicht hell, was sie waren 
und was sie trieben. Ihre Duldsamkeit war die der Blöden, 
sie betäubten leise Unlustgefühle mit „Scherzen" und mit der 
„Toleranz" und wußten nicht, wenn der Moment gekommen 
war, / die Peitsche zu ergreifen tmd dreinzuhauen. 

Will man sich einenrechtenEkel vor derunglaublichstenVer- 
Ideidung des stinkendsten Unrats holen, so lese man manchen 
Roman von Emil Rasmussen, besonders „Schwester Inge- 
borg", das den in einem lichten Moment konzipierten Unter- 
titel „Aus dem Lazarett der freien Liebe" führt. Mit einem er- 
staimlichen Gestaltungsf^nvermögen zeigt der Autor, daß ihm 
jeder Schimmer einer Gesinnimg, geschlechtlichen Wirmissen 
g^enüber, fehlt. Als edel stellt er es hin (und diese Richtung 
ist bezeichnend für eine ganze Sorte von Literatur, die ernst 
genommen wird, tmd wird darum hier als etwas Prinzipielles 
aufgeführt), wenn die Menschen einer „guten Familie" eine 
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Art Bordellbetrieb in ihrem Heim haben, und dabei alle diese 
Vorgänge mit idealsten Namen benennen. Z. B. wird da ein 
Vater gezeigt, der als der Typus eines edlen und reifen Man- 
nes gelten soll, der seiner Familie durchbrennt mit einem 
kleinen Frauenzimmer, das er ,4iebt", das aber wieder von 
einem andern, dem „Helden'' des Buches, schwanger ist. Der 
hat außer dieser Person nodi etwa ein halbes Dutzend andrer 
Weiber geschwängert, und all diese grauenhaften Enthüllun- 
gen hindern die Familie nicht, ihn als Verlobten der verführ- 
ten Tochter ins Haus zu rufen. Die edle Schwester Ingeboig 
schafft ihn durch einen verkappten Mord aus dem Weg, 
um die Schwester von ihm zu „erlösen", tritt ihr ihren eige- 
nen Bräutigam ab und widmet ihr weiteres Leben der Auf- 
zucht jenes Menschenkindes, welches die ,Jdeine Freundin" 
ihres Herrn Vaters inzwischen geboren hat, das aber der 
„Liebe" jenes jungen Wüstlings sein Dasein verdankt und 
bei dessen Geburt, die mit pornographischer Detailmalerei 
geschildert wird, Schwester Ingeboig assistierte. 

Es ist charakteristisch für die Zeit tmd Ära, die der Kri^ 
hoffentlich abgetan hat, daB sdche Üteraturerzeugnisse in ihr 
möglich waren und als ernst zu nehmende Produkte in an* 
gesehenen Blauem mit Verschleierung des Inhalts / vermutlich 
von gutenFreunden/besprochen wurden. Es ist dies charakte- 
ristisch für eine fast tierhafte Bewußtlosigkeit und Ver- 
schwommenheit des inneren Lebens. Dieser Uteratur steht 
als Gegensatz gegenüber die übelste Familienblattsimpelei, 
die ihrerseits die Menschen so rund und glatt und nett zeigt, 
als ob sie Zuckerfigürchen wären, die harmlos auf einer Torte 
sitzen. Das Grauen, die Dämonie des dunkelsten Triebes der 
menschlichen Natur, sM erkannt werden und soll sich in der 
Literatur widerspi^eln, es soU also nicht darüber hinweg- 
getäuscht werden. Aber was diese Triebe bedeuten und sind 
und wie sich die Menschen von ihnen erlösen^/ das zuzeigen 
ist die Aufgabe der wirklichen Ktmst. Schmutz nicht als sol- 
chen erkennen und ihm noch romantische Namen geben, / 
darin liegt eben die Pest. 

191 



Bin symbolischer Tratun zeigte mir einmal eine Dirne, 
„schäk^nd" mit einem ,, jungen Herrn''. Sie entkleidete sich» / 
und ihre Brüste waren rötlich und violett schimmernde Fäul- 
nisklumpen, ihr Schoß troff von giftigen Saften. /Das ist die 
Prostitution^ 
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Die Frage der Gegen die Reglementierung der Prostitution haben sich aus 

^^ii^^ä ^^^ L^cf ^^ Freiheitsfreunde, insbesondere aus dem I<a- 
ger der Frauenbewegung und hier wieder besonders von sel- 
ten der Abolutionisten, große Bewegungen des Protestes er- 
hoben. Ich teile diesen Standpunkt nichi und bin der Mei- 
nungy daß die Prostitution unbedingt der Reglementierung 
bedarf y wenn auch alle unmenschlichen und unnötigen Grau- 
samkeiten» aller Mißbrauch dabei entfernt werden müssen. 
Nicht die Prostitution bedarf der »»Befreiung" von der Reg- 
lementierung» sondern die Reglementierung bedarf einer Re- 
form. Aber sie ganz abzuschaffen» halte ich für einen Irrweg*. 
Die heutige Form der Reglementierung ist nur deshalb 
schlimm» weil sie der privaten Ausbeutung» dem Bordellbe- 
trieb» Möglichkeiten bietet. Als staatlich überwachtes» human 
gehandhabtes Institut wäre sie aber von diesen Mißständen 
vollständig zu befreien. Die möglichste Eindämmung der An- 
steckung beim Verkehr» der in Deutschland ungefähr in 800 
Millionen Fällen jährlich außerehelich vorhonwU, muß das 
leitende Prinzip einer gesunden Sezualreform sein. Sich da- 
mit zu b^;nügen» den Leuten geschlechtliche Knthalfrtamkeit 
zu empfehlen und gleichzeitig die Prostitution aufsichtslos 
zu lassen, heißt» Vogel Strauß spielen. Daß das »»Gewerbe" 

^ Was dieier Traum „bedeutet", wird man am jedem popnllren 
Itanmbuch, ebenso wie aus der wissenschaftlichen TraumanalTse, ent- 
nehmen ktenen. *) Auch Geheimrat Prof. Neifler steht auf dem 
Standpunkt» daß „eine gut kasernierte, reglementierte Prostitution 
besser ist, als eine freilebende". Bine allgemeine sawtMrs Überwachung 
nichi nur der Prostitution, sondern sogar „loser Verhältnisie'* ist, 
nach ihm, notwendig. 
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angemeldet werden muB, bedeutet gewiB einen schweren 
Schimpf für die» die es betreiben. Man nehme aber diese 
Ächtung weg, und die tatsächliche Berufsprostitution wird ins 
Unermeßiche ausarten. Die Zwangsunterstellung, die Zwange 
einschreibung in die Insten der offiziellen »»Berufshure"^ hat 
„das Gute", daß das Wdb, das vieUeicht schon langst ins- 
geheim mit diesem Betriebe die Gesundheit» die sittliche 
Charakterbildung und die wirtschaftliche Lage von Männern 
gefährdet bzw. verwüstet, indem sie für ihre sdmiutzigen 
Triebe ^ch ihnen heimlich dienstbar macht, daß ein solches 
Weib offiziell abgesiempeUmid und damit aus der Gesellschaft 
ausscheidet. Solange das nicht der Fall ist, bleibt es undeut- 
lieh, was sie ist und treibt, und sie wird zu einer sozialen G^ 
fahr, noch in einem weiteren Sinne. 

Gebt den Prostituierten weitgehenden Schutz, gebt ihnen, 
nach erfolgter Anmeldung, wirtschafüiche VerhäUnisse, in 
denen sie besser daran sind, als in der heutigen Ausbeutung ; 
aber es kann nicht darauf verzichtet werden, daß ärztliche 
Untersuchungen und Überwachung der Behörden einemWesen 
gegenüber stattfinden, welches in seiner Person ein Zentrum 
für einen weitverzweigienGeschlectUsbefrieb darstellt, der, immer 
und auf jeden Fall, gemeingefährlich ist. Die kasernierte Pro« 
stitution könnte vollständig aus Wucher- imd Ausbeuter- 
händen befreit werden. Diese Häuser müßten unter staatlicher 
Kontrolle, aber auch unter den Grundsätzenstaatlicher ffiffna- 
nüäi stehen, und die gesundheitliche Prüfung der sie f requen« 
tierenden Männer müßte hier Bedingung sein. Die, die diese 
Häuser dann besuchen würden, hätten eine etwas größere Ge- 
währ, gesund zu bleiben, (soweit sie bei der Promiskuität 
überhaupt möglich ist), wodurch wohl den meisten ein voll- 
gültiges Äquivalent für die Unannehmlichkeiten der ärzt- 
lichen Untersuchung geboten wäre. 

Der Grund, warum man den Mann, der die Prostitution be- 
nutzt, nicht im selben Grad verachtet wie die Prostituierte 
selbst, liegt darin, daß, / wie ich schon im ersten Buch dieser 
> Geh. Sanitätsrat R. SchmSlder, Hamm. 
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UnteisadiTmg ausfohite,/ dieser Voxgang eben nicht die 5^- 
MÜdbesckafÜgtmg des Mannes ist, wie bei dem Weib, das seinen 
Joerni aaraos semaciit nat* Unc sictieTncii ist sie in cen misten 
FaUen, wenn andi die gioBe Not, die viele auf diesen Weg 
zwingt, nicht imteisdiatzt werden soll, daru prädisponiert. Ihr 
Gescfalechtsgefohl reagiert auf jede Annäherong, sie kennt kei- 
nen Ekel, schredrt; vor nidits HäBüdiem und Gemeinem zu- 
rück ; sie begdurt andi den ständigen Wechsel der Ob jekte und 
findet insbesondere / das ist das Charakteristische /iJ0 unge- 
fähr gleickeHBexiekungenxujeiemMmm,^B\mVLi±Lffbtes&ne 
absolute Gewihr gegen die Erwerbung von Geschlechtskrank- 
heiten für niemanden, der die Prostitution benutzt, auch nicht 
bei sdiärfster Kontrolle, schon deswegen nicht, weil z. B. die 
Inkubationsfrist der Sj^phiUs sechs Wodien dauert. Und ein 
Mann, der den Zynismus hat, wahrend der Ehe Paniximie zu 
treiben, /in dner ^yMekrseiiigkeit* der geschlechtUchen Be- 
ziehungoi zu leben, /wird schon deswegen zur Lebensgefahr 
für seine Frau, weil ein solcher Geselle doch natürlich nicht 
sechs Wodien im „ZoHbat" leben und, im ehelichen Doppel- 
bett, seine Frau, wahrend er mit Dirnen lebt, etwa /verscho- 
nen kann. Ich kenne einen Fall, wo ein Mann ein ganzes Rudel 
syphiUtisdier Kinder erzeugte, sechs Stück, von denen die 
meisten als Idioten geboren wurden. Die Frau war das schön- 
ste und feinste Mädchen ihrer Heimatsstadt gewesen. 

Was der Prostitution einzig und allein den Boden abgraben 
könnte, wäre eine total veränderte Willensrichtung in der Ge- 
schlechtsmoral des jungen Mannes. Dieser Wille müßte sich 
von der Orgie der Organe^ die der GesdüechtUchkeit dienen, 
abwenden und nach gemütsbetontem Gesdilechtsleben,in mo- 
nogamen Formen, verlangen. Nur ganz minderwertige Män- 
ner, Lebq[reise oder kranke und widerliche Gesellen, die kein 
Weib für sich allein finden, das ihnen lieb ist, würden dann 
auf die Prostitution angewiesen sein. Die geschlechtliche 
Anarchie des Mannes konnte bis heute sich immer weiter 
drauflos entwickeln, weil die Frauen gezwungen waren, den 
Mann als Ehemann und als Erhalter so zu akzeptieren wie er 
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eben war. Er konnte also seinen wildesten Trieben freien 
I^auf lassen und wußte doch, daß er jederzeit Frauen, sei es 
zur Ehe, sei es zu einem Verhältnis finden würde. Diese Si- 
tuation wird eine Wandlung erfahren durch die wirtschaft- 
liche Selbständigkeit der Frau» ergänzt durch Mutterschutz. 
Dann erst wird die Frau Forderungen moralischer Natur stel- 
len können, wie sie heute an ihr Geschlecht gestellt werden. 
Solange sie wirtschaftlich vollkommen vom Manne abhängt, 
ist das unmöglich. Besonders wenn sie mit ihm schon Kinder 
und keinen wirtschaftlichen Rückhalt hat, kann sie meist 
nicht mehr los, eben weil er der Ernährer ist. 

Es ließe sich sehr wohl denken, daß die Reglementierung 
der Prostitution so eingerichtet wird, daß sie durch die gro- 
ßen Vorteile, die sie bietet, die Frau, die sich prostituiert, 
von selbst anzieht. Anstatt, wie heute, mit Drangsalen und 
Ausbeutung verbunden zu sein, sollte sie Vorteile bieten, z. B. 
durch Vorsorge für hygienisch einwandfreies und billiges 
Wohnen. Nur noch die „Abstempelung" bliebe, und die ist, 
aus tausend Gründen, für einen Menschen, der dieses Gewerbe 
eben betreibt, mit Recht notwendig. 

Ich bin mir bewußt, daß ich mich mit dieser Forderung in 
Gegensatz zu der gesamten Frauenbewegung aller Richtun- 
gen stelle. Ich kann nicht umhin, sie dennoch zu erheben und 
sentimentalen und idealischen Motiven, solchen eisernen Not- 
wendigkeiten gegenüber, wie sie die möglichste Erhalttmg 
der Volksgesundheit einerseits und vor allem auch die Ab- 
grenztmg der Dimenschaft von der Gesellschaft anderseits 
darstellen, kein Recht zugestehen. Höchste Humanität soll 
die notwendige Kontrolle begleiten, aber ignoriert kann die- 
ser Betrieb nicht werden. Gleichzeitig aber muß gegen jede 
Art von Frauenausbeuttmg gekämpft werden, und die Ge- 
sellschaft muß für soziale Verhältnisse sorgen, die den Frauen 
ermöglichen, in den meisten Berufszweigen einen I/>hn zu er- 
halten, von dem sie leben können. 

Auch der Rückweg aus der Prostitution müßte jeder Frati, 
die ihr verfiel, auf das Denkbarste erleichtert werden. Ar- 
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beitsvermitÜung unter humanen Bedingungen, die auch nicht 
etwa einen Geschlechtsverzicht von ihr fordern, sondern ihr 
den Spielraum für ein natürliches liebesieben gewähren, 
müßten jeder Frau, auch wenn sie Prostituierte war, ge- 
boten sein. In meiner Auffassung, daß die Dirne es durch 
Konstitution und durch organische Anlage ist, soll nicht 
etwa ein Werturteil li^en, sondern einfach die Feststellung, 
daß es mancher Frau überhaupt gar nicht möglich wäre, 
durch einen geschlechtlichen Betrieb ihr Dasein zu fristen, 
auch wenn sie die Gel^;enheit dazu hätte, wie jede Frau sie 
hat, wenn sie sie haben will. Die Frau, die nicht Dirne ist, 
vermochte es ebensowenig, sich zu fremden Menschen in eine 
solche Beziehung zu setzen, als sie in der I^age wäre, etwa 
tausend Kilo hochzustemmen. Es ginge ihr, mit einem Wort, 
gegen die Natur, während es eine große Anzahl Frauen gibt, 
denen es nicht g^en die Natur geht und die darum diese 
Fähigkeit zu einem Beruf ausgebildet haben. 

Komisch ist es, daß Vereine zur Hebung der Sittlichkeit, 
zusammen mit Frauenvereinen, große Versammlungen für 
die AbschaflFnng der R^ementierung veranstalten; sie sind 
also gleichzeitig //Mr die Sittlichkeit und / für die Freizügig- 
keit der Prostitution. Für die Polizeiassistentin, deren Pro- 
zeß die Öffentlichkeit beschäftigte, hat man in diesen Kreisen 
die größte Bewunderung gefunden. Daß die öffentlichen Häu- 
ser verboten werden sollen, in ihrer heutigen grauenhaften 
Art, ist sicherlich zu befürworten. Diese Ausbeutung des 
Lasters wird aber nur möglich, solange der Staat betrogen 
sein will, dieses Übd einerseits duldet, anderseits verfolgt 
und sich davor scheut, durch vernünftige hygienische und 
insbesondere wohnungsreformerische Einrichtungen hier zu 
sanieren, so viel wie möglich. Verfolgen, hetzen, strafen / 
das sind eben nicht die richtigen Mittel, diese Übel einzu- 
dämmen, sondern diese Mittel liegen einzig und allein in sa- 
nitären Maßnahmen. Eine pädagogisch-sanitäre Behörde, die 
von Chikanen und Brutalitäten nichts weiß, könnte hier sa- 
nierend wirken. Wenn man aber davon spricht, daß die ärzt- 
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liehe Untersuchung Prostituierten den Rest ihres y^Scham- 
gefühls" nähme, so ist das eine so krasse Lächerlichkeit^ daß 
ich staune» daß man dieses komische Argument noch so oft 
hört und liest. Frauenärztliche Untersuchtmgen muß jede 
Frau über sich ergehen lassen, und ebenso könnte man be- 
haupten, das Gebären nähme den Frauen den Rest ihres 
Schamgefühls. Nim sollte eine weibliche Person, die bereit ist, 
den Geschlechtsakt g^en Entgelt mit einem Fremden zu voll- 
führen, ihr „Schamgefühl" darin verletzt finden, daß der Arzt 
ihren geschlechtlichen Gesundheitszustand untersucht! . . . 

Die sentimentalsten Argumente tauchen auf, wo für die 
Prostitution Lanzen gebrochen werden. So hat man hervor- 
gehoben, daß auch der Dichter sich prostituiere, wenn er 
seine heiligsten Gefühle auf den Markt trägt! „Ich glaube 
aber, daß das Umgekehrte der Fall ist, daß der Dichter sich 
prostituiert, der seine wirklichen Gefühle und Gedanken ver- 
birgt und seine Meinung fälscht ; aber nicht der, der im Dienst 
der Wahrheit spricht und schreibt."^ Auch werden, in sonder- 
barer Weise, Hetären der Antike, deren idealisiertes Bild auf 
uns überkommen ist, für den Wert der Prostitution ins Tref- 
fen geführt. Sinnenlust, in höchster Schönheit, gepaart mit 
Geist, kann den Gipfelpunkt einer Kulturepoche darstellen. 
Die Orgie an sich, die die Abkehr von den höchsten Geistes- 
und Gemiitswerten bedeutet, wird selbst in einer Zeit, wie 
der unseren, die nicht ruht, bevor nicht jede Abart des 
Sexuallebens ihren wissenschaftlichen Namen hat, nimmer- 
mehr als ein Kulturgewinn empfunden werden. 

Eine reformierte R^ementierung könnte nicht nur einen 
erweiterten Schutz gegen Ansteckung, sondern auch einen 
Schutz der ProsiütUion selbst vor allem erdenklichen Miß- 
brauch bedeuten. Die volle „Freiheit" für die Prostitution 
fordern, scheint mir etwas Ahnliches, wie wenn man es als 
eine Verletzung der „Freiheit" betrachtet, wenn der Raub- 
bau der gegenwärtigen Wirtschaftsordnung durch Vorschrif- 
ten über die Minimallöhne, über gesetzliche B^;renzung der 
^ Ein Ausspruch / nicht im Wortlaut / von Hedwig Dohm. 
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Arbeitszeit, durch sozialpolitische Vorschriften jeder Art be- 
grenzt werden soll. Wenn man da alle Regulierung äch selbst 
überUeße, würde man freilich im Sinne unbegrenzt individu- 
alistischer »»Freiheit** bleiben» die aber zum Wohl des Ganzen 
dort» wo sie Mißbrauch wird» sehr tatkräftig beschnitten wer- 
den muß. 

Im Publikationsorgan der Internationalen Föderation zur 
Bekämpfung der staatlich r^ementierten Prostitution finde 
ich die folgende Seltsamkeit. Es wird darauf hingewiesen» 
daß die Abschaffung der R^lementierung weder in Nor- 
wegsa noch in Dänemark einen Einfluß auf die Zunahme der 
Geschlechtskrankheiten ausgeübt hätte. In Norw^ien wurde 
die Kontrolle 1888 abgeschafft. Nun folgt die Statistik (auf- 
geführt auf derselben Seite !)» und die zeigt» daß in Norwegen 
die Zahl der Fälle von Syphilis» die 1888 o»7i pro Mille der Be- 
völkerung betragen hat» im Jahre 1895 auf i»ii der Bevölke- 
rung gestiegen ist; in Christiania bei Männern im Jahre 1888 
von o»75 auf /2»83 im Jahre 1895 ! ! Vermehrung der Gonorrhöe 
in Norw^^en von i»27 pro Mille im Jahre 1888 auf 2,45 im 
Jahre 1 898. Die annähernd gleiche Steigerung zeigt Dänemark. 

Wie man» angesichts einer solchen Statistik» die man ver- 
öffentlicht» noch eine Einleitung schreiben kann des entg^ien- 
gesetzten Inhalts» ist mir vollkommen unverständlich. Ein 
erschütterndes Bekenntnis hat ein norwegischer Dichter» der 
Verfasser des Romans »»Albertine"» gegeben. Er klagt sich 
in der Vorrede zu einer Neuauflage des Buches an» durch dieses 
Buch die Abschaffung der Reglementierung in Norw^en er- 
f eicht zvL haben» und er bekennt» daß er» durch die darauf er- 
folgte rapide Zunahme der Geschlechtskrankheiten, heut auf dem 
Standpunkt stehe» diese Wirkung seines Werkes zu bedauern. 

Die reformierte R^lementierung würde mit ebensowenig 
Redit mit der heutigen Bordellwirtschaft zu vergleichen sein» 
als etwa ein modernes Dienstvermietungsbureau mit dem 
Sklavenmarkt von einst. Durch eine Reglementierung in der 
Art» wie sie in Amerika z. B. in den Assignations Houses be- 
stehen soll» würde die geheime Prostitution sehr an Boden 
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verlieren, weil die, die sich in h^enisch einwandfreier Weise 
in diesen Häusern aufhält, bevorzugt würde. In diesen Assi- 
gnations Houses sollen die hygienischen Einrichtungen auf 
der Höhe sein, und jede Übervorteilung und Ausbeutung ist 
ausgeschlossen. 

Vor allem aber muß jede Eindämmung der Maßr^;eln, die 
g^en die Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten getroffen 
werden, bekämpft werden. Diese Maßregeln müssen vielmehr 
den Charakter allgemeinster Durchführbarkeit tragen. Seit 
z. B. das österreichische Kriegsministerium, planmäßig, ge- 
wisse Direktiven zur Verhütung der Geschlechtskrankheiten 
verfolgte, ließ sich, / wie wir aus einem einschlägigen Aufsatz 
von Privatdozent Dr. Rust^ k. k. Regimentsarzt, entnehmen, 
eine Abnahme der venerischen Infektion von 65 bis 62% auf 
50% der Kopfstärke feststellen. „Bei einzelnen Regimentern, 
bei denen der Militärarzt sich einer ganz besonderen Für- 
sorge befleißigte» ist die Zahl der venerischen Erkrankungen 
tatsächlich auf ein Minimum herabgedrückt worden.'' Umso 
krasser muß es berühren, daß in Deutschland Frauenvereine, 
zusammen mit Männersittlichkeitsvereinen, seinerzeit ein 
Kesseltreiben für die Entfernung der Schutzmittelautomaten 
aus den Kasernen und Kriegsschiffen veranstaltet haben. 

Daß alles geschehen soll, was den Geschlechtstrieb, den Na- 
turtrieb von elementarster Gewalt, in möglichst reine Bahnen 
lenkt tmd ihm zur höchsten Sublimienmg verhilft, ist sicher. 
Aber eine Kampf weise» die damit arbeitet, Schutz gegen An- 
steckung zu hintertreiben, ist auf ganz verkehrten W^en 
und nimmt mehr auf ihr Gewissen, als sie verantworten katm. 
Es ist schlimm genug, daß die Gier nach geschlechtlicher Or- 
gie bei manchen Männern so weit geht, daß sie, selbst im Ver- 
kehr mit Dirnen, die Benützung von Schutzmitteln ver- 
schmähen, um sich ganz schrankenlos der übelsten Sorte von 
Wollust hingeben zu können. Diese ganz Gewissenlosen sind 
die gefährlichsten Verbreiter der Seuche. Wetm aber schon 
die Behörden sich zu sexueller Pädagogik aufraffen, den Sol- 
daten und Matrosen die Schutzmittel gegen die venerische 
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Krankheit an die Hand zu geben, so mfifite das von jedem 
Binsicbtigen hoch b^;nifit werden, zumal flicht daran zn 
denken ist, daB Soldaten und Matrosen sich zur Abstinenz 
verurtdlen werden, da ja sdbst die größte Gefahr der Infek- 
tion sie von dem Verkdir mit der Prostitution nicht abhält* 

Bei Nachprüfung des Falles der Mainzer Polizdassistentin 
hat das Reicfa^iericht die folgenden Recht^grundsätze auf - 
gestdlt: 

„Kine körperliche Untersuchung darf nur dann angeordnet 
werden, wenn ein aus bestimmten Tatsachen abgeleiteter Be- 
weis für die gewerbsmäSige B^;ehung der Unzucht erbracht 
ist. Voraussetzung ist also, daß der zustandige Polizeibeamte 
nach seiner pflichtgemäßen Überzeugung eine Frau der ge- 
werbsmäßigen Unzucht, somit der forlgesetzten Hingabe 
ihres Körpers an mehrere Manner, gegen Entgelt, für über- 
führt erachtet. Mangelnde sittliche Führung, das Unterhal- 
ten von liebesverhältnissen, anstößiges Benehmen geben da- 
zu an sich keine Berechtigung, solange nicht Tatsachen vor- 
liegen, die dringend auf die Gewerbsunzucht hinweisen. Völlig 
unzulässig aber ist es, die körperliche Untersuchung lediglich 
zu dem Zwecke anzuwenden, um die Untersuchten des Ge- 
schlechtsverkehrs zu überführen; damit hat diese im Inter- 
esse der öffentlichen Gesundheit gegen Dirnen zug^assene 
Maßnahme nicht das geringste zu tun. Androhung oder An- 
kündigung der Untersuchung ist ein Mittel, das die Polizei 
als Nötigungsmittd überhaupt nicht, sonst aber jedenfalls 
nur g^enüber den als Dirnen erkannten Frauen anzuwenden 
befugt ist." 

In dieser Entscheidung liegt ein sehr weitgehender Schutz 
vor Übergriffen, und es wird dadurch tatsächlich nur die ge- 
werbsmäßige Prostitution von der Kontrolle erfaßt. Sowohl 
Arzte, wie Dr. Grotjahn, als auch der bekannte Sozialforscher 
Schmölder verlangen, daß, anstatt des Borddlwesens, Ab- 
steigequartiere für die Prostitution geradezu b^;ünstigt wer- 
den müßten, und daß die Rechtsunsicherheit, bei gleichzei- 
tiger, besonders hoher Besteuerung direkter und indirekter 
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Art, dieser Klasse g^enüber, aufhöre. Zu den seltsamen Äigu« 
menten, die in der Frage der R^ementierung gebraucht wer- 
den» gehört auch dies, daß manche Reformer auf diesem Ge- 
biet sagen : »»Die Angst vor der Kontrolle halt manche» Mad- 
chen zurück, ist sie aber erst unter Kontrolle, so fühlt sie: 
jetzt darfst du! und die letzte Schranke fällt." Dazu ist zu 
sagen: Gäbe es gar keine Kontrolle mehr und gar keine »»Be- 
lästigung" für dieses Gewerbe, so fiele diese Schranke dann 
eben für alle, die es betreiben, und sie würden dann um so eher 
sagen: jetzt darfst du! Anstatt für die Freiheit der Prosti- 
tution Lanzen zu brechen, sollten sich alle diese Vereine, die 
derartige Bestrebungen verfolgen, einheitlich und ganz der 
Bekämpfung des Mädchenhandels zuwenden, der noch immer 
sein schwunghaftes Geschäft mit allen modernen Verkehxs- 
und Hilfsmitteln betreibt, und die Lasterhöhlen des Ostens, 
des Orients, Südamerikas und auch der Vereinigten Staaten 
mit immer frischem Material aus Europa füllt. 

Die Stadtkreise der Prostitution, besonders im Orient, sind 
als förmliche Ausstellungsparks eingerichtet, die, /wie ein For- 
scher hervorhebt,/von der britischen Flagge beschützt werden. 
„Ohne Eleidtmg, ohne Geld, ohne Freund, halbtot geschla- 
gen und seelisch gebrochen, ergeben sich die Opfer schließlich 
ihrem Schicksal, um wenige Jahre darauf, wenn ihre Jugend 
verblüht und ihr Fleisch im Preise gesunken ist, an die Bor- 
delle des Chinesenviertels verkauft zu werden, von woher 
noch keine zurückgekommen ist."^ Diesen Zuständen gegen- 
über müßte die Internationale Liga zur Bekämpfung des 
Mädchenhandels geradezu Hand in Hand mit einer Liga zur 
schärfsten TJberwachung der Prostitution, im höchsten huma- 
nitären, sozialpolitischen und sanitären Sinne, zusammen- 
arbeiten und jede Art von Nutznießung Dritter aus diesem 
Gewerbe unmöglich machen. Dies aber ist nur möglich, wenn 
der Staat und die Behörden selbst für Unterkunft, Reinlich- 
keit und menschenwürdige Zustände in jedemSinne, bei dieser 
Klasse Sorge tragen, so daß die Prostituierten es nicht nötig 
1 Geh. Sanitätsrat Schmölder. 
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haben, sich Kupplern auszuliefern. In Australien» wo die 
Frauen politisch gleichberechtigt sind, haben sie durchgesetzt» 
daß Mädchenhändler nicht allein Zuchthausstrafe erhalten» 
sondern auch »»ausgehauen'' werden. Vor allem müßte das 
Recht bestehen» Mädchenhändler auf den bloßen Verdacht hin 
zu verhaften. Schmölder verlangt »»statt der heutigen R^le< 
mentierung eine Überwachung» die geeignet ist» der hygieni- 
schen Gefährlichkeit entg^;enzuwirken . . . Jede Privil^erung 
und Konzessionierung der Prostitution muß dauernd fallen. 
Die Polizeiaufsicht muß dem Kuppler und seinen Wohnräumen 
gelten . . ." Die Wichtigkeit der Wohnungsfrage wird auch 
von Major Wagner betont; dabei wird der Unterschied zwi- 
schen Bordell und Prostüuiumswohnkaus aufgedeckt. Schmöl- 
ders Vorschläge in bezug auf Reformen des Strafgesetzbuches 
lauten: 

»»An Stelle des § 361» 6: Bestraft wird eine Person» die ge- 
werbsmäßig Unzucht treibt und dabei das Gewerbe in Ärger- 
nis erregender Weise zur Schau trägt» mit Zuhältern» Dieben 
und anderen Verbrechern einen sie begünstigenden Verkehr 
unterhält oder nicht den Nachweis erbringt» daß sie sich in 
ärztliche Behandlung begeben und alle Anforderungen des 
Arztes befolgt hat» wenn sie mit einer ansteckenden Ge- 
schlechtskrankheit behaftet angetroffen wird. 2. Der Kuppe- 
leiparagraph soll einen Zusatz darin erhalten : straffrei ist die 
Zur- Verfügungstellung einer Wohnung» sofern dabei alle An- 
ordnungen der Polizei beachtet sind. 3. Eine neue allgemeine 
Strafbestimmung ist dahin aufzunehmen : Bestraft wird» wer 
geschlechtUch verkehrt» obgleich er weiß oder den Umstän- 
den nach annehmen muß» daß er an einer ansteckenden Ge- 
schlechtskrankheit leidet.'' Diesen Vorschlägen» besonders 
dem letzten» kann man sich durchaus anschließen. 

Neuerdings sind Gerichtsurteile ergangen» die in dem strik- 
ten Verbot von Herrenbesuchen» das manche Hauswirte ihren 
Mieterinnen auferl^en wollten» eine Beschränkung der Per- 
sönlichkeit erblicken» zu der ein bloßes Mietverhältnis keinen 
Anlaß gibt. Tatsächlich verlangte die pharisäische Willkür 

202 



des DurchschnittsmenscheTi, der sdbst meistens den abson- 
derlichsten Lastern frönt, daß eine alleinstehende Dame sich 
mit keinem Herrn zeige, widrigenfalls er sie als Prostituierte 
zu brandmarken droht, auch wenn sie vielleicht überhaupt 
niemals in ihrem Leben Geschlechtsverkehr gehabt hat^. 

Dr. RobertHessen formuliert seineForderung, sehr treffend» 
so : I. „Verhüttmg von Sklaverei. 2. Herstellung von Reinlich- 
keit.'' Um die Prostitution zu verhüten oder einzuschränken, 
um sie wahrhaft zu b^;renzen auf jenes Frauenmaterial, wel- 
ches von Natur aus zur Dirne geschaffen ist, müßte eine voll- 
ständige Veränderung in bezug auf die Bewertung der Frauen- 
arbeit durchgreifen. Sehr richtig sagt ein Autor : „Solange die 
Frauenlöhne noch so viel niedriger sind, als die der Männer, 
so lange li^ die Gefahr einer Prostituierung für jede weni- 
ger bemittelte Frau nahe." Polizeivorschriften, wdcheirgend- 
eine Willkür möglich machen, müßten energisch bekämpft 
werden. 1912 wurde in Potsdam ein Polizeibeamter wegen 
versuchter Nötigung im Amt zu drei Monaten Gefängnis ver- 
urteUt. Als typisch schildert diesen Vorgang für Norwc^;en 
der Verfasser von „Albertine'?. Im allgemeinen hält man sol- 
che Zustände für russisch. Sie kommen in Wahrheit überall 
da vor, wo' die Befugnisse imtergeordneter Polizeiorgane zu 
weitgehende sind. 

Bin Forscher, Dr. Max Müller, Metz, hat, durch systema- 
tische Durchführung der mikroskopischen Untersuchung bei 
der Kontrolle der öffentlichen und geheimen Prostitution, 
festgestellt, daß die Gonorrhöeerkrankungen seit Fjnfiihnmg 
der R^lementierung in Metz in der großen Metzer Garnison 
mit damals 24000 Mann in einigen Jahren um 60% zurück- 
gegangen sind; während die Abnahme der Gonorrhöe in der 
gesamten deutschen Armee für den gleichen Zeitraum nur 

* In dem im März 1916 neu errichteten Studentinnenheim in Berlin- 
Charlottenbnrg dürfen die Bewohnerinnen selbstverständlich auch den 
Besuch ihrer männlichen Kollegen empfangen, was ausdrücklich her- 
vorgehoben wurde. Einen gebildeten Menschen kann man nicht auch 
noch zur geistigen Totalabstinenz von jedem Verkehr mit dem ande- 
ren GescMecht verdammen, in der kleinbürgerlichen Praxis geschieht 
dies aber tatsächlich. 
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4% beträgt. Auf der 85. Versammlung deutscher Naturfor- 
sdier und Arzte in Wien forderte Dr. Max Müller, auf der 
Grundlage dieses von ihm erreichten Resultates, eine ratio- 
nelle Handhabung der Reglementierung. Warum man in der 
gesetzlichen Abstempelung des Lasters eine y^emporende Tat- 
sache" sieht, ist mir nicht recht klar. Diese Empörung bildet 
den y^^l^ci^ Kern" der abolutionistischen Forderungen, die 
sich präzise dahin formulieren: keine Prostituiertenkaste, 
keine zwangsweise Untersuchung. Anstatt aller hygienischen 
Maßnahmen tmd aller Schutzeinrichtungen der Gesellschaft 
gegen vollständige Durchseuchung „fordern" sie ganz „ein- 
fach": Enthaltsamkeit bis zur Ehe. Den dunklen Gewalten 
des mächtigsten Naturtriebes gegenüber mit solchen „Forde- 
rungen" zu operieren, scheint mir wahrlich eine recht gefähr- 
liche Art von „Idealismus". EineVogelstraußpolitik, gegen- 
über den Tatsachen, die ihresgleichen nicht findet. Mit Recht 
hat sich die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der Ge- 
schlechtskrankheiten in ihren Veröffentlichungen zumeist auf 
einen rein medizinisch-technischen Standpunkt gestellt und 
sich mit antisozialen Ideologien nur wenig befaßt. 

Äußerst wichtig wäre es, in jedem Sinne das Grauen vor der 
Prostitution zu erwecken und nicht nur vor der gewerbs- 
mäßigen Prostitution, sondern vor jeder Trennung und Los- 
lösung des Geschlechtstriebes vom innigsien Gemüisempfinden, 
Tatsache ist, daß sich diese Triebe überhaupt nicht trennen 
lassen, daß die Betätigung der Sexualität unbedingt, auch 
wenn es sich die Beteiligten vorher gar nicht träumen ließen, 
zu einem Näherkommen der beiden Menschen führen muß, 
sofern der Akt nicht durchaus vereinzelt bleibt und nicht 
schnellstens eine vollständige Trennung der Personen erfolgt. 
So geschieht es, daß mancher junge Mann sich von der Geil- 
heit, die ich als den Gegenb^rif f der beseelten Erotik be- 
zeichnen möchte, dazu verleiten läßt, sich mit weiblichen 
Wesen, von dimenhafter Art, einzulassen, und dann / und 
dies ist das Furchtbarste ! / zu diesen Wesen, wenn er sie öfter 
frequentiert, schließHch in eine Gemiiisbeziehung geräl. Es ent- ^ 
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steht ein Verhältnis eines Menschen, der zu einer besseren Ge- 
meinschaft geschaffen war, mit einem Weibe schlechtester 
Art, die schließlich sein ganzes moralisches Empfinden ver« 
giftet» seinen ganzen inneren Menschen verseucht. Unzählige 
werden auf diese Art verdorben» / sie haben so lange mit dem 
Sumpf gespieU, / bis sie der Sumpf verschlang. 
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Otto Rühly der Verfasser des Buches: »»Das proletarische Typen 
Xind^'S hat mit Recht darauf hingewiesen» daB» was immer 
der Kapitalismus berührt» er ins Riesenhafte treibt. »»Hat der 
Kapitalismus die Prostitution auch nicht erzeugt» so dankt 
diese doch ihren Aufschwung» vor allem ihre gesteigertePähig- 
keit zu sozialer Verwüsiung dem Zeitalter» dem er den Namen» 
das historische Gepräge gibt.'' 

Die Prostituierte des Kapitalistenzeitalters hat nichts ge- 
mein mit den Hetären Griechenlands» zum mindesten nicht 
mit jenen» die» als hochb^abte Frauen» Freundinnen hoch- 
stehender Männer waren. Die Kurtisane konnte seinerzeit 
nur eine große Rolle spielen, weil sie» neben einer fesselnden 
erotischen Persönlichkeit» auf der Höhe der geistigen Bildung 
ihrer Zeit stand, / und weil es Geschlechtskrankheiten bis zur 
Binschleppung der Syphilis aus Amerika nicht gab. 

Daß die Prostituierte aus Not anders zu beurteilen ist, als 
die gebome Dirne» steht fest. Aber es ist anzunehmen» daß 
ein Verbleib in der Prostitution für die Frau» die aus Not da- 
hin gekommen ist» kaum möglich sein wird» nicht nur» weil 
sie selbst mit allen Elräften herausstreben wird» sondern weil 
ihr die Qualifikation für das Metier fehlt» weil sie des Kkds 
nicht bar ist und sich darum für das Gebiet nicht eignet. Die 
gebome Dirne» auch eine solche» die nicht in die gewerbs- 
mäßige Prostitution hineinsteigt» aus dem einfachen Grunde» 
weil die geheime viel rentabler ist und sie als quasi »»anstän- 
diges Mädchen"» das nebenbei noch einen anderen Beruf hat» 
^ Albert I^angen, München. 
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vidi leichter und besser zahlende Liebhaber findet, als die of- 
fiziell gewerbsmäßige Dirne, / hat als charakteristische Eigen- 
schaft nicht nur einen unersättlichen und gänzlich wahllosen 
Geschlechtstrieb und eine tüchtige kaufmännische Veran- 
lagung, seine Ausübung gut bezahlt zu machen, sie hat nicht 
nur den völligen Mai^^ an Ekel vor der wahllosen Vermi- 
schung, sondern sie ist ebenso verschlagen, wie sie geil ist, 
und der Betrug und die Heuchelei sind ihr Lebenselement. 
Sie wird jedem Einzelnen, mit dem sie anfängt, die „große 
Liebe" vorheucheln, sie wird sich ihm in der raffiniertesten 
Weise anpassen, und sie wird ihn erst in eine Hypnose der 
GeschleclUsbrunst versetzen, um ihm dann, in dieser Hypnose, 
alle Suggestionen zu geben, die ihr Vorteil bringen. Sie wird 
sich mit einem Dauerverhältnis sehr gut einzurichten wissen 
und daneben noch Neben- und Detailgeschäfte in der „Liebe" 
betreiben, wo sie sich ergeben. Gleichzeitig mit mehreren 
Männern zu verkehren, ist für sie ein Leichtes; sie kann 
jedem dabei ins Gesicht sehen, der Verrat ist ihr Element. 

Auch der Mann, der die geheime Panizimie durchführen 
kann, der es fertig bringt, täglich zu verraten und zu betrügen, 
die reinste Atmosphäre zu schänden, durch Verbindung mit 
der schmutzigsten Tiefe, gehört zu der allemiedrigsten Sorte, 
steht moralisch auf der niedrigsten Stufe der Menschheit. 
Bei einem höhergearteten Manne, bei einem feurigen Tem- 
perament, bei einer wirklich männlichen Persönlichkeit ist 
das auch ganz und gar unmöglich. Mit überzeugender Gewalt 
schildert Hans Land in seinem Roman „Staatsanwalt Jor- 
dan"S wie sofort die Ehe und die bisherige soziale Wirkungs- 
sphäre des Staatsanwalts zusammenbricht, als er in Beziehun- 
gen zu einer Dirne tritt. Die Elraft dieses Buches liegt darin, 
daß es vor unsem Augen zeigt, wie sich ein solches Doppel- 
leben bei einem Manne von sittlicher und starker Natur un- 
möglich durchführen läßt. 

Das Dämonium, die Magie des Geschlechtlichen, ist etwas 

^ S. Fiacfaer, Berlin. Vergl. meinen Artikel hierüber, der, als Anhang, 
in desselben Verfassers Roman „Artnr Imhoff" S. Fischer, Berlin, 
aufgenommen ist. 
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so Schicksalhaftes, daB man wahrlich mit niemandem zu 
Gericht gehen kann, über den geschlechtliche Triebe der wil- 
desten Art Macht bekommen haben. Aber der Unterschied 
zwischen der moralischen und reinen und zwischen der 
durch und durch verschmutzten Natur wird der sein, daB 
die eine nicht ein ekelerregendes Kuddelmuddel, nicht eine 
unsaubere Vermischung der verschiedensten, g^ensätzlich- 
sten, geschlechtlichen Beziehungen herstellen kann, / die 
schmutzige Natur aber einen solchen Zustand, in dem der 
grauenhafteste tägliche Verrat wohnt, mit Leichtigkeit 
„durchhält'\ Eine höhere Natur, Mann oder Frau, die auf 
geschlechtliche Nebenwege gelockt wird, wird unbedingt 
einen „Umsturz" schaffen, der auf den ersten Blick sehr un- 
klug erscheint, der aber doch die einzige Rettung aus einer 
unhaltbaren Situation bedeutet. Eine schmutzige Natur wird 
jeden Verrat, jedes Doppelleben durchführbar und haltbar 
finden, und es werden auf diese Art, nach und nach, Lawinen 
des Schmutzes anwachsen, die eines Tages natürlich ins Rol- 
len Kommen und alles, was in ihrem Umkreis liegt, für ewig 
begraben. 

Und die Zweie werden ein Fleisch sein," sagt Christus, 
wer es fassen kann, der fasse es". Das heißt, daß die fleisch- 
liche Gemeinschaft aus zwei Menschen auch etwas organisch 
Einheitliches gemacht hat und daß darum ein Eindringen 
Dritter in diesen Organismus einen Bruch dieser Einheit, eine 
todbringende Katastrophe bedeutet. 

Wenn auch manche Führerin der Abolutionisten die Frage, 
ob es geborene Dirnen gibt, resolut mit Nein bean^ortet, so 
steht dennoch die Tatsache, daß die ganze Gesellschaft Ober" 
schwemmt ist von dimenhaften Weibern aller Gesellschafts- 
klassen, dem g^enüber. Auf weitgehende Definitionen dieses 
Typus braucht man nicht einzugehen, hier sagt ein Bibelwort 
die schlichte Wahrheit: „Was ein hurisch Weib ist, das er- 
kennet man am Gesicht und an ihren Augen." In der Art, wie 
dieser T3rpus jedem Mann entgegentänzelt, ihn mit geüer 
Schöntuerei provoziert, ihn angrinst, nicht fähig ist, irgend- 
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stawdcs willaiy sondeni oberiiai^ nnr aprkAt, gm gg bahto 
/in diesem widedidien JSrhahrrn** imd pfanmhaften Sidi- 
Mahen ist der Typos der Pinie fBr jeden erfermitMiT, der nidit 
dmdi die (Her nach diesem T)rp«B vollständig veiblendet ist. 

Eine gdstig hodistdiende» reine Fian wird von ICttag bis 
Twm iffTi ^^i^^ j t mit ^^ iM*pii ^^ffttt^^ * H<MifiitiiptMj t. MHi können nncl 
sidi in der Idbaftesten Alt mit ihm ober aUe mog^idien Tfae- 
mata, die sie und ihnintexessieien, iiiitjprhalten kniiTieii, ohne 
daß er ihr andi nnr mit einem Blic^ mit einem Hauch zu 
nahe kommen darf nnd wild. Es wixdihm, imGe^mchmit 
ihr^gar nidit einfallen, detm: es Uegf keine PravobOian iaxu in 
ihrem Wesen. Wenn er diese Fran hebt, dann wird er sich ihr 
anders nahem, als dnidi einen sexuellen tJberf alL 

Bei einer andern weiblidien Person kann man hingingen, falls 
sie y3)cnenbesach"empfiiigt, mit Sicherheit daranf sdilieBen» 
daß die ,3enen** nnrznihrhingehen, nmgeschlechtlich mit ihr 
zu verkehren, denn eine andere Bexiehmngxu einer solchen Per- 
sangibies nicht. Das Vdkhat einen sehr treffenden Ausdruck, 
den man hier nicht wiedergeben kann, der die buhlerische 
Provokation schon durch den Blick zum Ausdruck bringt. 
Die Frau, die diesen Blick hat, ist eine Dirne, und der Mann, 
der diesen Blick hat, gehört nicht an die Seite einer vor- 
nehmen und reinen Frau. Sie lose sich vielmehr von dieser 
üblen Gesellschaft so schnell wie möglich los. 

In dem Flugblatt: .,Kri^ und Rhe"^ habe ich die Dirne 
wie folgt charakterisiert: 

„Der Unterschied zwischen der Dirne und der Frau ist der, 
daB für die Dirne jeder als Mann in Frage kommt, daß von 
differenzierter sexueller Auslese bei ihr nicht die Redeist: ob 
er vornehm oder gemein ist, ob er sich mit ihr in einen see- 
lischen Kontakt setzt oder sie nur unzweideutig herausfor- 
dert, ob sein Charakter oder seine Gesamtnatur auf einer ge- 
wissen Höhe stehen oder nicht, / das alles ist für sie vollstän- 
dig gleichgültig, ja es tritt nicht einmal in ihren Bewußtseins- 
^ Verlag Oesterhdd & Co., Berlin W 15. 
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kxeiSy es berührt auch nicht ihr InstinkÜebeoL Ihr genügt es, 
dafi ein Wesen des andern Geschledbrts ihr gegenübersteht, 
um die ifitimsU Vereinigung, die die Schöpfung kennt, ffir sie 
möglich 2u tnarliAti- Anders die Frau, die keine Dirne ist. 
Auch sie ist verfahrbar; aber ihre ^nne erwadien nur dann, 
wenn die Sede spricht, und von dem Mann, der nidit ihr 
ganzes inneres Lebeü gefangen nimmt, trennt ae eine Welt. 
Darum wird eine solche Frau jahrelang, oder sei es auch für 
immer, imZ^bat leben, was ihr gar nicht als besonderes Ver- 
dienst anzurechnen ist. Denn sie würde sehr gern das Zölibat, 
mit seinen deprimierenden physischen und psychischen Fol- 
gen, eintauschen g^;en ein b^lücktesSezualleben, sei es auch 
außerhalb der gesetzlichen Ehe . Aber sie hat zu wenig Auswahl 
in dem Sinne, daß zu wenig Männer da sind, zu denen sie eine 
innere Beziehung finden konnte. Sie wird also, auch wenn sie 
selbst sehr stark geföllt und anzieht und sexuelle Vollbefrie- 
digung belehren würde, zum Zölibat verurteilt sein, durch ihre 
höheren menschlichen und weiblichen Instinkte und Bedürfe 
nisse. Die Dirne hat immer Mäimer (ich meine nicht nur die 
professionelle Prostituierte, sondern die geborene Dirne); 
in ihrem Leben gibt es keine zölibatere Pause. Ein jeder, er 
mag aussehen wie er will, und sein, was er will, der ihr be- 
gefaxliche ,Augen macht', kann sie auch haben, und instink- 
tiv rotten sich die Männer um diesen Typus, weil sie fühlen: 
daß sie auf ihn wirken. Das ist das Geheimnis der starken An- 
ziehung, die sie fast auch auf jeden ausübt. Die Frau reagiert 
nur dort, wo sie sich entweder tief innerlich gebunden oder 
von sehr starken Illusionen angezogen fühlt. Mit dem Augen- 
blicke aber, wo sie dahinter kommt, daß sie den Mann ihrer 
Wahl überschätzt hat, wo sie desilluMoniert wird, ist es auch 
schon zu Ende mit ihrer Reaktion auf seine Geschlechtlich- 
keit. Sie wird ihn ablehnen und einsam bleiben. Daß die Frau, 
(zum Unterschied von der Dirne), dem Mann, an den sie ein 
inneres Band bindet, unbedingte Treue hält und ihrer Natur 
nach halten muß, ist selbstverständlich. Sie kann das Band 
brechen, um eine neue Verbindung einzugehen, aber sie wird 
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niemals polyandrisck Ubem können. Nun ist es aUerdiiigs 
richtig, daB unsere Gesellschaft von Gienztypen wimmelt. 
Vor allem aber ist der furchtbare Ernst, die schicksalhafte 
Abhängigkeit des ganzen Menschenlebens vom Geschlechts- 
leben andauernd so überdeckt worden, daß bestandig nur 
an den Wirkungen zu erkennen ist, wie das Leben, von diesem 
Punkte aus, systematisch verdorben wird." 

Dringt die Dirne, in irgendeiner Funktion, unter irgendeiner 
Maske, in ein Haus ein, so wird sie, wenn nicht bewußte Wach- 
samkeit das Haus hütet und wenn es sich um schwache und 
verfuhrbare Charaktere handelt, dieses Haus zum Einsturz 
bringen. Darum hüte man sich vor Tolerierung der Prosti- 
tution, in dem Sinne, daß man Wesen dieser Art irgendwie in 
seiner Nähe duldet. Großzügige Naturen werden ein solches 
Tteiben, das um sie herum vorgeht, wahrscheinlich gar nicht 
bemerken, / und der Einsturz wird darum nicht ausbleiben. 
Eines Tages wird das von Ratten, Schlangen und Schweinen 
unterwühlte Gebäude krachend zusammenstürzen. . . • 

Typisch sind die Aussagen mancher Prostituierten. Sehr 
recht hat eine, die von ihren Kunden sagt: „Wir tun's doch 
nur des Gdides w^en; leben muß der Mensch, verhungern 
kann man nicht. Man muß für die Zukunft sparen. Aber wenn 
so'n feiner Herr noch Schweinereien zum Vergnügen macht, 
so kann man doch bloß vor ihm ausspucken."^ Es ist voll- 
ständig richtig, daß schmutzige geschlechtliche Vorgänge 
umso ekdhafter sind, je weniger sie aus Not und je mehr sie 
aus Passion betrieben werden. Es fehlt dem Manne, der sich 
mit schmutzigen Frauenzimmern abgibt, / hier liegt eine Ent- 
artungserscheinung schwerster Art, / nicht nur der Ekel vor 
ihnen, sondern, jemehr er sich der Orgie überläßt, umsomehr 
wird eine Aversion gegen den GescUechisverkekr in seiner 
höchsten Farm sich in ihm entwickeln. Ein Nervenarzt teilte 
mir mit, daß einer seiner Patienten ihm geklagt hätte, er wisse 
nicht, was mit ihm vorgegangen, aber er habe ein solches Be- 

^ ,,Die Welt, von der man nicht spricht." Aus den Papieren einer 
Polizeibeamtin, snsammengestellt nnd bearbeitet von Anna Papritz. 
(Felix Dietrich, Uipzig 1908.) 
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dürf nis, schmutzige Weiber zu attadderen, daß er sich kaum 
zurückhalten könne, sie zu überfallen: während gleichzeitig 
sich eine Aversion gegen seine Frau, die er aus leidenschaft- 
licher Liebe gewählt hat, in ihm entwickelte. Er konnte schließ- 
lich die Frau nicht mehr berühren, / es zog ihn zur Dirne. 
Der Sumpf hatte ihn verschlungen. 

Die psychologische Definition ist die: der Frau gegenüber 
mußte, seines entsetzlichen Doppellebens halber, ein derartig 
schwerer Druck auf ihm lasten, daß er ihre Nähe nicht mehr 
ertragen, geschweige denn sie umarmen konnte. Ein Mann, 
besonders ein junger, nicht sehr charakterfester Mann, der 
sich erst an den Verkehr mit Dirnen, an die Ungebundenheit 
der geschlechtlichen Vorgänge an sich, losgelöst und „be- 
freit'' von allen höheren Gefühlen, / gewöhnt, dessen ganze 
Natur und dessen ganzer Charakter wird sich derartig um- 
bilden^ daß aus dem reinen» hochstrebenden, jungen Men- 
schen, der er einmal war, in wenigen Jahren ein skrupel- 
loser, schmutziger Wüstling geworden ist, der vor keiner Ge- 
meinheit, keinem Verbrechen mehr zurückschreckt, durch das 
er seine geilen Triebe befriedigen kann. Wie sich das Ehe- und 
Familienleben und die soziale Existenz von Männern, die auf 
diese Art verderben, gestaltet, kann man sich ausmalen. 

Der Ekel ist, ebenso wie die Angst und die Scham, eine 
Schutzvorrichtung der Natur ^ ersten Ranges. Sind diese Hem- 
mungen erst überwurtden^ / dann gibt es keine Grenzen mehr. 

Ein typischer Ausspruch einer Dirne, mitgeteilt von Dr. med. 
H. W. Hammer, kgl. preuß. Elreis- und Gerichtsarzt, ist auch 
der: „Kein Mann war mir ekelhaft; wenn ein älterer kam, 
habe ich die Anständige markiert.*' 

Die Verachtung hingegen ist eine (vorzügliche) Schutzvor- 
richtung der Gesellschaft, 

Hammer macht in der Schrift, aus der ich den oben zitierten 
Ausspruch entnehme, die im Buchhandel nicht zu haben und 
nur zu wissenschaftlichen Zwecken zu beziehen ist, auch die 
Mitteilung, daß die Gewerbsunzucht auch schwunghaft von 
Frauen betrieben wird, die nicht im mindesten dazu durch 
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Not gezwungen sind. Aus seinen Akten geht hervor, daß sich 
sogenannte höhere Tochter sehr zahlreich an der Gewerbs- 
unzucht beteiligen und besonders auch Staatsbeamtinnen; 
daB es unter diesen gewisse Typen gibt, die insgeheim, obwohl 
ihnen, solange sie im Dienst sind, sogar die Ehe verboten ist, 
sich nicht selten nicht nur etwa ein Verhältnis gönnen, / denn 
das wäre durchaus b^;rei{lich,/ sondern mit jedem, der ihnen 
den Geschlechtsakt anbietet, ihn auch vollziehen; zumeist 
gegen eine kleine Veigütung oder die Freihaltung bei einem 
Veignügen. Hammer sagt dazu: „Kein einziger der von mir 
befragten Verwandten dieser Mädchen versuchte auch nur die 
Behauptung aufzusteUen, Brothunger habe die Mädchen zur 
Unzucht gezwungen. Diese Angabeist umso irrtümlicher, als 
das Unzuchtgewerbe in Berlin derartig mit Arbeitskräften 
überfüllt ist, daB nur sehr geschickte und gerissene Mädchen 
der Männerwdt das zum Lebensunterhalt nötige Geld ent- 
locken können."^ „Der Mitbewerb derer, die sich, ohne Be- 
zahlung, auf Verkehr einlassen, ist in allen großen Städten 
erheblich, während Mangel an zcMungdüsUrnen Männern 
zutage tritt/' So lüstern Einer auch sein mag, / zahlungs- 
lüstem ist er selten! /Eine Konjimktur, die etwas Hoffnung 
einflößt. Unter Umständen wird sogar also Arbeit noch et- 
was besser bezahlt als „Liebe". 

In dem absoluten moralischen Dämmerzustand, in dem die 
meisten Menschen leben, können und wollen sie sich selbst 
und die Natur und Beschaffenheit ihres eignen Seins und 
Treibens zumeist nicht erkennen. Die allgemeine Verschwom- 
menheit der sittlichen Empfindungen und Begriffe, die die 
epidemische Krankheit dieser letzten Epoche war, hilft ihnen 
hierbei erfolgreichst. So glaubt auch die Dirne, weil sie ihr 
Gewerbe heimlich betreibt, sie sei „anständig" ; tmd so glaubt 
mancher Mann, weil er sich nur heimlich der schmutzigsten 
und skrupellosesten Oigie ergibt, er sei eine tadellose Stütze 
der Gesdlschaft. 

i Damm haben sie meist auch einen sozial anständigen «.Nebenbemf ". 
Anm. d. Vetf. 



212 



Professor Dr. Robert Michels erzählt, daß es, z. B. in Turin, 
Schneidereien, Nähstuben tmd andere Arbeitsstätten gibt» wo 
die Arbeit »»nur die eine Seite des Betriebes darstellt, die andere 
aber in der Ausübung eines ganz anderen Berufes besteht. In 
jenen Betrieben findet die Männerwelt der höheren Stände 
das, was sie sucht: geheimen, nicht kompromittierenden Ge- 
schlechtsverkehr mit »anständigen Mädchen', und eine Reihe 
von Mädchen ihrerseits das, dessen sie bedarf: relativ hohen 
Verdienst, ohne der Schande preisg^eben zu sein". Verfasser 
hat diese Mädchen über ihre ökonomische und soziale Lage 
interpelliert und festgestellt, daß sie mit dem „kombinierten 
System'' weit mehr verdienen, als weim sie sich, ehrlich und 
offen, nur der einen oder andern Seite ihrer Doppelexistenz 
hingeben würden; denn wenn die Prostitution ihr zugestan- 
dener Beruf wäre, so würden sie im Preise sinken. 

Unzählige gutsituierte Männer, die diesen Mädchen als Aus- 
beutungsobjekte hochwillkommen sind, fühlen sich verlockt, 
mit irgendeinem Mädchen in „fester Stellung", bei dem sie die 
Gewähr zu haben glauben, sie nicht ganz erhaUen zu müssen^ 
ein Verhältnis anzuknüpfen. Sie rechnen damit, daß diese Per- 
son die Grundlage ihrer Existenz aus ihrer sozialen Arbeit be- 
zieht tmd sie nur für kleine Geschenke, Freihaltungen usw. auf- 
zukommen hätten. In Wahrheit ist diese Rechnung falsch: 
denn die Dirne mit dem kombinierten System geht auf einen 
ganz anderen Plan aus. Nicht nur, daß das verschwenderische 
Leben, zu dem der Verkehr mit ihr führt und dem sich der Maim 
williger hingibt, als es sonst jemals der Fall wäre, weU er sich 
damit beschwichtigt, daß er ja ihren eigentlichen Unterhalt 
nicht zu decken habe, / mcht nur, daß dieses Leben mit sei- 
nen kostspieligen Freihaltereien in teuren Restaurants, Aus- 
flügen, Wertgeschenken u. dgl. weit mehr kostet, als ein be- 
scheidener, gutgeführter, kleiner Haushalt, den sich derselbe 
jtmge Mann, wenn er sich zur Ehe mit einem reinen Geschöpf, 
auch mit einer Frau ohne Vermögen, entschließen würde / 
leisten könnte, /besteht auch noch die Gefahr, daß diese Dirne 
den jungen Mann, weü er sie als „anständiges Mädchen" in 
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einein Beruf kennen lernt» je mehr er sich an sie gewöhnt 
und an sie anschließt, zu einer Herzensbeziehung gewinnt, 
die, da sie darauf anseht und ihm gewöhnlich mit einer 
Schwangerschaft die Pistole auf die Brust setzt, sehr oft mit 
einer Heirat schließt. Nicht selten hat er dabei ein Wesen 
als Leben^;ef ährtin „errungen", welche sich, ebenso wie ihm, 
jedem andern, der ihr ein Abendbrot bezahlte oder ein Ge- 
schenk machte, zum Geschlechtsakt anbot. Das ist die Gefahr 
der heimlichen Prostitution, deren Vertreterin sich sozial ihren 
Ruf als „unbescholtenes Mädchen" durch die Maske eines 
bürgerlichen Berufes bewahrt. 

„Eine Sartine (Schneiderin), mit der ich darauf zu spre- 
chen kam, ein hübsches, etwas blasses Ding von anständigen, 
vornehmen und keuschen Bewegungen, hob, wie zur wissen- 
schaftlichen Beweisführung, die Röcke in die Höhe und 
zeigte mir ihre Unterkleider. Sie trug lange, dicke, schwarze 
WoUstrümpfe und geschlossene Beinkleider. Wehe, sagte sie 
mir, wenn ich durch meine Kleidung die Eltern abends er- 
raten Ueße, was ich den Tag über treibe. Es würde mir 
schlecht gehen . . . Außer dem engen Kreis ihrer Benutzer 
ahnt niemand etwas von ihrer wahren gesellschaftlichen 
Ftmktion."^ Dieser Benutzerkreis ist wahrscheinlich gar nicht 
so eng, wie Verfasser annimmt, der übrigens zugibt, daß 
die soeben beschriebene Dirne des Nähateliers nicht die raffi- 
nierteste ihrer Gattung ist. Sie ist um so raffinierter^ je mehr 
ihr Deckberuf die Maske sirenger Ehrbarkeit trägt. Nach den 
Feststellungen von Hammer, der über Kontrolldimen Akten 
führte, die als ehemalige Lehrerinnen, Staatsbeamtinnen 
u. dgl. schließlich so weit gekommen waren, kann man anneh- 
men, daß gerade auch in den Kreisen, in denen die Ehrbarkeit 
amtliche Vorschrift ist, sich ein großes Material für die ge- 
heime Prostitution findet. 

Die t}berzahl der öffentlichen Prostitution rekrutiert sich 
aus ehemaligen Dienstmädchen. An vielen von ihnen hat man 
die Prostitution im Hause, und der junge Sohn des Hauses 

^ MicheR 
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oder auch mancher Ehemann, der nicht ganz charakterfest 
ist mid für den solche »»Genüsse'" in Frage kommen» hat hier 
die hübscheste Gel^enheit» im eigenen Heim» an der Zentral- 
stelle sänes Lebens» einen netten» kleinen Bordellbetrieb ein- 
zurichten. Es soll keine Seltenheit sein» daß diese Wesen sich zu 
den halbwüchsigen Knaben des Hauses ohne viel Federlesens 
direkt ins Bett legen ... An ihnen hat man» in einem riesigen 
Prozentsatz vonFällen» ohnehin auch den Todfeindim Hause. 
Es ist im allgemeinen kein gutes Menschenmaterial» wel- 
ches heute die EQlfskräfte für die Hauswirtschaft auf die 
unzulänglichste Weise liefert. Erst kürzlich wurde in Steg- 
litz ein 15 jähriges Dienstmädchen wegen dreifachen Mord- 
versuchs in der Familie des Dienstgebers verhaftet. Als 
sie mit der Hausfrau einmal» als sie nach 10 Uhr vom Aus- 
gang zurückkam» einen Wortwechsel hatte» faßte sie sofort 
den Entschluß» den sie zu Bekannten äußerte» daß sie der 
Frau schon »»eins auswischen" werde. Sie versuchte» wäh- 
rend sie gegen die Arbeitgeberin treue Anhänglichkeit heu- 
chelte (dies ist charakteristisch)» zuerst das wenige Wochen 
alte Kind ums Leben zu bringen» indem sie in die Milch 
des Kindes ungereinigte Salzsäure hineingoß. VoU Interesse 
wartet sie auf die Wirkung» die ihr anscheinend wohlbekannt 
war» denn sie schrieb an eine Freundin in einem von der Be- 
hörde ermittelten Brief : »»Unsere Jöhre wird nun bald sterben. 
Ich kenne die Anzeichen genau» und in einigen Tagen wird 
blutiger Stuhlgang auftreten." Die Frau versuchte sie ums 
Leben zu bringen» indem sie in der Nacht den Gashahn öffnete ; 
wieder einige Tage später streute sie ihr ins Badewasser eine 
Anzahl Stecknadeln» deren Spitzen nach oben gebogen wa- 
ren. Als auch das nichts nützte» schüttete sie ihr in den Morgen- 
tee eine starke Dosis konzentrierter Salzsäure. In ähnlicher 
Weise suchte sie auch die Mutter der Frau zu ermorden. Zum 
Glück bemerkte die Frau an dem widerlichen» brennenden 
Geschmack» daß an dem Tee etwas nicht in Ordnung war^. 

^ Es ist nicht zu übersehen, daß dieser Haß vor aUem der Frau gilt 
nnd daß es dn sexueller Haß ist. Die ganze Familie hatte das Mensch 
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Endlich erwachte in ihr Verdacht. DaB das so spät der Fall 
war» darüber darf man sich nicht wundem, denn Menschen, 
die keine Mörder sind, werden eben auf einen solchen Verdacht 
nicht verfallen, ebensowenig wie eine Frau normalerweise auf 
den Gedanken kommen wird, daß sie, in der Hau^ienossin und 
Dienstmagd, die Hure ihres Mannes im Hause habe, deren 
Haß und Hohn er sie taglich und stündlich ausliefert. 

Die Art von Geschlechtstrieb, die in solche Tiefen führt, 
ist nahezu etwas Okkultes. Die letzten Wurzeln li^en dort 
verborgen, wo die Hölle ist. Wer von diesem Trieb beses- 
sen ist, der macht uralte Redewendungen der Volkssprache 
verständlich, z. B. einen Ausspruch wie : „den reitet der Teu- 
fel". Es ist dies eine dämonische Besessenheit, ein Hang zur 
Tiefe, eine Sucht, sich dem Geschwäle der Unterwelt zu über- 
liefern^. 

Sehr anschaulich schildert Michels das Treiben in gewissen 
Tanzlokalen, zu deren Besucherinnen, wie er feststellte, auch 
einige junge Lehrerinnen gehörten. In diesen Ballhäusern 
wird sozusagen eine Prostitution aus dem Mittelstand be- 
trieben, und auch die verheiratete Prostitution hat hier ihr 
Geschäftslokal. Während der Mann, vielleicht ein kleiner Be- 
amter, sich im Bureau abarbeitet, geht die Frau „tanzen", 
um das häusliche Budget, das durch ihren Luxus in Unord* 

ombringen wollen, nur den Mann hatte sie veischontl! Umgek^t 
wird ein Ifiatemer Diener seine Haßstrdmungen gegen den Mann 
lichten, besonders wenn die Fran eine derartige Ut, daß Wonsch- 
gedanken in dem Diener überhaupt entstehen können, wie denn auch 
ehie Dienstmagd die Frau nur dann hassen wird, wenn sie fühlt, dafi 
die an ihrem Mann keinen Mann hat, sondern daß dieses mannliche 
Wesen, das in dieser Häuslichkeit den „Ehemann" und „Herrn" vor- 
steUt, von ihr, der Dienstmagd, nicht durdi eine unüberbrückbare Kluft 
geschieden ist, sondern / „auch" für sie zu „haben" wäre bzw. ist 
^ Im März d. J. versuchte dne 14 jährige Dienstmagd den ihr anver- 
trauten 4 Monate alten Knaben ihrer Dienstherrschaft ums Leben 
zu bringen, indem sie dem Kind wiederholt ein Gemisch von öl und 
Petroleum zu trinken gab. Als sie verhaftet wurde, versuchte sie zu 
fliehen. Die Vorstellung, daß es „Männer" gibt, die sich mit derartigem 
Unrat, den man im Hause hat, noch verb&iden und „verbinden" und 
der Dienstmagd den Liebhaber abgeben, hat etwas phantastisch Un- 
heimliches an sich, /als ob sie von B. T. A. Hoffinann erfunden wäre. 
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nung geraten ist und dem der Mann mit seiner Arbeit nicht 
mehr aufhelfen kann, zu „sanieren". Die Unterhaltung be- 
w^ sich in ziemlich obszöner, ungeschminkter Art, auch 
einen Kniff und tmkeuschen Griff (die Manieren der Hexen- 
küche) kann der Besucher des Lokals riskieren. Aber auch 
Dirnen, die die Keuschheit der Lucretia vormimen, finden 
sich hier, um die Preise in die Höhe zu treiben, besonders aber 
um ihr großes Geschäft zu machen, welches für sie die Ehe ist, 
die sie allerdings nicht hindert, ebensowenig wie sonst irgend- 
eine Beziehung zu einem Manne, noch außerdem auf den 
„Abschluß kleiner Geschäfte" auszugehen. Was Hauptamt 
und Nebenamt ist, ist bei diesen T3rp^n, den „Zwischenstu- 
fen der Ehrbarkeit", nicht festzustellen. Nur ein gründlicher 
Blick auf ihr Budget und ihre tägliche Lebensweise kann dar- 
über Klarheit bringen, „welche der beiden Beschäftigungs- 
arten im Leben jener Mädchen überwi^". Sehr richtig sagt 
Michels: „Gemessen mit dem Maßstab unseres Gefühls und 
unseres gestmden Instinktes sind diese , Jungfrauen' (denn oft 
finden sich auch tatsächlich Mädchen unter ihnen, die ihre Vir- 
ginität, aus Geschäftsinteresse, intakt erhalten und alle Per- 
versitäten anstatt des Eigentlichen' bieten), verderbter imd 
widerlicher als die Volldime. Aber gemessen mit demMaßstab 
der landläufigenMor al stehen sie zwar auf der Grenze zwischen 
Gut und Böse, aber immer noch diesseits des Abgrundes." 
Dieser hier geschilderte Dimentyp hat m. E. nur zweierlei 
Schicksalschancen: dennoch in den Abgrund gestoßen zu 
werden, durch irgendeine Entgleisung, die um das „Amt" 
bringt, oder, auf die furchtbarste Weise, zu Verderberinnen 
der Gesellschaft zu werden, indem sie als Dirnen, die sie sind, 
ihren Hauptcoup machen tmd zur Ehe gelangen. Als Ehe- 
frauen haben sie dann erst Oberwasser bekommen und kön- 
nen, in der schamlosesten Weise, in Haus, Existenz, Geldbeu- 
tel des Mannes herumwüsten. Sie werden dann etwa ihre Ehe 
in ief Art führen und sie so heilig halten, wie viele Männer 
ihre Ehe führen und heilighalten. Hierin könnte man also 
einen Straf- und Racheplan der Natur sehen, für alle die 
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Schändungen, die der Mann am Geschlechtsleben b^;angen 
hat. Nur daB leider dieser Strafprozeß sich nicht immer dort 
vollzieht, wo er verdient wäre ... In der Tat, was man auch 
Schlechtes von der Frau, die eine Dirne ist, als Eheweib er- 
warten kann, / schlimmeren Ruin, als Frauen ihn fortge- 
setzt von Männern erleben, dadurch, daß jene sich gegensie 
mit der Tiefe verbünden und sie dadurch ärger schänden, als 
wenn Kosaken das Haus und die Frau überfallen hätten, kann 
kein Mann von irgendeiner Frau, bzw. Dirne, erleben. 



Sicherlich ist die Dirne nicht nur ein unbedingt, von Natur 
aus, dazu geschaffener T3rpus, sondern sie wurde es viel- 
fach durch die Verwahrlosung der Tiefe, der sie entstammte. 
Welch wtmderbarer Schutz nicht nur in geordneten Lebens- 
verhältnissen, sondern auch, gerade im Punkt der Geschlechts- 
ehre, in den strengen Moralanschauungen des Bürgertums 
liegt, darüber wollen wir uns erst im Kapitel „Moral" des 
Näheren äußern. Wir Modernen haben dem Bürgertum alles 
erdenkliche t}ble au£s Kerbholz geschrieben, aber wie richtig 
im allgemeinen seine Grundsätze, in bezug auf die geschlecht- 
liche Moral, sind, zum mindesten die Grundsätze, die es offi- 
ziell vertritt und die es für seine Töchter in den meisten 
Fällen tatsächlich bewahrt, das muß auch einmal hervor- 
gehoben werden: besonders in einer Zeit, die mit ihren oft 
recht unkritischen Freiheitsbestrebungen das Kind mit dem 
Bade auszuschütten liebt. 

Zu beklagen tmd zu beschützen ist das Kind der Armut, 
das Kind, dem nie ein gutes, gesichertes Elternhaus zur 
Verfügung stand, das nie die strenge und doch milde Hand 
einer reinen Mutter fühlte, das von seiner Umgebung nie 
daran gewöhnt wurde, in Fragen des Geschlechtslebens im 
Sinne strengster Zucht zu denken. 

In einemVortrag über dieses Thema beleuchtete die Referen- 
tin, Frau Gertrud Zucker, die Ursachen der Prostitution. Tat- 
sache ist, daß, abgesehen von wenigen Ausnahmen, die meisten 
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Prostituierten aus den ärmsten Bevölkerungsschichten und 
aus zerrütteten Familienverhältnissen hervorgehen. „Bine 
von Schöneberg veranstaltete Enquete über die Ursachen der 
Fürsorgeerziehung ergab zwei Kinder unter sechs Jahren 
mit schlechten Neigungen, ein Kind unter sechs Jahren mit 
Unzucht ( !), eine i4Va jährige Mutter und ein Mädchen von 
15 Jahren, das zum zweitenmal Mutter wurde." Sehr richtig 
und aus einem schönen, menschlichen Gefühl heraus, kam die 
Rednerin zu dem Schluß, daß man bei diesen Kindern der 
untersten Volksschichten weit eher von Prädisposition als 
von Prädestination zu einem Leben in Verkommenheit spre- 
chen kann. Allerdings kommen sie meist schon erblich bela- 
stet, von Alkoholisten und lasterhaften Eltern stammend, zur 
Welt, aber ebenso häufig werden sie durch das Vorbild ihrer 
nächsten Umgebung verdorben. „Die Kinder der Armut, na- 
mentlich der in den Großstädten, sind Schattenpflanzen. Die 
engen Wohnverhältnisse, das Schlafgängerwesen legen den 
• Grund zu der frühen sittlichen Verwildertmg. / Ergab doch 
die Enquete von 1900, daß 3317 Wohnungen einen einzigen, 
tmheizbaren Ratun hatten, auf den bis 15 Bewohner kommen ! 
Kinder, die derartigen Verhältnissen entstammen, sehen, er- 
leben imd erleiden daher oft an sich selber Dinge, die den mitt- 
leren und oberen Schichten zeitlebens unbekannt bleiben.'' 

Mit tiefmenschlichem Verständnis erörterte die Rednerin 
auch die Not, die viele junge Mädchen zur Prostitution führt, 
die nicht immer der einfache Brothunger ist, „sondern mehr 
die Sucht nach angenehmer Existenz, nach Lebensfreude''. 
Viele schlechtentlohnte Arbeiterinnen machen die Prostitu- 
tion zum Nebenberuf, bis sie Hauptberuf wird. 

Im Grunde hat niemand, der nicht zu einem Leben in ver- 
sklavender Arbeit und größter materieller Dürftigkeit ver- 
urteilt ist, das Recht, diesen Hunger nach Lebensfreude, 
nach besseren und angenehmeren Lebensverhältnissen, ja 
selbst nach dem vielgeschmähten „Luxus" zu verurteüen. 
Die Dame, die überhaupt nie sich angestrengt hat, um Geld 
zu erwerben, für die, zuerst von den Eltern, dann vom Manne, 
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alles herbeigeschafft wurde, was das Leben einer Frau be- 
quem und angenehm macht, / die wird sich oft, sehr schnell^ 
wenn sie als prof essionelleWbhltatigkeitstante im öffentlichen 
Leben wirkt, entrüsten, daß so ein junges Ding auch ein 
hübsches Kleid» eine gute Mahlzeit und ein mehr oder minder 
erotisches Vergnügen haben will. Dabei ist noch hervorzu- 
heben, daß asketische Lebensbedingungen gerade wieder eine 
hohe sittliche und moralische Ktdtur voraussetzen. Bin 
Mensch, der auf der Höhe dessen steht, was die menschliche 
Persönlichkeit, an Bewußtheit und an Streben nach morali- 
scher Vervollkommnung, erreicht hat, der wird, auch jahre- 
lang, im Sinne einer höheren Idee, vollständig enthaltsam in 
jedem Sinne, unter Umständen in strengstem Zölibat und in 
der Askese leben köxmen. Bin unentwickelter Mensch, der. 
nicht aus einem reichen Innern alles «schöpfen kann, was er 
an Brhebungen braucht, wird auch kleine und kleinste, ge- 
meine und gemeinste Genüsse zu erhaschen suchen, ohne 
daß man ihn hierfür verurteilen kann. 

Auf die Frage, ob die Prostituierte zu „retten" ist, muß 
darum zumeist mit nein geantwortet werden. Denn man kann 
keinem Menschen künstlich einen Fond seiner Sede geben, 
aus dem er den Brsatz für den Verzicht auf materielle Lebens- 
freude holen könnte. Diese Seelenbeschaffenheit hat ein 
Mensch entweder, oder er hat sie nicht. Und ob er diese Be- 
schaffenheit der Vererbung oder der Art seiner Brziehung ver- 
dankt, ändert nichts an der Tatsache, daß man, ohne daß 
diese psychische Dispostion zum höheren, d. i. zum inneren 
Leben da ist, niemanden zu einem Verzicht auf die gemeine- 
ren Formen des Lebensgenusses bringen kann. 

So kommen wir auch in dieser Frage weit ab von jeder 
pharisäischen Verurteilung des Phänomens, das wir geschil- 
dert haben. So ist auch hier jenes wahrhafte Brlösungsgefühl, 
das einzig und allein aus allen Abgründen tmd allen Disso- 
nanzen dieses Lebens herausführen kann, am Platz, jenes Ge- 
fühl, das Schopenhauer Pietä genannt hat. 
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Einen sehr eigenartigen T3rpus der Prostitation hat Hans 
Ostwald in den „Wandernden Frauen der Landstraße'' 
geschildert^. „Schwer nur kann man sich ein solches Weib 
vorstellen : Immer auf der Landstraße, ohne Sehnsucht nach 
einem geregelten Hausstände, ohne Verlangen nach den klei- 
nen geringfügigen Freuden des seßhaften Lebens." Es sind 
dieses Frauen, die durch Veranlagung und Belastung zu dem 
Leben der Straßenmädchen bestimmt sind, die aber zu wenig 
körperliche Reize haben, um es dabei „auf einen grünen Zweig 
zu bringen" ( !). Ostwald meint zwar, daß es dieser Mangel 
an Reizen nicht sein kann, denn so groß sei auf dem Liebes- 
markt die Nachfrage, daß selbst die Häßlichste Käufer finde. 
Aber es wird wohl dies sein, daß die Landstreicherin das Be- 
dürfnis hat, während einigerDauer, vielleicht für Wochen oder 
Monate, mit einem Mann in einem eheähnlichen Verhältnis 
zu leben. Das kann sie auf dem Strich der Großstadt nicht 
finden. Es sei denn etwa in Person des Zuhälters, der sie aber 
zu aufreibender Permanenzprostitution zwingt, ausbeutet 
imd schlecht behandelt. 

Es liegt in diesem Zug, hinaus in die einsame Natur zu 
gehen, immer der Landstraße nach, direkt mit der Suche nach 
„Glück", in Gestalt eines Wanderburschen, wie der poetische 
Name für diese Erscheinung heißen mag, eigentlich etwas un- 
gemein Rührendes. Und wenn die „Schickse", wie sie in ihren 
Kreisen genannt wird, auch in Herbergen und Gasthöfen dem 
männlichen Dienstpersonal gefällig ist, „um ihrem landstrei- 
chenden Begleiter das Leben zu erleichtem'% so ist wenigstens 
doch er^ der temporäre Dauergefährte (scheinbar eine contra- 
dictio in adjecto), die Hauptsachein ihremLeben undnicht die 
Promiskuität. Ohne Entgelt lebt sie mit ihm, ja sie ist nicht 
selten die Hauptstütze ihrer gemeinsamen Existenz; sei es, 
daß sie, wie gesagt, freies Quartier und Abendbrot „verdient", 
sei es, daß sie für ihn in den Dörfern bettelt. Sie ist eben, wie 
Ostwald sagt, „wegen ihrer Unfähigkeit, aus ihrem Geschlecht 
Kapital zu schlagen, in die Tippelei geraten". Gerade diese 
^ »»Wandernde Frauen", in der Zeitschrift ,,Seztialpiobleme". 
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Unfaliigkeit aber ist das Rührende. „Nicht einmal zu gleichen 
Teilen zerl^;en sie die Beute; das Beste, die fettesten Bissen, 
die größten Wurststücke und das ganze Geld bekommt der 
Schecks, ihr Begleiter." 

Zu dieser Art Lebensweise verführt wohl auch ein ganz be- 
stimmter pathologischer Trieb, den Dr. Magnus Hirschfeld 
einmal, in ganz anderer Beleuchtung, bei den oberen Klassen 
dargestellt hat und den er den Wandertrieb nennt. Derselbe 
Trieb, der die Angehörigen der besitzenden Stande so vielfach 
dazu peitscht, immerzu auf Reisen Veränderung zu suchen, / 
diese Unrast, die gerade komplizierte Persönlichkeiten mit- 
unter zu einem auffällig au^^ehnten Reiseleben führt, wel- 
ches, je nach den Verhältnissen, entweder unter Opfern der 
größten Bescheidung oder auch sehr opulent geführt wird, / 
ganz derselbe Trieb ist es im Grunde, der ein heimatloses 
Proletarierweib oder auch einen solchen Mann dazu treibt, 
zu wandern. Sicherlich spielt die geschlechtliche Abenteuer- 
lust, mehr oder minder bewußt, ebenso wie der Mangel an 
innerem Frieden überhaupt, die Unfähigkeit beharrlich an 
einer Arbeitsstätte und in einem bestimmten Pflichtenkreis zu 
verbleiben, bei diesem Wanderleben mit, ob es nun als Land- 
streicherei, oder als durchaus von der eigenen Gesellschafts- 
klasse legitimierte Reiselust auftritt, die dazu jagt, das Heim 
so oft wie möglich zu verlassen, dem Frühling in den tie&ten 
Süden entgegenzustürzen, als ob man nicht erwarten könnte, 
bis er in die Heimat kommt ; im Sommer unbedingt der Groß- 
stadt „entfliehen'' zu müssen, um in teuren Bädern wochen- 
und monatelang die Zeit totzuschlagen: und in den anderen 
Jahreszeiten jede Pause im Berufsleben dahin auszunützen, 
tun schnell wieder die Koffer zu packen und sich zu „ver- 
ändern". 

Diese Unrast (die aber auch okkulte Gründe haben kann: 
ein Mensch kann z. B. durch den Verrat, der in seinem Heim 
wohnt, sich darin so unbehaglich fühlen, daß es ihn beständig 
fortdrängt), kann auf eine bestimmte Periode des Lebens 
beschränkt bleiben und macht nicht selten, nach einer durch- 



222 



greifenden Krise, die die moralische Persönlichkeit eines 
Menschen von Grund aus umwühlt, einem um so festeren Be- 
dürfnis, sich an die Heimat zu klammem, jedes Stückchen 
des eigenen Heinis mit einer Liebe zu umschließen, die man 
früher nicht kaimte, Platz. Alles das sind im Grunde mehr 
oder weniger Nervenkrankheiten, bei denen auf den Höhen 
der Gesellschaft, ganz ebenso, wie in den untersten Schichten. 
DiePormen richten sich nach den umgebenden Verhältnissen, 
der Trieb ist im Grunde derselbe. 

Auf die seltsamste Weise werden Schicksale aus der Bahn 
geschleudert, und Menschen verfallen dem Untergang, durch 
irgendeinen Zwang, dessen letzte Ursache ihnen selbst geheim 
bleibt und der sidierlich meistens Krankheit ist. So kannte 
ich eine Frau, die aus einfachen bürgerlichen Verhältnissen, 
aus einer durchaus gutbürgerlichen Familie stammte und mit 
einem kleinen Gewerbetreibenden in glücklicher Ehe lebte, 
zumal sie zwei schöne und wohlgeratene Kinder hatte. Plötz- 
lich wurde diese Frau von einem unerklärlichen Trieb befallen, 
ihr Heim zu verlassen und zu /„wandern". Hätte sie in grö- 
ßeren Verhältnissen gelebt, so wäre diese Krankheit wahr- 
scheinlich nicht offenkundig geworden und hätte nicht zu so 
katastrophalen Wirkungen geführt, weil dann eben die Mittel 
vorhanden gewesen wären, daß die Dame im Frühling nach 
Nizza, im Sommer nach Ostende, im Herbst in verschiedene 
Sanatorien und im Winter nach Ägypten „gegangen'' wäre. 
So aber, im IQeinbürgertum, war das nicht möglich, und so 
mußte sie eben zu Fuß wandern, tatsächlich / auf die Land- 
straße, wo sie regelrecht als Tippelschickse lebte. Selbstredend 
kam es zu schnellster Scheidung, sie verlor ihre Kinder, ihren 
Mann, ihr Heim, ihre Existenz. Auch als ihr die Verwandten 
die Mittel boten, um in die eigene Familie zurückzukehren, hielt 
sie es da nicht aus und ging wieder auf die Wanderschaft. Bis 
zum Ausbruch dieser Krankheit / denn das ist es ohne Zwei- 
fel / (dieser Ausbruch erfolgte in der Zeit des Klimakteriums, 
also im „gefährlichen Alter'') war die Frau eine durchaus ehr- 
bare und anständige Gattin und Mutter gewesen. 
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Hans Ostwald berichtet, daB man audibäufiginMittel-, Süd- 
und Westdeutschland wandernde Mädchenbanden trifft, die 
singend und musizierend oder auch wahrsagend herumziehen 
und für jeden, der ihnen ein paar Pfennige zahlt, zu haben 
sind. Er berichtet auch von einem besonderen Fall, wo eine 
Frau, einmal durch einen Fehltritt entwurzelt und in ihrem 
Vertrauen auf den Liebhaber getäuscht, die geschiedene Gat- 
tin eines Geheimrats, / die Landstraße unsicher machte, weil 
sie da am zägeUosesten, gänzlich ohne jede Maskierung, sich 
den brutalsten sinnlichen „Genüssen" hingeben konnte. „Das 
letzte Schamgefühl hatte sie verloren. Selbst die Gegenwart 
von Eindem genierte sie nicht. Sie war wegen Ehebruch auf 
Antrag verurteilt worden. Als sie das Gefängnis verlassen 
hatte, wollte sie ihr Geliebter nicht mehr kennen. Entwurzelt 
aus ihrem besten Empfinden, war sie verweht worden . . ." 
Alle diese Landstreicherinnen wollen, wie der Verfasser rich- 
tig bemerkt, „ihrem Unglück entwandem und schleppen 
es doch mit sich, von Dorf zu Dorf". Ganz derselbe Trieb 
drückt sich in der offiziellen Sitte der besten Gesellschaft aus, 
nach großen Krisen oder seelischen Erschütterungen, / „auf 
Reisen Vergessenheit zu suchen". 

Die vornehmen Herren der englischen Gesellschaft gehen, 
z. B., wenn sie von einer schönen Miß einen Korb bekommen 
haben, auf die Tigerjagd, oder sie kreuzen mit ihrer Yacht 
im Mittdmeer. Dieselbe Geschichte dort wie hier, nur ein 
wenig anders anzusehen, durch die Verschiedenheit der Porte- 
monnaies. • 

••• 
• 

Diese Sucht, „sich zu verändern", dieser eingebome Aben- 
teuertrieb der menschlichen Natur, dieser Erwartungs- 
trieb, in der Hoffnung auf Lusterlebnisse, führt, wenn man 
ihm nachgibt, in seiner letzten Konsequenz zur geschlecht- 
lichen Libertinage. Hinter der Buhlerei steht, außer einem 
deutlichen geschlechtlichen Gelüste und der lächerlichsten 
Sorte menschlich^: Eitelkeit, auch noch als Peitsche diese 
Sucht nach Veränderung^ nach Erlebnissen neuer Art. Mit 
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tiefster Ps3rchologie hat ein Gelehrter, Dr. Heinrich g^hfln^y 
in einer Schrift, betitelt : ,,Der defekte Mensch^'S als ein Merk- 
mal der hochwertigen, d. h. der wohlgeordneten und gesam- 
melten Natur, die er als ludde Psyche bezeichnet, zum Unter- 
schied von der defekten, / die Stabilität, die Beharrlichkeit, 
die Abwesenheit der Sensations- und Veränderungsgier, den 
Mangel an Abenteuerlust und Experimenten gekennzeich- 
net. Der organisch durchaus gesunden Psyche eignet Stetig- 
keit, Treue, Geduld und Beharrlichkeit im Aufbau des Ge- 
gebenen. Die Buhlerei und die Sucht dazu und alle mehr oder 
minder geheimen Instinkte, die, mehr oder minder bewußt, 
auf das Anknüpfen von buhlerischen Beziehungen, auch 
wenn sie nicht bis zur letzten Konsequenz gelangen, ausgehen, 
ist eine Grenzerscheinung der Prostitution, von der sie nur 
eine kurze Linie trennt. Jeder B^;inn einer buhlerischen An- 
näherung muß natürlich sehr schnell zu den äußersten Konse- 
quenzen führen. UtUer Buhlerei ist jedes erotische Tändeln 
zu verstehen, das nicht auf innere Bindung abzidt. 

Di^Sucht, zu buhlen, verschontnicht dieheiligsteStätte, und 
wer von dieser Sucht besessen ist, der frönt ihr, auch inmitten 
seines eigenen Heims, am Herd, der das Heiligtum seines Le- 
bens mit der reinsten Flamme nähren soll, ganz ebenso, wie 
etwa an einer andern Stätte höchster Heiligkeit. Interessant ist 
es, daß selbst am Grabe Christi sich dieses Treiben breit macht. 
Der griechisch-katholische Archimandrit Wladimir hat ein 
Sendschreiben veröffentlicht, in dem er die Orgien schildert, 
die sich nächtlicherweile in den Pilgerlagem, am Grabe Christi, 
abspielen, wobei, / wie er schildert, / die Geistlichkeit sehr häu- 
fig die Frauen anlockt tmd, /wie er schreibt, verfährt. In den 
Zellen der Geistlichen werden die Pilgerinnen mit Wein be- 
wirtet, es wird ihnen daselbst Nachtlager angeboten usw. Aus 
diesem Grunde bittet der Archimandrit, keine Pilgerinnen tm- 
ter 40 Jahren nach Palästina zu lassen. Er vergißt dabei, daß 
die Sucht nach Orgien keine Altersgrenze auf der einen Seite 
tmd keinen Ekel auf der andern Seite kennt. Die Sexualtrieb- 
^ Moderner Verlag Szelinaky & Co., Wien. 
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kraft» eiimial aus ihren natürlichen und gesunden Bahnen ge- 
schleudert, einmal ver jaucht und verschmutzt, durchsickert, 
als ekler Tümpel, auch noch (und erst recht) das Greisenalter. 

AUeVolkssitten und Gebräuche, Volksfeste u. dgl. sind durch 
und durch mit Prostitution verquickt, wobei die Süchte nach 
gemeinen Vergnügungen aller Art ihren Gipfel erreichen. Ein 
Schüderer dieser Erachrinung, Dr. Georg Zepler, spricht in 
einem einschlagigen Artikel mit Recht von einem ange- 
borenen sozial-sexuellen Vagantentum, das „den Willen zur 
Prostitution hat". Wenn er auch damit recht hat, daB sitt- 
liche Entrüstung, dieser Erscheinung g^;enüber, nichts nützen 
wird, so hat er doch m. E. nicht recht darin, daß er als das 
„Heilmittel" ( ?) die Abschaffung der R^ementierung em- 
pfiehlt, eine Schlußfolgerung, die mir, in diesem Zusammen- 
hang, ganz besonders wenig begreiflich ist. Selbst wenn man 
an die entsetzlichsten Lasterstätten der Welt denkt, etwa an 
die Bordellviertel von Yoshivara oder in einer Südamerika - 
nischen Hafenstadt, so muß man sich sagen, daß es doch noch 
ein wahres „Glück" ist, daß die Prostitution, die hier ein 
ganzes großes Stadtviertel für sich bfldet, eben in dieses Stadt- 
viertel hineingebannt ist und nicht die ganze Stadt, das ganze 
Land, die ganze Wdt, schrankenlos und ungehemmt, in jedem 
Sinne, überschwemmt und durchtränkt. 

Schopenhauer hat die Prostitution eine Schutztruppe für 
die Bürgertöchter, und ein anderer Autor hat sie den Abzugs-- 
kanal für ehebrecherische Gelüste genannt. VieUeicfat kommt 
aber doch eine Zeit, in der das Geschlechtsleben des Mannes 
solchen von Ratten wimmelnden Kanal nicht mehr b^;ehren 
und die Bürgertöchter keine Schutztruppe mehr brauchen 
werden, weil keine von ihnen ihres natürlichen Geschlechts- 
lebens mehr beraubt sein wird. 

Die große Kurtisane war ein Wesen, das sicherlich volle 
Daseinsberechtigung hatte, weU sie einen Typus darstellte, 
der in die wollüstigste Geschlechtsbeziehung eine geistig und 
seelisch sehr stark betonte Note hineinbringen konnte, und 
weÜ darum eigentlich nicht der Mann, der die grobe Orgie 

226 



suchte, ihr verfiel, sondern der, der nach höheren Kultur- 
stufen der Erotik verlangte, die er bei einer Ehefrau, deren 
persönliches Wesen unkultiviert und unentwickelt war, nicht 
finden konnte. Natürlich artete diese Erscheinung aus, und 
mit dem Zusammenbruch des französischen Königtums, durch 
die Mätressenwirtschaft, wurde die „große Kurtisane" end- 
gültig begraben ; um so mehr, als aus der Französischen Revo- 
lution eine ganze Reihe neuer Menschenrechte hervorging, 
deren höchstes das Recht der Frau auf die volle Entwickltmg 
ihrer geistigen und sozialen Persönlichkeit ist. Die hochent- 
wickelte und kultivierte Frau machte dem Privil^um der 
einstigen Hetäre und Kurtisane, die fast allein, unter den 
Frauen ihrer Zeit, höhere Bildung und Persönlichkeit besessen 
hatte, ein Ende. So steht heute die Prostitution ihres letzten 
Zaubers entkleidet da, heute bedeutet sie nichts, als die wü- 
steste Orgie schlechthin. Sie lebt von atavistisch-geschlecht- 
lichen Trieben des Mannes, die gerade in die Tiefe verlangen, 
dorthin, wo er allen Kulturballast abwerfen kann, wo das Tier 
sich schrankenlos gehen lassen darf. Je gemeiner, je schmut- 
ziger, je schamloser, je obszöner, desto „verlockender" für 
das Kontrasibedürfnis des sog. „Kulturmenschen", der eben 
doch mit seiner sog. Kultur noch nicht ein einziges, untrenn- 
bares, organisches Ganzes geworden ist^ sondern sie nur als 
eine unausweichliche soziale Verpflichtung, als konventionelle 
Maske mit sich führt. 

„Die Gegensätze sind hier wild gepaart." Wo die Moral 
nach außenhin am strengsten sich gebärdet, wuchert die 
Prostitution nicht selten am üppigsten. Die augenzwinkemde 
Doppelmoral bietet ihr den besten Nährboden. So sind im 
Orient die Ausschweifungen am rasendsten, ebenso wie die 
Prostitution von Süditalien und Paris alle Grenzen des schein- 
bar Menschenmöglichen übersteigt. Nirgends aber sind die 
Moralbegriffe für die ehrbare Frau strenger als im Orient, 
und schon je weiter man nach Süditalien kommt, desto 
mehr macht sich die Zurückhaltung und Abgegrenztheit der 
anständigen Frau bemerkbar. Auch das konventionelle Leben 
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des jungen Mädchens in Frankreich kennt fast gar keine Frei- 
heiten. Wo das Weib am strengsten gehalten wird, gerade 
dort ist der Mann meist ohne Grenzen der Ausschweifung 
eigeben und hat für dieses Bedürfnis natürlich eine besondere 
Sorte von Frauen, mit denen er es befriedigt. Diese scharfe 
Zweiteilung ist ein Überrest der Moral des Altertums, wel- 
ches zwischen Bürgern und Sklaven scharf unterschied, imd, 
um den Strom der sinnlichen B^erden der Männer von den 
Bürgerfrauen und Mädchen abziüenken, die Prostitution der 
Sklaven tmd Sklavinnen einführte. „Solon tmd Cato waren 
auf diese Institution stolz. Aber die Theorie war falsch« die 
Leichtigkeit, zum Geschlechtsgenusse zu gelangen, führte zu 
Perversitäten, die der Volk^esundheit gefährlich wurden 
und eine Verweichlichung, Bnergielosigkeit tmd schließlich 
den völligen sittlichen und weiter staatlichen Verfall blühen- 
der Staatenwesen nach sich zogen."^ 

Im Mittelalter war die Prostitution beschützt und ger^^elt 
und die „Freytöchter" genossen sogar ein gewisses Ansehen, 
bis / zum Auftreten der Syphilis. Von da an mußte die Pro- 
miskuität des Geschlechtsverkehrs geächtet und gefürchtet 
werden. „Der Aufwand für die Prostitution in Deutschland 
wird vom Finaxizrat I/>sch auf 300 bis 500 Millionen M. jähr- 
lich berechnet. Und hierzu gesellt sich noch ein sinnloser Ver- 
brauch von Alkohol schlechtester Qualität."* 

In Amerika hat der junge Rockefdler ein Bureau für so- 
soziale Hygiene gegründet, das sich der Bekämpfung des 
Mädchenhandels widmet. In einer Rede vertritt dieser junge 
Mann einen Standpunkt, aus dem eine sehr reine Gesinnung 
spricht, eine Verachttmg der „bezahlten Liebe, mit der der 
Einzelne eine Sttmde der Nacht betäubt" und eine Verach- 
tung des Mannes, der diese Institution benützt. Natürlich 
ist der Verkehr mit der geheimen Prostitution noch viel ge- 
fährlicher, als der mit der Berufsdimel 

Bei einer Untersuchung, welche über die Gewerbsunzucht 

^ Aub einem Vortrag von Senatspräsident Schmdlder in der Dtsch. 
Ges. z. Bekämpfung d. Geschlechtskrankheiten. ' Ebenda. 
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minderjähriger Mädchen angestellt wurde, ergab sich, wie 
Staatsanwalt Ruprecht in der Münchner medizinischen Wo- 
chenschrift hervorhob, als auffälligste Erscheinung die große 
Zahl der jugendlichen Dienstmädchen^ die w^en Gewerbs« 
tmzucht zur Anzeige kamen. Von 24 noch nicht 16 Jahre alten 
Dirnen waren 17 Dienstmädchen, viele vom flachen Lande. 
Gerade bei dieser Klasse kann man nickt die Not als den An- 
laß anführen; denn nach brauchbaren, sowohl wie nach sehr 
wenig brauchbaren Dienstboten, nach jeder Art häusQcher 
Dienstarbeit besteht, dem Angebot gegenüber, eine überwie- 
gende Nachfrage. Wer die Verhältnisse in Großberlin z. B. 
kennt, der weiß, daß diese Mädchen zumeist, von Anfang an, 
mit der größten Renitenz in den Haushaltungen auftreten, 
daß sie oft bei gänzlicher Unfähigkeit zu den einfachsten Lei- 
sttmgen im Haushalt die größte Widersetzlichkeit tmd Wider- 
spenstigkeit zeigen und ein lächerliches Maß von Ansprüchen 
und Forderungen stellen^. Der Grundzug ihres Benehmens ist 
ein auffallend bösartiger, man hat an diesen Leuten, wie 
schon erwähnt, zumeist den Todfeind und die Prostitution, 
in ihrer schmählichsten und skrupellosesten Form, im Hause. 
Die meisten sind auch fortwährend im Wechseln b^^riffen, 
und da ein großer Mangel an Dienstboten besteht, so sind 
sie es, die beständig kündigen und von einem Haushalt in den 
andern ziehen, solange sie überhaupt sich dazu verstehen, 
Dien^mädchen zu bleiben. Das t3rpische Dimenmerkmal: 
nirgends festen Fuß fassen wollen, fortwährender Wechsel 
der Beziehungen, kein Heimatsgefühl entwickeln können und 
wollen und sich möglichst unbegrenzt herumtreiben, / haben 
die meisten von ihnen. Die Münchener Enquete stellte fest, 
daß minderjährige Dirnen für unglaublich niedrige Gegen- 
leistungen ihren Körper prostituieren, meistens schon für eine 
Zeche in einem minderen Gasthaus. Die Untersuchung ergab, 

^ In der Kriegszeit, als alle Welt sich eitischrfinken mußte, weil die 
Lebensmittel zum Teil fast unerschwinglich, zum Teil überhaupt nicht 
zu haben waren, wie z. B. Butter, wollten sich nur die Dienstboten 
in nichts einschränken, und es kam darüber in den Haushaltungen 
zu den ärgsten Konflikten. 
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daB die meisten von ihnen schon ans einem sittlich verwahr- 
losten Bltemhause stammten, aus armlichen häuslichen Ver- 
haltnissen, daß bei vielen aber auch keine andere Ursache 
als der Hang zur liedeilichkeit festgestellt werden konnte. 
Das Bedürfnis nach den tollsten Exzessen hat sich, inmitten 
der Zivilisation, auf der primitivsten Stufe des Urzustandes 
erhalten. Vergleicht man gewisse Sitten der Wilden mit den 
Orgien brutaler Art, die sich im Verkehr mit der Prostitution 
abspiden, so kommt man zu dem Schluß, daß zwischen den 
wüsten sexuellen Exzessen, die, in Form nationaler und re- 
ligiöser Feste, bei gewissen wilden Stammen Brauch sind, 
und zwischen dem „Vergnügen" der Prostitution kaum ein 
Unterschied besteht, nur daß dieExzesse der Wilden durch 
rdigiSsen Aberglauben und Stammessitte l^timiert erschei- 
nen. Und wahrend die glücklicheren Wilden nicht selten glau- 
ben, durch eine gewisse Art des Phallusdienstes und ähnliche 
Ritualien die bösen Geister zu verjagen^ so wissen wir, um so 
deutlicher, daß durch die Loslösung geschlechtlicher Vor- 
gänge von den höheren und höchsten Gefühlen den „bösen 
Geistem" Tür und Tore der menschlichen Seele geöffnet sind. 
Gdle Sticht Durch Benützung der Prostitution, der maskierten^ ebenso 
. wie der direkten, entwickelt sich bei dem Manne, der sie be- 
nützt, eine seeUsche und moralische Krankheit, die ich die geile 
Sucht nennen möchte, in dem Sinne, wie man von der fallen- 
den Sucht spricht. Die geile Sucht oder die partielle „liebe" 
besteht in der Begünstigung des Triebes, sich in jede noch 
so unsaubere geschlechtliche tmd personale Vermischung 
einzulassen, wenn irgend etwas „reizt" : es entwickelt sich 
die skrupellose Bereitschaft, sich durch jede geschlechtliche 
Provokation reizen zu lassen und zwar mit völliger Verblen- 
dung in bezug auf das provozierende Objekt in toto, d. h. : 
ist ein Mensch von dieser geüen Sucht befallen, so wird ihn 
der volle Busen irgendeiner schmutzigen Dirne oder der in 
hohen Hackenschuhen daherklappemde Fuß irgendeines 
I/auf mädchens oder das in engem Humpelrock sich markie- 
rende Hinterteil einer vorbeikommenden weiblichen Person 
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von der Straße oder der geile Blick einer Dienstmagd, kurz- 
um alles und jedes, was darauf hindeutet, daß diese Person zum 
Geschlechtsverkehr zu haben ist, blindlings reizen, und zwar 
wird er von dem partiellen „Reiz" derartig besessen sein,daß 
er das Objekt tn^A?, d. h. die gafui» Erscheinung und Wesens- 
art dieser Person überhaupt nicht mehr sieht und beachtet. 
Nur so ist es zu erklären, daß Männer sich mit Frauensper- 
sonen in intimste körperliche Vereinigung anlassen, die vor 
Schmutz äbelriechen, die, ihrer ganzen Körperlichkeit nach, 
direkt ekelhaft sind, ganz abgesehen davon, wassie sonst, als 
Mensch, darstellen. Denkt man an derartige Möglichkeiten, so 
hat man die Vorstellung, als ob jemand eine Klosettbürste her- 
zen und liebkosen würde. . . Die geile Sucht ist entschieden als 
eine Krankheit aufzufassen, die mit unter die Perversitäten 
zu rechnen ist; wohin sie angeordnet werden soll, das über- 
lasse ich den Spezialforschem. Genug, diese Krankheit ist ein 
Merkmal schwerer Degeneration und besteht in der Willig- 
keit jeder geschlechtlichen Provokation g^;enüber, in der 
Erregung der libido durch partielle Reize, mit völliger Hint- 
ansetzung einer Beurteüung des Objekts im ganten^ / eine 
Krankheit, die zu einer Pest der Seele wird, die ärger ist wie 
die lyäusesucht . Denn von der Sorte Mann, die in diesem Punkt 
krank ist, die jede noch so schmutzige und noch so erbärm- 
liche Dirne zur geschlechtlichen Vereinigung verführen kann, 
deren gdle Brunst in verborgenem, dumpfem Geschwäle sich 
überall entzündet, wo irgendein Geschlechtsorgan primärer 
oder sekundärer Art sich aufdringlich erkennbar macht, /ist 
nichts Gutes zu erwarten, diese Axt Männer sind ungeeignet 
für die höhere und höchste Form des menschlichen Ge- 
schlechtsslebens, vor allem für die Ehe. „Gefesselt" und be- 
herrscht wird diese Sorte Mann nur durch den Dimentyp. Ztmi 
Glückwächstheute ein Geschlecht von jungenMännem heran, 
das über diese Dinge nachgedacht hat und eine Moral, welche 
dem Mann erlaubt, eine Kloake aus sich zu machen, ver- 
abscheut,/eine neue Männerjugend, die sich rein erhalten wiU. 
Die gebome Dirne provoziert den Mann, der nicht von einem 
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bestimmten Willen zwc Selbsibewahrung erfMt ist, auch in Ver- 
kleidungen, durch die sie ihr Dirnentum maskiert. Die Provo- 
kation li^ in ihrem Auftreten. Ihr Benehmen, ihr geiles Lä- 
cheln und schon ihr Blick ist eine geschlechtliche Beziehung; 
und zwar eine, die völlig jenseits steht von einer subjektiven 
und individuellen Auslese, eine Beziehung, die einfach den Ge- 
schUchisorganen und ihrer Betätigung giU. Darum hat man ein 
derartiges Benehmen ,,gemein" genannt, darum empfindet 
jeder Mensch, er mag noch so verderbt sein, daß ein Weib oder 
auch ein Mann gemein ist, der für derartige Beziehungen zu- 
gänglich ist. Noch unsäglich widerwärtiger ist dieser T3^us, 
insMännlicheübersetzt,der jedes Weib mit seinen Blicken ent- 
kleidet und umzüngelt, im buchstäblichen Sinne, der von 
„Zunge'' hergeleitet ist. Es gibt Männer, die mit ihren Blicken 
jedes Weib belecken. All das Hinüberspielen dieser Vorgänge, 
die au£s Tiefste an die Wurzeln des Lebens rühren, ins Possen- 
hafte, ins Leichtsinnige, in die ganze obszöne Lustigkeit, von 
der diese Vorgänge b^leitet zu sein pfl^;en , ist g^^ die Natur . 

Die Buhlerei ist eine Grenzerscheinung der Prostitution, 
ja schon das „angangbare", buhlerisch-agressive Benehmen, 
die Überschreitung der neutralen Sphäre, die Menschen wohl im 
Geiste verbinden, aber als Geschlechtswesen scheiden soll, ist 
charakteristisch und leitet den Akt, der der Höhepunkt vollen- 
detster Intimität sein soll, auf obszöne, abgekürzte Art ein. 

Wer von dieser Sucht besessen ist, der wird sich auf Schritt 
und Tritt w^;werfen. Denn er ist verführbar durch die an 
sich geringwertigsten, partiellen Reize. Er wird nach und nach 
zum Fetischisten für aUes. Ein freches Gesicht, ein koketter 
Blick, kurz die dimenhafte Bereitwilligkeit im Wesen der 
andern Person wird ihn dahin bringen, das Heiligtum des 
eignen Selbst, an dem vielleicht die reine Liebe und der beste 
Glaube eines anderen Menschen hängt, in jeden schmutzigen 
Tümx>el fallen zu lassen. Jede einheitliche Bildung des Qia- 
rakters wird dadurch ausgeschlossen, das Gesicht eines sol- 
chen Menschen wird ein Spi^;el seines Lebens; es wird etwas 
Verschmutztes und Unfreies bekommen, seine ganze Natur 

232 



etwas Muckerisch-DuckmäuserhafteSy Gedrücktes, Boshaftes, 
weil sie so viel zu verbergen hat oder, je nach Temperament- 
anlage, auch etwas Brutal-Zynisches. Die Folgen, die sich für 
die Frau ergeben, die auf diesen Weg geraten ist, verlaufen 
meist als kurze Schreckenslinie, / durch eine Reihe von Aben- 
teuern zum Untergang. Für den Mann, der diesen Weg geht, 
ist in unzähligen Fällen eine ganz besondere Nemesis aufge- 
spart: es entstehen für ihn Verbindlichkeiten katastrophaler 
Art dort, wo er am wenigsten sich in Verbindlichkeiten ein- 
lassen wollte, z. B. Schwängerungen oder Beseitigung der 
Folgen, die ihn zu einer Person, mit der er nur ein geiles Spiel 
beabsichtigte, in schwerwi^ende Kontribution setzen, wäh- 
rend die erotisch-soziale Beziehung seines Lebens, die Ehe, 
über kurz oder lang zusammenbrechen muß. Er verliert ein 
Out, das er sich mit Überlegung gewählt hat, um nicht selten 
an der Leimrute einer Dirne kleben zu bleiben. 

Darum hat ein italienischer Gelehrter, Frezzolini, mit dem 
Grundsatz, den er aufstellt, recht :^ „Es ist uns noch nicht 
damit geholfen, zu sagen, Unzucht ist schädUch ; wir müssen 
auch sagen, Unzucht ist schlecht, und müssen diese These 
erklären können. In dieser Erklärung, die einen ethischen 
Imperativ in sich schließt, liegt unsere Aufgabe für die Zu- 
kunft.** Nicht nur, daß dieser Satz richtig ist, so ist er auch 
sogar in seiner Umkehrung noch richtig; denn wir können 
ganz ebenso sagen : es ist uns noch nicht damit geholfen, zu 
erkennen, Unzucht ist schlecht, sondern wir müssen auch er- 
kennen, Unzucht ist schädlich, und müssen diese These er- 
klären können. Dieser Versuch, die Schädlichkeit der Un- 
zucht zu erweisen, wurde hier gemacht. 

Nicht, wie so viele moderne „Reformatoren" glauben, die 
-EÄ^, /sondern die Hurerei \md Buhlerei ist das t)bel der Welt, 
das, was die Schrift als Satan, die alte Schlange, charakteri- 
siert und worüber die Apokalypse die Schale des Zorns er- 
gießt : „Und ich sah ein Weib sitzen auf einem scharlachf ar- 
benen Tier, das war voll Namen der Lästerung und hatte 
\ Erwähnt in einem Artikel von Prof. Michels. 
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und zdmHömer. Und das Weib war beklei- 
det mit Purpur und Scharlach und fibergüldet mit Gold und 
edlen Steinen und Perlen und hatte einen güldenen Becher 
in der Hand, voll Greuels und Unsauberkeit ihrer Hureiei und 
an ihrer Stirn geschrieben einen Namen, ein Geheimnis: Die 
grofie Bab3dony die Mutter der Hurerei und aller Greuel auf 
Erden." Warum die Unzucht das Übel der Welt ist, das läßt 
sich erklären: Weil sie kein Glück in die Welt bringt, / für 
niemanden, vielmehr das Glück / vernichtet. 
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Refotmeii In Wer je die verheerenden Machte der sexuellen Kinfifisae aus 
^^ der niederen Sphäre beobachtet, wer gesehen hat, wie eine 
Dirne rattenhaft eine Ehe unterwühlen und einen Mann 
ruinieren kann, der heimlich zu ihr in Beziehungen steht, 
durch die er mehr und mehr demoralisiert, der muß es als einen 
schweren Mangd in der Gesetzgebung empfinden, daß gar 
keine gesetzlichen Handhaben da sind, typische Dirnen- und 
Verbrechematuren, die verheerend ins Ehdeben eingrdfen, 
sofort, auf den Antrag eines Gatten, zu entfernen (Abschub in 
die Heimat). Die Tatsache der 2«erstörung einer Ehe müßte 
strafrechtlich verfolgbar sein. Es ist durch das Gesetz die 
Möglichkeit g^jeben, Ehebruch bestrafen zu lassen. Aber 
diese Möglichkeit genügt nicht, da sie erst nach erfolgter 
Scheidung g^eben ist und da der Antrag auf Bestrafung 
g^gen beide Teile, d. h. g^;en den einen Gatten und die Per- 
son, mit der er die Ehe brach, erfolgen muß. Ich habe im 
ersten Teil dieser Untersuchung^ gesagt, daß es vollständig 
gegen die Scham geht, einen Gatten, der die Ehe brach, durch 
Gefängnis dafür bestrafen zu lassen. Und weil ich auf dem- 
selben Standpunkt auch heute noch stehe, darum sehe ich 
um so deutlicher, daß mit dieser gesetzlichen Handhabe, 
die nur g^en beide Teile angewandt werden kann, gar nichts 
gewonnen ist; am wenigsten nach der Schddung, wenn der 

^ ,,Die aezadle Krise." 
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Ruin der Ehe schon perfekt ist. Ein solches Vorgehen quali- 
fiziert sich nur als Racheakt, hat gar keinen moralischen Wert 
und dient in keiner Weise als Schutz- und Rettungsmaßr^gel. 
Eine solche aber wäre zu schaffen und manche Ehe wäre zu 
retten, wenn dieZwangsh3rpnoae einer ehebrecherischen Buh- 
lerei rechtzeitig gebrochen werden könnte und wenn die 
Mächte des Staates, anstatt hier vollständig zu vers^en, ihres 
Amtes walten würden. Sexuelle Hörigkeü ist die meistoerbrei- 
tete ^^Männerkrankheit*^ unsrer Zeit; vielleicht hat der Krieg 
als eine furchtbare „Kur" gewirkt. Fragt man sich nach 
jenen Ursachen des Kri^es, die geheim hinter den sichtbaren 
Erscheinungen li^en, so muß man anerkennen, daß schon 
diese grauenhafte Verwüstung des Geschlechtslebens es not- 
wendig machte, daß der Mann in seiner Gesamtheit wieder 
einmal in eine Situation gebracht wurde, in der er dem letzten 
Ernst g^enüberstand, in der alle Schrecken der Vernichtung 
auf ihn einstürmten. Er hatte die Kraft, die das Leben zeugt, 
zu sehr mißbraucht, er mußte der Macht des G^;ensatzes, 
des gewaltsamen Todes, g^enübergestellt werden . . • 

Eine Reform, wie die oben skizzierte, ließe sich durchführen, 
auch ohne Mißgriffe, ^ne Person, die mit einem verheirateten 
Mann oder einer verheirateten Frau im Ehebruch lebt, sollte, 
auf Antrag des anderen Gatten, so lange ortsverwiesen werden, 
bis die Scheidung durchgeführt ist. War es ein Herzensband, 
so wird es dadurch nicht vernichtet. Bestand die Macht aber 
nur in sexueller Faszination, so wird sie, durch die Trennung, 
voraussichtlich erschüttert. Bedenkt man, daß bei Scheidun- 
gen die schwierigsten vermögensrechtlichen Verhältnisse zu 
ordnen sind, daß insbesondere das Vermögen der Frau meistens 
in den Händen des Mannes liegt und daß sie, da er es ja meist 
-nicht in bar und ganz zurückerstatten kann, wie der Wortlaut 
des Gesetzes es erfordert, auf Kontraktabschlüsse mit ihm 
angewiesen ist, so kann man ermessen, zu welchen Ausartun- 
gen und Kämpfen es kommt, wenn der Mann in den Händen 
einer Dirne und durch den Verkehr mit ihr meist vollständig 
demoralisiert^ ja für gerechte und loyale Verhandlungen ab- 
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aolut tmzugänglich ist; da die Dirne hauptsächlich darauf 
au^ehty den Geldbeutel des Maimes für sich zu gewinnen, so 
tut sie alles nur Erdenkliche» um sein Pflichtgefühl^ seinen 
bisherigen Angehörigen g^ienüber, zu verwirren und zu 
schwädien. Mehr und mehr und Zug für Zug handelt der 
Mann, tmter solchem BinfluB, gewissenlos und sucht sich mit 
dem größten Zynismus allen Verpflichtungen zu entziehen. 
Die Scheidung, die eingeleitet wurde, weil persönliche Her- 
zensangel^;enheiten oder sexuelle nicht mehr stimmten, weil 
sich der eine Gatte von dem andern Gatten abgewandt und 
sich einer fremden Person zugewandt hatte, die Scheidung 
wird nun zu einem mörderischen, gemeinen Prozeß, in bezug 
auf Geldfragen, auf Vermögens- und Unterhaltsanspruch. 
Denn, IM der Mann mit der Dirne, die diesen Ruin herbei- 
führte, so ist ihm meistens kaum beizukonunen. Die Nächte 
mit ihr wirken in seinen Tag hinein. 

In solchen Fällen, wo eine anständige Kinigung nicht er- 
folgen kann, / und es sind 99 von 100 Fällen, in denen mei- 
stens sich die Frauen, schon mürbe gemacht, mit einem Bruch- 
teil ihrer Rechte abfinden lassen und auf Abschlüsse eingehen, 
die zum Ruin ihres Lebens werden^ / müßte, auf Antrag des 
einen Hh^atten, die Person, mit der der andre Teil im Ehe- 
bruch lebt, entfernt werden können, lifit diesem Recht ausge- 
stattet, hätte dann eine Frau die Handhabe, einen Abschluß 
der Vermögensfrage, ohne mörderisches Gezerre, herbeizu- 
führen, / ohne daß des „Ehemannes'' zweites Wort lauten 
kann, / weil sie ihm einmal ihr Vermögen anvertraute : / „Ich 
habe dich in der Hand !" . . . 



An ideologischen Reformvorschlägen, der Prostitution 
g^enüber, hat es gerade unsrer Zeit nicht gefehlt. Man 
wollte die Prostitution nicht nur retten, sondern auch „er- 
wecken" und sie methodisch zur Hüterin der geschlecht- 
lichen Gesundheit erziehen. Man vergaß die Kleinigkeit, daß, 
mit der Erweckung ihres moralischen Bewußtseins, ihreFunk- 
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tion als Prostituierte ihr fürder unmöglich würde. £ine be- 
wußte und moralisch hochstehende Dirne ist eine contradic- 
tio in adjecto. Und das Wesen der Prostitution liegt eben 
darin, daß hier das Geschlecht an sich, in seinen wüstesten 
Trieben, sich betätigen kann, ohne durch geistigen oder mo- 
ralischen Einfluß irgendwelcher Art ,,getrübt" zu werden. 
Daß dieser Druck tmd Zwang: hier hast du als ein anstän- 
diger Mensch aufzutreten ! fortfällt, / davon^ von der Aufhe- 
bung dieses moralischen Imperativs, der sonst dem Mann 
in seiner ganzen, oberen Lebenssphäre gestellt wird, IM die 
Prostitution. Andrerseits wieder wollte und will man sie von 
jeder Kontrolle „befreien'' ; während man Gesundheitsatteste 
für Eheschließende fordert, also die junge Braut der sanitären 
Geschlechtskontrolle aussetzen will, /die Dirne aber nicht! 
Die Prostitution wird sich zu einer „Organisation'' nicht 
gewinnen lassen, denn Organisation beruht auf einem ehren- 
vollen Klassengefühl, und dieses ist bei dieser Betätigung 
niemandem zu suggerieren. Wenn es gelänge, dieses Men- 
schenmaterial, die Prostitution, zu bearbeiten, zu interes- 
sieren, zu geistiger Teilnehmerschaft an den sie betreffen- 
den Problemen heranzuziehen, so hätte man, ohne Zweifel, 
eine große Kulturtat vollbracht, die aber sicherlich identisch 
wäre mit der Abwendung der auf diese Art bearbeiteten 
Schichten von ihrem bisherigen Treiben und Sein. Im allge- 
meinen werden Mädchen, die sich zum Dirnentum eignen, 
für gar keinerlei geistige oder moralische oder soziale Be- 
trachtungen irgendwelcher Dinge und Fragen zu haben sein, 
denn ihr Mangel an allen Wesenszügen, außerhalb des rein 
Geschlechtlichen, prädestiniert sie ja eben zu ihrem „Beruft*. 
Sie interessieren' sich für nichts, als für geschlechtliche Vor- 
gänge, und alle ihre Beziehungen zu Menschen bzw. zu Män- 
nern laufen auf diesen Vorgang hinaus, der dann wiederum 
als Mittel zu materiellem Gewinst benützt wird. Nur die 
verlarvte Dirne, die noch mit der Hälfte öder einem Bruch- 
teil ihrer Existenz einen sozialen Deckberuf als Schild über 
sich breitet, wird sich, indem sie eine scheinbar monogame 
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Uebesbeziehung pflegt, (die sie aber heimlich fortwährend 
bricht), auch für irgend etwas allgemein Menschliches, hie 
und da, interessieren lassen oder vorgeben, sich dafür zu 
inteiessieien, um die Ehe, die^ sie mit allen Mittdn, als 
Terrain für weitere „Chancen**, erstrebt, zu erreichen. Man 
hofft, von Seiten der Sozialisten, daB der Prostitution durch 
die „fiele liebe** der Boden entzogen wird. Hier sind aber 
die Grenzen so fließend, dafi wir diese Hoffnung nicht teilen 
können. Wer allzu „frei** liebt, der wird, durch den Mangel 
an innerer und äufierer Bindung, zu einem schnellen Wechsel 
seiner intimsten Beziehungen gdangeu. Dadurch aber wird 
sein geschlechtliches Ehrgefühl immer stumpfer, seine Aus- 
wahl immer weniger spröde, und die Gefahr der vollständigen 
Promiskuität liegt nahe. Das Geschlechtsleben soll auf Bin- 
dungen hinzielen, auf Bindungen äuBerer und innerer Natur, 
aber womöglich so, dafi diePrau nicht die bedingungslos Ab- 
hängigeist, dafi also ausgiebige gesetzliche Sicherungen, dem 
Manne g^;enüber, ebenso wie ein vollwertiger Mutterschutz, 
ergänzt durch hochgewertete Beru&arbeit der Frau, sie jeder- 
zeit unabhängig machen. Mit Recht weist eine Prauenfüh- 
rerin, Dr. Käte Schirmacher, einen Standpunkt wie den der 
früher gekennzeichneten Reformatoren mit Ironie zurück: 
„Von der Krringung einer hochgebildeten, gesundheitlich ganz 
ungefährlichen und völlig wohlerzogenen Prostitution haben 
uns die Herren bereits in mehreren ernsthaften Kongressen 
ebenso ernsthaft wie aufrichtig unterhalten.*' Und sicherlich 
in höchst wissenschaftlicher Formulierung ! ! 

Denn es ist geradezu charakteristisch für unsere Zeit ge- 
wesen, daß sich die unglaublichsten Feststelltmgen und „For- 
derungen** und Erscheinungen mit den wohlklingendsten und 
imponierendsten, wissenschaftlichen Definitionen drapierten. 
In Deutschland konnte man alles „fordern**, wenn es nur 
„wissenschaftlich** geschah. Besonders die medizinisch-klini- 
sche und die f oUdoristische Terminologie lieferte hier die herr- 
lichsten lateinischen Namen und damit Schilder für die ab- 
scheulichsten Verirrungen des Geschlechtslebens. Daß man 
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damit die höllischesten Ausartungen geradezu legitimiert, 
das erschemt mir allerdings als eine Art Gefahr. Besonders 
deshalb, weil die nur „fachhafte'S klinisch -medizinische, 
ebenso wie die folkloristische Darstellung dieser Dinge meist 
ein sachlich nicht ganz unbefangenes Publikum hat. Hier 
läuft sogar viel verkappte Pornographie, unter Wissenschaft- 
lieber Flagge, direkt mit unter. 

Kine Reform der Prostitution gibt es nur durch eine Refor- 
mienmg der Reglementierung in hygienischer, pädagogischer 
und humanitärer Art. Kine Bekämpfung der Prostitution 
li^ nur in einer Anstrebung gesünderer Verhältnisse fär die 
breiten Schichten und natürlich auch in einer entsprechenden 
Hrziehtuig / besonders der männlichen/ Jugend. Alles» was 
den Abscheu tmd öenEkel vor Paniximie befördert, soll. der 
Jugend eindringlich vor Augen geführt werden, und, womSg- 
lich in den Schulen schon, sollen die furchtbaren Gefahren der 
GesMecUskrafikheüen anschaulich illulstriert werden, mit An- 
wendung aller modernen technischen Hiljbmittel, z. B. mit 
Vorführung von Tabellen und Wachsmodellen, die das We- 
sen dieser Krankhrit4*n darstellen. 

Charakteristisch für den entg^iengesetzten Geist, der über 
die Nachtseite der Gesellschaft krampfhaft Tücher dedrt, ist 
die Tatsache, daß aus der Hygieneausstellung in Dresden die 
Tabellen, die die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten aasgestellt hatte, entfernt werden 
mußten. Die sexuelle HeucheUi ist die beste Nährstätte der 
heimlichen Entartung. Man muß die Jugend und nicht nur die 
Jugend, sondern vielleicht alle Menschen, die der Führung 
Anderer, Bewußterer bedürfen, „aufklären", / aber nicht in 
flach rationalistischem Sinne, /sondern indem man ihnen eine 
Ahnung, einen Instinkt dafür gibt, daß es sich hier um dunkle 
und überaus mächtigeGewalten der Natur handelt tmddaßvan 
diesen Strömungen des GeschlecJUswiUens das Schicksal selbst 
getragen wird. "Eine nüchterne Pädagogik, ein altjüngfer- 
liches Puritanertuniy wettfremde Forderungen nach einem 
Zölibat von unb^renzter Dauer n« dgl. wirken nicht und 
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werden niemals wirken dort, wo die Brünste brennen. Nur 
tiefstes Verständnis» die weiseste Führung der Liebe und die 
im richtigen Moment einsetzende Erweckung des Ekek, die 
vor dem schaurigsten Ausdruck den schauerlichsten Vor- 
gangen g^enüber (aus pädagogischen Gründen) nicht zurück- 
schreckt» sind hier, wie ich glaube, das Richtige. 

Hinton, ein englischer Schriftsteller, sagt in seinen Schrif- 
ten, die unveröffentlicht sind und die Ellis zitiert : „Einen Teil 
der weiblichen Bevölkerung ohne Aussicht auf Verhdratung 
zu lassen, bedeutet das Dasein der Prostitution, d. h. von 
Weibern als Werkzeugen der bloßen männlichen Sinnlichkeit, 
und d. h. in ihnen jede wahre Liebe und jede Fähigkeit da- 
für vernichten.'* 

Kolonisierung frauenarmer Länder andrer WMeüe mU dem 
Frauenüberschuß Europas ist ein wicfUiger Programmfmnkt 
eines Systems der Sanierung des GescUecktdAens. 

EUis erinnert an das berühmte Beispiel, das Herbert Spen- 
cer gibt, das Beispiel von der verbogenen Bisenplatte : „Bei 
dem Versuche, die Platte wieder eben zu machen, ist es nutz- 
los, auf den aufgebeulten Teil direkt loszuhämmem; wenn 
wir uns darauf beschränken, so machen wir die Sache nur 
schlimmer; wenn das Hämmern Erfolg haben soll, so muß 
es ringsum^ nicht direkt auf die unerwünschte Erhebung, 
die wir zu reduzieren wünschen, ausgeführt werden. Diese 
elementare R^el haben aber die Moralisten nicht b^;riffen. 
Der einfache, praktische, vom gesunden Menschenverstände 
geleitete Reformer, / der er zu sein glaubte, / hat, von der 
Zeit Karls des Großen an, seine schwere Paust immer direkt 
auf den Knubben niedersausen lassen, hat die Prostitution, 
um einen anderen modernen Ausdruck zu gebrauchen, einfach 
„zerschmettern'' wollen, tmd hat die Sache immer nur böser 
gemacht. Nur dadurch, daß wir behutsam und gelassen außer^ 
halb und im Umkreis des Übels wirken, können wir hoffen, 
es schließlich zu vermindern." 

Reformvorschläge, die einzig auf größere Hygiene, unter 
Beibehaltung aller anderen Verhältnisse auf diesem Gebiet, 
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ausgehen, verkennen den Geist und das Wesen der kommen- 
den Zukunft. Deren Geist spricht aber aus deutlichen An* 
zeichen, er spricht aus der Jugend ; er spricht aus der Rede des 
jungen Rockefetler, ganz ebenso wie aus einem erfreulichen 
Bekenntnis der Hallenser Studentenschaft. Vor einiger Zeit 
hatten 20 Hallenser Frauenvereine ein Gesuch um Aufhebung 
der Hallenser Bordelle an den Magistrat und die Stadtver- 
ordnetenversammlung gerichtet. Daraufhin hat der allge- 
meine Studentenausschuß, in dem 60 Korporationen tmd 
eine größere Zahl Nichtinkorporierter vertreten sind» sich 
spontan an Magistrat und Stadtverordnetenversammlung ge- 
wandt, mit der Bitte, daß diese Behörde sich bei der Frage 
betr. Beibehaltung der Bordelle nicU etwa durch den Gedan- 
ken leiten lassen möge, daß deren Beibehaltung, um der Stu- 
dentenschaft willen, notwendig sei. 

Das sind Reformströmungen, die tatsächlich den Tag ver- 
heißen. Denn alle Forderungen nach einer Reinhaltung des 
liebestriebes können in ihrer Durchführbarkeit und ihrem 
Ernst bezweifelt werden, wenn sie von älteren Menschen aus- 
gehen, die entweder schon jenseits aller Anfechtungen stehen, 
oder deren Geschlechtsbedürfnis durch eine gute Ehe geregelt 
ist. Wenn aber junge, heiße Menschen, für deren Triebbe&ie- 
digung in keiner Weise vorgesorgt ist, dennoch den gewaltigen 
sexuellen Idealismus aufbringen, um in dieser Weise Stellung 
zu nehmen und dadurch bekunden, daß sie ihr Geschlechts- 
bedürfnis nicht von ihrem höheren Liebesbedürfnis trennen 
wollen, so haben wir hier den Versuch vor uns, den die Jugend 
selbst tmtemimmt, um den furchtbarsten Zwiespalt natür- 
licher tmd kultureller Bedür&isse, im Sinne einer höheren Ent- 
wicklung, zu entscheiden. 



Es wurde festgestellt, daß die meisten von denen, die von 
dem Gewinn der Prostitution leben und hohe Dividen- 
den aus dem Geschäfte einstreichen, nichts von Kuppeleige- 
setzen zu fürchten haben. Denn es sind dies die Leute, die die 
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Mädchen in den verschiedenen industriellen Betrieben, duich 
niedrige Entlohnung, zur heimlichen Prostitution indirekt 
nötigen und nur auf diese Art so billige Arbeitskräfte haben 
können. In einem englischen Buch: »»Der weiße Sklaven- 
markt", werden diese Stützen der Gesellschaft charakterisiert: 

,,Bs sind Damen und Herren, Geistliche, Bischöfe, Richter, 
Parlamentsmi^lieder, Damen mit hohen Verbindungen, die 
Führer der hohen Gesellschaft in Bischofssitzen, adlige Her- 
ren und Damen und die Stützen des soliden bourgeoisen Twri- 
ianismm. Diese I^ute besitzen Anteilscheine von industriellen 
Unternehmungen, wo Frauen und Mädchen beschäftigt wer- 
dend Tausende dieser Frauen und Mädchen erhalten Löhne, 
von denen sie sich nicht ernähren können und werden mit 
geringerem persönlichen Respekt behandelt, als irgenddne 
Prostituierte . . . Der I/>hn der Prostitution ist in deine 
Knopflöcher genäht und in deine Bluse, ist auf deine Streich- 
holzschachtel und l^adelbüchse geleimt, in deine Matratze ge- 
stopft, mit der Farbe an deinen Wänden gemischt und steckt 
zwischen den Verbindungsgliedern deiner Wasserröhren. 
Selbst die Glasur an ddnem Napf und deiner Kaffeetasse 
enthält das Bleigift, das man der anstündigen Frau als Be- 
lohnung für ehrliche Arbiet bietet, während ihr die Kupp- 
lerin gebratene Hühner und Champagner anbietet • . . Und 
was bietet man den Mädchen dafür an, daß sie die Straße 
verlassen ? Bin frommes Asyl für Gefallene ; einen Ort, wo unter 
einem Dach womögflich diS Habgier der Schwitzhöhle mit der 
Grausamkeit des Gefängnisses tmd der moralischen Verdamm- 
nis, die die Selbstachtung unmöglich macht, vereint ist. Vom 
Regen in die Traufe hat nicht viel von Rettung an sich. 

Es gibt nur ein, nur ein einziges Heilmittel für den Mäd- 
chenhandel. Macht es durch die Erlassung eines MinimaUohn- 
gesetzes und durch die Fürsorge für die Arbeitslosen unmöglich, 
daß eine Frau gezwungen ist, zwischen der Prostitution und 
der Not zu wählen.** 

^ Dasselbe hat Bemard Shaw in seinem Stück „Fran WarrexiB Ge- 
werbe" entwickelt. 
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Die Verheenmg, die die Prostitution an den Frauen an- 
richtet, die sie ausüben, ist ja etwas so allgemein Bekanntes, 
daß man darüber nicht vid zu sagen braucht. Nicki so be- 
kannt ist aber die Verheerung, die die Trennung des Ge- 
schlechtstriebes von den höheren und höchsten Gefühlen, 
mit denen er verbunden sein soll, bei dem Manne anrichtet, 
der sich erst an diese Art von Geschlechtsverkehr gewöhnt 
hat. Wer diesem Trieb erst Macht über sich gegeben hat, der 
wird dann auch nimmermehr eine monogameEhe rein erhalten 
können, auch weim sie aus f reiester Herzenswahl geschlossen 
wurde. „Denn dieser Trieb, Astartes» ist überhaupt nicht zu 
»befriedigen', er ist unersättlich."^ Wer diesen Trieb im ]>ibe 
hat, der wird in den Sumpf steigen, ohne jeden Anlaß, der 
ihn dazu zwingen könnte; ein solcher Mann wird z. B. auch 
dann die Orgie suchen, wenn er in keiner Weise „entbehrt" 
d. h. die Frau besitzt, die er liebt und mit ihr nicki etwa neth 
malthusianistisck, sondern ungehemmt, auf natürliche, voll- 
erfällte Art, verkehren kann. Trotzdem zieht es ihn, wenn sein 
Geschlechtsgefühl verdorben ist, zu Exzessen gemeinster Art. 

Von der Manneskraft und Männerreinheit einer jungen Ge- 
neration hängt das Glück dieser Frauengeneraiion und insbe- 
sondere die Bildung der künftigen Rasse ab. Man muß darum 
dem jungen Manne möglich machen, in jenen Jahren, in wel- 
chen das erotische Bedürfnis auf demHöhepunkt ist, ein junges 
Weib seiner Wahl zu lieben und zur Mutter zu machen und 
muß grundsätzlich die Erfüllung des I<iebestriebes nicht von 
der sozialenYoür^e des Mannes, die ums 40. Jahr herum fällt, 
sondern von der sexuellen Vollreife abhängig machen, / also 
Frühehe und Mutterschutz, sowie weibliche Sdbständigkeiti 
außerhalb der Mutterschaft, ermöglichen. Nur ein soziales 
S3rstem, in dem sich diese drei Faktoren, zu denen sich, als 
vierter, zeitweiliger Neumalthusianismus hinzugesellt, syste- 
matisch verbinden, kann, nach und nach, die Prostitution, 
sowohl in ihren krassen tmd brutalen unverhüllten Formen, 
als auch in ihren verschiedenen gefährlichen Verkleidungen, 
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entbehrlich mn^h^n, zum mindesten sehr «no'liränlrAn j weil 
eist im Rahmen dieses Systems ein ganx »aus GesclUechi 
aufwachsen han», welches nicht den niedersten Süchten von 
früh an durch Gewöhnung und erbliche Anlage verfallen ist. 

Vielleidit kommt dann auch eine Zät, die mcht jähilich 
60000 hUndgAome Kinder venerischer Eltern in ih»n Sta- 
tistiken veizeichtien vird und in der nicht die Überzahl dei 
Witwen ihren Mann durch progressive Paralyse verloren hat, 
die, als ^te Folge seiner „Jugendsünden", dem Leben des 
T>ii T^a-h wTiniH»tTnaTiTH¥t ein vorzeitiges Ende zu machen pfl^:t. 

Zu diesem System der Genesung und der Hygiene der Ge- 
schlechtsverhälbiisse, auch in moralischem Sinne genommen, 
kann nur ein Bruch mit der bisher von der Gesellschaft ge- 
duldeten Do|^)elmoral der Geschlechter führen. 
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Die „Umwer- Wundert man sich manchnial darüber, warum die Menschen 
*""* '^^teM ^^ solcher Scheu und Angst davor zurückweichen, wenn es 

gUt, den Dingen auf den Grund zu sehen, (besonders die „sa- 
turierten Existenzen"), so muß man, je mehr man selbst 
immer wieder in diese letzten Gründe der Dinge hineinblickt, 
erkennen, daß dieser Grund der Dinge zumeist dn Abgrund 
ist. Vor diesem Abgrund aber schließen die Menschen angst- 
voll die Augen, als Sträuße stecken sie ihren Kopf in die eige- 
nen Federn. Vielleicht ist es ein berechtigter Selbstschutz- 
instinkt, der sie so tun heißt; denn wahrlich, wer dort hinab- 
blickt, wo die Mütter wohnen, wird nicht so leicht wieder zur 
naiven Daseinsfreude zurückkehren können. 

Ein Gelehrter hat, sehr richtig, die Tatsache, daß wir z. B. 
die Ungeheuerlichkeiten des Krieges überhaupt überleben, 
daß wir nicht allesamt zugrunde gehen, an dem Bewußtsein 
dessen, was sich da abspielt, mit einem seelischen Vorgang 
erklärt, den er „psychische Sicherungen" nennt. Gewisse Ein- 
drücke, von furchtbarer Gewalt, lassen wir eben, mit Absicht 
und Willen, nur bis zu einem gewissen Grade in uns deutlich 
werden tmd „sichern" vms gegen ihr weiteres Vordringen, 
verkapseln uns gegen sie, von einem bestimmten Punkte an. 
„Wir", das will sagen die große Menge. 

Einzelne aber hat es immer gegeben, die, die Dinge zu 
schauen, wie sie sind, den Mut hatten. So ist Faust zu den 
Müttern hinabgesti^en und Orpheus in den Hades; so hat 
der Jüngling zu Sais das Büd entschleiert, dessen Anblick 
er nicht ertrug. So hat es unter Menschen immer Forscher ge- 
geben und Propheten. 

Vor dem Moralproblem die Augen zu schließen und in seine 
letzten Gründe und At>gründe nicht bUcken zu wollen, hat 
wahrlich für die, die nicht ganz nervenfest sind, einige Be- 
rechtigung. Und besonders auf den Grund des Geschlechts- 
problems wollen nur die Wenigsten hinsehen, / weil sie es 
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m<^t mit gutem Gewissen, nut klaren, tmersdtfockenen Augen 
und xnit einem unbeirrbar starken Herzen tun können ; darum 
drücken sie die Augen zu. Und doch reichen die Wurzeki 
einer jeden Bzistenz tief hinunter in jenen Grund, wo die Br- 
kenntnis nicht hinblicken will; und doch kommen von da 
alle heilsamen oder alle verderblichen Säfte in den Organismus 
jedes Lebens, jedes Schicksals« Wer da hinunter leuditet, gilt 
ihnen als „Ruhestörer", ja die Tatsachen hier zu untersuchen, 
galt bis vor einem Jahrzehnt überhaupt als unanständig. Und 
die „Anständigkeit" bestand in einer stillschweigenden Über- 
einkunft, dort nicht hinzublicken, wo es nicht „schön" ist. 
Dieser Brauch ist Jahrtausende alt, und so konnte es ge- 
schehen, daß es eines Herkules bedurfte, um den Stall des 
Augias zu säubern. £r mußte sich entschließen, <{ocA hinzu- 
sehen und sogar fest hineinzufassen, hinein zu stechen, / als 
er säubern sollte. 

Als die Bew^;ung zur Reform der sexuellen Ethik vor nun 
etwa 10—15 Jahren einsetzte, da hatte sie wahrlich genug 
Untersuchungsstätten, die der Säuberung, der Belichtung 
und der fruchtbaren Bearbeitung harrten. Es gab so viel des 
verhüllten Schmutzes, so vide gedankenlose, grausame und 
tmgerechte Tradition, unter deren Deckmantel sich viel sinn- 
lose Opferung wertvoller I^benskraft verbarg, während an- 
drerseits fressende Krebsschäden sich ungehemmt immer wd-* 
ter entwickdn konnten, / so daß es natürlidi war, daß diese 
Bewegung ihr Werk zuerst mit einer radikalen Umwsrkmg 
beginnen zu müssen glaubte. 

Diese Umwertungsperiode setzte übrigens sdion vorher ein, 
mit Nietzsche. Und während der Umadi[erungsprozeß an sich 
zu begrüßen ist, weil ein solcher Prozeß von Zeit zu Zeit über- 
haupt notwendig ist, wenn neuer Same fruchtbar keimen soll, 
so muß man sich doch sehr davor hüten, zu glauben, daß das, 
was bd soldien stürmischen Umwertungen in Bausdi und 
Bogen, die von dem Furor einer schönen I^denschaft, einer 
offenen, edlen Empörung und, wie bd Nietzsche, einer dich- 
terisdien Phantasie, einer blendenden und verführerischen, 
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suggestiven fonnaleii Spracfaktmst getragen werden, /dafi 
alles das, was dabei positiv herauskommt, wirklich wertvolle 
Funde seien. In Wahrheit ist es wie beim Acker. Was bei der 
Umsdiaufelung durch die Pflugschar aus der umgewühlten 
Erde „herauskommt", ist meist nichts, was von besonderem 
Wert wäre; hing^^en ist der Prozeß als solcher sehr notwen- 
dig, damit die Saat lebendiger Entwicklung, die in der toten, 
starren und unberührten Erde nicht hätte Wurzel sdüagen 
können, hier, im umgeackerten Boden, keimen kann. 

Ein chaorisrlies Garen hatte diese Bewegung geschaffen. 
Kürzlich, als wir das zehnjährige Jubiläum des Bundes für 
Mutterschutz bq^ingen, wies Dr. Hdene Stöcker in ihrem 
ÜberUick^ über das Werden und den Entwicklungsgang des 
Bundes darauf hin, daß diese Bewiq;ung, wie alle reforma- 
torischen Bewirtungen, in ein heroisches Stadium und in ein 
bürgerliches sich gliedert. Vielleicht kann man es noch anders 
ausdrücken: in ein chaotisch elementarisches Stadium und 
in eines der Bewußtheit. In diesem letzteren wird man natür- 
lich viele von den Sir;estrophäen, die in dem heroisch chao- 
tischen Stadium ai^;estrebt oder errungen worden waren, / 
mit Maß und Bedacht, / auf ihren richtigen Wert prüfen und 
vieles auf den früheren Platz xurücksteUen^ aber freilich mit 
einem neueren und stärkeren Unterbau, der nicht der blinden 
Tradition, sondern der Überzeugung und Untersuchung sein 
Dasein verdankt. Und viel positiv neu Errungenes wird in 
diesem Stadium auch aus der gefährlichen Perspektive einer 
jugendlich chaotischen und unkritischen Glorifizierung fein 
sacht herausgeholt und auf das ihm zukommende Maß, auf 
Dimensionen, in denen es keinen Schaden anrichten kann, 
reduziert werden müssen. 

Heute, im gereiften tmd bewußten Stadium der Bewegung, 
erkennen wir, daß die höchsten Errungenschaften der Kultur 
nicht nur in Freiheiten, sondern vor allem auch in Bindungen 

^ „Zehn Jahre Mnttenchntz", eine Publikation von bleibendem, weil 
knltnrhistoriacheni Wert in den Kriegsschriften von Oesterheld & Co., 
Berlin W 15. 
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bestehen. Bindungen, die sich der hoch und immer höher 
strebende menschliche Geist, der die feinsten und tiefsten Er- 
kenntnisse jener Zusammenhange gewann, die zwischen den 
elementarischen Trieben der menschlichen Natur einerseits 
und zwischen den höchsten Absichten der Vervollkommnung 
des menschlichen Lebens anderseits bestehen bzw. zwischen 
dem Widerspiel dieser beiden Strebungen, selbst auferlegte, 
als er erkannte, daß in einer planmäßigen Hemmung und 
Überwindung gewisser, auf naive Art der Augenblicksbefrie- 
digung zustrebenden Instinkte /die Voraussetzung für den 
Aufbau aller höheren Lebenswerte liegt. 

Als diese Bew^;ung einsetzte, war die Krise in den Fragen 
des Geschlechtslebens eine brennende geworden. Man fühlte, 
daß da etwas schmerzte und brannte, man empfand die 
Zuckungen und das Stöhnen eines lebenb^ehrenden, aber ge- 
knebelten Organismus, und man wollte FmA^/ schaffen, um 
jeden Preis. Man dachte eineZeitlang, dieser krankhaft krisen- 
hafte Zustand unseres Geschlechtslebens hätte sdneWurzel in 
der durch die Kultur geschaffenen Bevorzugung des Instituts 
der Ehe : in Wahrheit aber li^ die Krise in den Zuständen, 
die die trotz tmd neben und in der Ehe nochimmer herrschende 
Paniximie schafft, / in der Tatsache, daß die tiefste Idee der 
Ehe in der Praxis noch zu selten ihre Realisierung findet. 

Sah man all das Elend, welches z. B. die uneheliche Mutter- 
schaft belastet, das Elend des tmehelichen Kindes, die kras- 
sen G^;ensätze zwischen der vollständigen und unnatürlichen 
Entbehrung der in unsrer Kulturwelt zum Zölibat Verurteil- 
ten einerseits und die Überbürdung mit geschlechtlichen 
Ftmktionen niedrigster Art in der Prostitution anderseits; 
sah man auf der einen Seite Frauen, die der höchsten Funk- 
tion der geschlechtlichen Liebe niemals teilhaftig werden 
durften und konnten, durch die Absperrungen, die in der 
Kulturwelt für sie g^eben waren, auf der andern Seite die 
Moralwelt des Mannes, der die Liebeskraft, nach der unzäh- 
lige Frauen sehnend verlangten, zu der Prostituierten trug; 
wieder anderseits das Entbehren der Muttertums bei den 
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davon ausgeschlossenen Frauen» während die Häufung von 
Muttexpfliditen, in der Ehe, als nationale Pflicht gefordert 
wurde: /so empfand man, da hier unmog^ch die richtige 
Ordnung walten konnte, daß irgend etwas faul war im Staate, 
daß diese Ordnungen und Sanktionen, die offiziell für die ver- 
schiedenen Funktionen des Geschlechtslebens bestanden, 
nicht die richtigen sein koimten. 

„Hier ist Krankheit, Schmutz und Niedrigkeit, tie&te Ent- 
würdigung der Menschheit in der Prostituierten . • • Gram, 
Lächerlichkeit und Kinderlosigkeit bei der einsamen ,reinen' 
Frau, der ,alten Jungfer'. Von der unwürdigen Situation 
des Mannes bei der Benützung der Prostitution gar nicht zu 
reden. "^ Und man b^ann den Kampf um eine andere Moral, 
die die krassen G^;ensätze, „wie sie durch die laxe Prostitu- 
tionsmoral und die strenge Ehemoral zugleich entstanden 
sind"*, überbrücken sollten. 

Dieser Instinkt der Auflehnung, der zur Umwertung, zu 
Reformströmungen, von oft revolutionärer Gewalt, führte, 
war wertvoU und berechtigt. Daß er sich, auf der Suche 
nach der Wahrheit, nur langsam dem wahren Brennpunkt der 
Krise, des Übels, an dem der Organismus der Gesellschaft 
krankt, näherte, lag in der komplizierten Natur dieser Sache. 
Es war so, wie beim Versteckspiel der Kinder. Einer geht 
mit verbundenen Augen und sucht etwas, was man gut ver- 
stecklbSit, Die andern Kinder stehen um ihn herum und deu- 
ten die Entfernung oder die Nähe, die er zu dem versteckten 
G^;enstand gewinnt, dadurch an, daß sie, wenn er weit davon 
ist, sagen: kalt, kalt, kalt; kommt er aber näher, dann ermun- 
tern sie ihn in der richtigen Direktive, indem sie sagen : warm, 
sehr warm; und trennt ihn nur noch ein Griff von dem Ge- 
suchten, /so schreien sie endlich, ganz erlöst: heiß! 

Eine große Gefahr aber kam aus der ideologischen Überschät- 
zung der menschlichen Natur ^ aus einer fast kindhaften (im 
Grunde rührend weiblichen) Verblendung, gegenüber der 

^ .»Krieg und doppelte Moral" / in der Zeitschrift „Die neue Gene- 
ration"« August 19x5, von Dr. Helene Stöcker. * Ebenda. 
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dunkelsten und rasendsten Elementarmacht, der Geschlecht* 
lichkeity die, mehr noch wie jedes andere Uretement, der be* 
wußten Fesselung bedarf. „Wehe, wenn sie losgelassen, 
wachsend ohne Widerstand * • /' kann man von dieser Ur* 
macht wahrlich sagen. Statt dessen hieß es : „Wir aber wollen 
die Schönheit, die Gesundheit, die Natürlichkeit, die Freude, 
an Stelle dieser grausigen Verzerrungen der Triebe stellen, 
indem wir die Möglichkeiten der Liebesbeziehungen erleich- 
tem."* Jawohl, wir wollen. Aber die große, dunkle, elemen- 
tarische Naturmacht / will anders / und braucht daher nicht 
Erleichterungen, / sondern Dämme. 

Ich glaube, daß wir der verborgenen Ursache unserer 
schmerzhaften Sexualkrise sehr nahe gekommen sind, wenn 
wir sie vor allem in der Paniximie und Anarchie der sexuellen 
Zustände erkennen, in jener Erkrankung, Verbildung und 
Überreizung des Geschlechtsgefühls, das durch die Fäulnis- 
erreger der Zivilisation entstanden ist, und wenn wir, als Kri- 
terium für ein reines, moralisch und sozial fruchtbares Ge- 
schlechtsleben, welches auch einzig tmd allein den Zustand 
des Glücks und der Befriedigung mit sich bringt, die Mono- 
gamie erkennen; wenn wir einsehen, daß jeder Geschlechts- 
verkehr, an dem mehr als zwei Personen beUiligl sind, daß jede 
Vermischung und Versuddung, jede 2^rsplitterung nach meh- 
reren Seiten, in diesem Punkt, immer und ausschließlich nur 
Unheil schafft und daß die Befriedigung, die sich daraus 
rauschähnlich für den Moment ergeben mag, durch unüber- 
brückbare Gewissens* und SituationskonflilUe viel zu teuer be- 
zahlt wird. Gewiß, wer in einer freudlosen Ehe oder in einer 
entsprechenden eheähnlichen Gemeinschaft lebt, für den wird 
kein Grund bestehen, sich ausschließlich an dieses Bündnis ge* 
bunden zu halten. Und es ist ihm auch nicht zuzumuten. Aber 
dann soll er reinlich dieses Bündnis lösen, wenn er anderwärts 
sein Glück suchen und versuchen will, oder zumindest auch 
dem andern ehrlich seine Freiheit wiedergeben, / worauf dann 

^ „Krieg tmd doppelte Moral" von Dr. Helene Stöcker in der iSdt- 
schxift „Die neue Generation", Augnst I9X5< 
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das Bändnis gelöst oder (äußerUcfa) erhalten werden kann, 
wenn beide damit einverstanden sind. Die Mischung von Pani- 
ximie einerseits mit Monogamie anderseits, die allein ist ein Un- 
ding und eine Rudilosigkeit und schafft namenloses Unheil. 

Gewiß, man kann sich Elraftnaturen denken, Persön- 
lichkeiten von einem solchen Lebensäberschwang, unter 
den Männern sowohl als unter den Frauen, dafi ihnen eine 
Mehrseitigkeit der erotischen Beziehungen, als Lebensbe- 
dürfnis, vielleicht zugebilligt werden muß; Persönlichkeiten, 
die einen so kostbaren Wert für die Menschheit und be- 
sonders für die ihnen zunächst stehenden Menschen dar- 
stellen, daß man das Glück, in ihrer Nähe zu leben, eben auch 
durch Res^;nation in einem gewissen andern Punkt nicht für 
zu teuer erkauft hält. Aber sehen wir uns die Praxis an, so 
finden wir, daß gerade, ganz imG^;enteil, die höchsten Inkar- 
nationen der Männlichkeit, die die Rassen und Völker her- 
vorgebracht haben, in ihrem liebesieben von einer blenden- 
den Reinheit sind; während, umgekehrt, der Lebebengd, der 
Durchschnittsspießer, der Schwächling, der nicht nimmt, son- 
dern sich nehmen laß und der in seiner sozialen Bedeutung 
fast auf eine Null reduzierte und sehr oft verkommene und 
enteiste „Mann'' gerade den Hauptschwexpunkt seiner 
Existenz in der eruptiven Befriedigung der libido mit unge- 
zählten Objekten findet. Man denke an das liebesieben Bis- 
marcks, Bjömsons, Ibsens^ man halte sich sonst irgendeine 
heroische Erscheinung vor Augen, wie etwa Hindenburg, und 
man wird sich überhaupt gar nichts anderes in Verbindung 
mit solchen Persönlichkeiten denken können^ als daß sie aus 
ihrem Zusammenleben mit dem Weibe eine Gemeinschaft ge- 
macht haben, die von tmverbrüchlicher Treue geweiht ist. 

Man halte sich dag^en einen Bummler vor Augen, einen 
pretiösen Uberjüx^fUng, der sich als Umwerter und Ritter 
von der neuen Moral in die Brust wirft imd beständig auf der 
Suche nach neuen libidinösen Reizungen alles Weibliche be- 

^ Das I4ebesleben Goethes habe ich schon in der ,,Sezuellen Krise*' 
in die Untersuchung einbezogen, weiteres darüber im Supplement. 
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schnüffelt» weil er weder die Kraft noch die Fähigkeit hat, 
irgendein starkes Gefühl in sich erwachsen zu la^en^/weil 
sein ^^Seelenleben" durchaus nur von dem automatischen 
Vorgang abhängig ist, der die Geschlechtsbereitschaft des 
Mannes bedeutet. Hier li^en krankhafte D^enerationser- 
scheinungen vor» aber diese Krankheit» die ich im vorigen Ka- 
pitel die „geile Sucht" genannt habe» ist eben die verbreitetste 
unserer Zeit» hoffentlich »»gewesen". Ich sage gewesen» weil ich 
von der Katastrophe des Weltkri^es eine Reorganisation 
des Moralgefühls erwarte. 

Es war nun eine fürchterliche Entwertung der an sich so 
ehrlichen und so notwendigen Umwertungs- und Reformbe- 
w^;ung auf dem Gebiete der sexuellen Ethik» daß ihre Reha- 
bilitierung der natürlichen Rechte imd Ansprüche jedes Men- 
schen auf ein vollerfülltes» normales I4ebesleben» Scharen von 
Mitläufern und von Troßgesindel an sich lockte» welches die 
Tatsache» daß es für alle Phänomene des Geschlechtslebens 
jetzt wissenschaftliche und philosophische Definitionen gab» 
dahin ausnützte» die letzten Grenzen und Unterscheidungen 
des Moralempfindens und Moralbewußtseins einzureißen. So 
geschah es, daß sich der ehrliche Reformator» das ist der» der 
von den reinsten Instinkten und von dem schärfsten und 
nüchternsten Beurteilungsvermögen erfüllt ist» der durch 
Phrasenzauber keiner Art zu suggerieren ist» weil er sofort» 
wenn auch die ideal sein sollenden Definitionen noch so ver- 
lockend klingen» die Dinge und ihre Wirkung in der Realität 
vor sich sieht / so geschah es» daß dieser Reformator» (der 
selbst eine erotisch sehr stark empfindende und nicht eine 
asexuelle Persönlichkeit sein muß)» sich manchmal sagen 
mußte» daß die vollständig unkritische Moral des Bürger- 
tums» welche auf Überlieferung und auf Respekt vor der 
Tradition beruht» die ja der Erfahrung der Jahrhunderte ihr 
Dasein verdankt und der Niederschlag jener Instinkte ist» 
durch die das I^ben sich beschützen will» trotzdem aber er- 
starrt tmd natürlich oftmals nicht mehr zureichend war» / 
daß diese vielgeschmähte» alte» bürgerliche Moral ein wahres 
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Heil sdy g^;enäber der Umref ormierung in Bausch und Bogen, 
von Nietzsche angefangen, welche die haarsträubendste De* 
moralisation als solche gar nicht mehr erkennen Heß, so daß 
ein moralischer Dämiff^;rM5/an^y emZwieUclU aller moralischen 
Instinkte und Handlungen geschaffen wurde, welches inner- 
halb der alten, bürgerlichen Moral ganz und gar unmöglich ist. 

Man muB das durch Beispiele erläutern, um es verständlich 
zu machen. Wo der „Idealismus" aufhörte und der Schmutz 
anfing, /das wußte und weiß die große Masse jener Menschen, 
die sehr schwächliche und krankhaft verbildete Instinkte 
haben, deren Urteilsvermögen nicht auf der Höhe steht, die 
aber dennoch sich anmaßen, sich jenseits der „verbindenden 
Gewalt der Norm" zu stellen, (wie es Rosa Mayreder nennt 
und wie sie es mit Recht bedenklich findet), / eben durchaus 
nicht mehr zu unterscheiden. Und hatte früher die gesunde 
und bürgerliche Verachtung hier ihre Direktiven g^;eben, so 
/und das war das Beklemmende / fehUen jetzt diese Direktiven, 
zum mindesten in jenen sehr weitreichenden Kreisen, in denen 
man so ziemlich Tag für Tag „neu wertete". Für die Beurtei- 
lung nach der noch nicht „umgewerteten" Moral gab es klare, 
verläßliche tmd jedermann verständliche Richtlinien der mo- 
ralischen Bewertung. Diese Elarhet und Verläßlichkeit der 
Beurteilung, nach bestimmt gewerteten Symptomen, stürzte 
ein^ ohne daß irgendwelche allgemein gültigen und allgemein 
verbindlichen tmd allgemein erkennbaren S3nnptome der Be- 
urteilung, als Ersatz, vorhanden gewesen wären. Nur die kras- 
sesten Entgleisungen warfen, abundzu, in dieses moralische 
Zwielicht wieder einige Blitzlichter der Bewußtheit. 

In der Moral hat es, im Laufe der Jahrtausende, einige, 
ganz wenige Genies gegeben. Kaum zehn Namen wird man, 
in der Universalgeschichte der Menschheit, aufeählen können, 
die wirklich für die Gestiedtung ihres kostbarsten Gutes, ihrer 
Ethik, in Betracht kommen. Diese wenigen großen Namen 
der Moral / aller Zeiten, aller Völker /sind etwa diese: Moses, 
Salomo, Konfutsius, Buddha, Sokrates, Christus^ Spinoza, 
Kant, Schopenhauer. 
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An sie soll man sich halten. Sie alle sind einig /in der Br- 
kenntnisy daß die Überwindung des Trieblebens die Vorbe* 
dingung aller menschlichen Gemeinschaft tmd Umfriedung ist. 

Der Wahn, daß das, was diese Genies der Ethik fanden, durch 
jedermann, auf eigene Faust, zu „ersetzen** sei, daß man sich, 
so ohne weiteres, nach Bedarf, eine „neue** Ethik machen 
könne, konnte nur in einer Epoche entstehen, die, auf jedem 
Gebiet, im Zeichen des Surrogates stand. 



Die Umwertung bewegte sich, in der Praxis, sehr oft in i^n 
Bahnen, daß man z. B. der Ehe das, was ihr WesenÜich- 
stes ist, nehmen wollte, indem man sie freier und immer freier 
zu machen versuchte, / hingegen andererseits jedes noch so 
wilde und innerlich, menschlich und sozial ziel- und zwecklose, 
illegitime Sezualverhältnis mit dem Ausdruck „Ehe" zu be- 
legen wagte und dadurch den Begriff der Ehe auf zynische 
Weise schändete, / zynisch hier im wörtlichsten Sinn über- 
setzt: hündisch. Wenn irgendein Bursche aus der Schar der 
„Umwerter'' ein Verhältnis unterhielt, durch das er mit ir- 
gendeiner vielleicht um 20 Jahre älteren Frau, ab und zu, 
ganz ungeregelt, geschlechtlich auf die wildeste und persön- 
lich auf die roheste Art verkehrte, / so bekannte er das ihrer 
jungen 16 jährigen Tochter, mit der er später auch Beziehun- 
gen anzuknüpfen suchte, mit dem Ausdruck: er hätfte mit 
ihrer Mutter in Ehe gelebt! . . • 

Und wenn irgendein junger Mann, vielleicht sonst von besse- 
rem Streben, aber ein Schwächlinge dem Bösen gegenüber, / 
dem Bösen wie es insbesondere in der geilen Geschlechtsgier 
in Erscheinung tritt, / wenn der sich von irgendeiner Zimmer- 
vermieterin, dem Prototyp einer alten, geilen Vettel zu sexu- 
ellen Diensten jahrelang einspannen ließ, /so nannte man das 
eine „freie Ehe" oder etwas Derartiges. Und wenn dann ein 
solcher junger Mann, dessen Geschlechtsgefühl schon durch 
sein Vorleben durch und durch verdorben und krankhaft irri- 
tierbar sein mußte, ein junger Ehemann wurde, der Ehemann 
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der Frau, die er über alles liebte und verehrte, und wenn er 
doch an ihrer Seite /in den Pfuhl der tiefsten Tiefe hinunter* 
sank» / was war das? 

Ob das alte oder neue „Ethik" ( !) war, laBt sich nicht fest- 
stellen. Sowohl die alte, als die neue Ethik werden sidi da- 
g^en verwahren, mit. derartigen krassen Fällen geschlecht- 
licher und sittlicher Verkommenheit etwas zu schaffen zu 
haben. Feststellen läßt sich nur, daß sich all dieses Treiben 
in dieser letzten Epoche, leichter und skrupelloser austoben 
konnte, als in den Epochen vorher, in gesünderen Zeiten, / 
weil eben so viele und vielerlei Theorien die „zwingaiden Be- 
dürfnisse" der Sexualität, in ihren verschiedensten, anmutig- 
sten Wesenserscheinungen „bewiesen", / so daß irgendeine 
wohlklingende Formel auf jeden paßte, modxte er auch als 
Cynos mit seinem Geschledite umgehen. Alles war zu „er- 
klären", alles war zu „rechtfertigen". Aber die Ehen / gingen 
in die Brüche, und ebensowenig wie von der wahren Ehe sah 
man weit und breit etwas von der wahren I4ebe, / von wirk- 
lichem, geschlechtlichem Glück. 

Wären meineBeispide nicht alle demLeben entnommioi, aus 
dieser Epoche der letzten 15 — 20 Jahre, wären Ae nicht iy- 
pischfmäaSf was da vorging, /so wären sie werüos, so wären 
sie Papier. 

Als die furchtbare Katharsis dieser Zeit kam/ der Kri^. 
Dieser Kri^ mußte schon deshalb kommen, wdl die Mehr- 
heit der Männer überhaupt nicht mehr wußte, wo und 
wie sie ihre Geschlechtlichkeit vergiften, in welch schmut- 
zige Tümpel sie hinein steigen sollten, um sich, die Ihren 
und ihr ganzes Leben /zu verderben. Die Zunahme der 
Geschlechtskrankheiten / und der Scheidungen / beweist es. 
Und der Krieg hat die Geschlechtskrankheiten / vermehrt. 

„Das Allerschlimmste aber bei den Geschlechtskrankheiten 
sind nicht die der Ansteckung unmittdbar folgenden Krank- 
heitserscheinungen, sondern die so häufigen Nachwehen in 
den späteren Jahren, also nachdem der Krieg schon längst 
vorbei und die alte Ansteckung schon längst vergessen ist, 
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und die Verschleppung der Erkrankung in die Familien nach 
der Heimkehr der Heere in die Heimat . . . 

. . . Um so dringender muß die Wamunjg; an ditGesunden 
ergehen : Redet euch nicht ein» daß ihr, wenn ihr euch vomV&r" 
kehr mit Frauen zurückhaltet ^ eurer Gesundheit schadet ! Das 
Gegenteil ist richtig ! Seid stets der Oef ahr, der fast unauMeib- 
Ucken Gefahr der Ansteckung eingedenk!"^ 

Aber nicht nur eine Gefahr der physischen, sondern auch 
eine Gefahr der psychischen Ansteckung besteht bei jedem Ge- 
schlechts verkehr, und ihre Folgen sind, / wenn es sich eben um 
schleckten Verkehr handelt, / fast nodi verwüstender, oder 
doch ebenso furchtbar, wie die der physischen Ansteckung. 
XJber diese Zusammenhänge habe ich in meiner Flugschrift 
„Krieg und Ehe'' Näheres gesagt und werde besonders im 
Zusammenhang mit der Bedeutung der Monogamie noch 
mehr darüber bringen. 

In der Etappe hat sich vermutlich die Apokalypse noch ein- 
mal ausgerast. Aber dem Mann, / der als Wachtposten vor 
Leichenkammem und Cholerabaradcen stand, zerfressen von 
der Läusepest, der als Totengräber das Massengrab ausschau- 
fein und die gefallenen Kameraden hineinlegen mußte, gewär- 
tig morgen selbst hineingelegt zu werden, der als Sträfling 
in den Kasematten Sibiriens oder unter der Peitsche der N^r 
an seine ferne Heimat, wie an eine für ewig unterg^angeoe 
Weit denken mußte, der als Schwerverwundeter auf „Ma- 
tratzen'', die aus Leichenhaufen bestanden, liegen bEeb, / 
dem wird die geile Sucht vermutHch für eine Weile vergangen 
sein. 

Die heroische Stimmung des Krieges kann uns nicht da- 
für blind machen, wohin wir mit unserer im Kriege expio- 
dierten Zivilisation graten sind. Die Unifof m / es li^ sdion 
im Wort / gleicht aus. Sie stellt den Mann unter einer besoii- 
derett Marke heraus, tmter der er seine Schuldigkeit tut und 
tun muß. Ohne die Uniform bleibt / Adam. Im übrigen sind 

\ „Krieg und Geschlechtalarankhdten**. Bin Mahnwort von Profeaaor 
Br. Albert Ncisser, BMIau, Soiidtrdniek. 
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gerade die defekten Mannertypen meist auch die» die vom 
Kiiegsdienat loskommen. Xybtribnaiit(t der besarulere Stern/ 
der Ifinderwertigen. Gerade die Besten und auch die» die da 
»»durchgeknetet" werden müssen» /bei denen es noch lohnt /, 
geraten in die gr5Bten Gefahren ; und die Allerbeaten / fallen. 
Wen die Gotter lieben» / den nehmen sie jung. Dieser defekte 
Minnertyp wird» hundert zu eins zu wetten» wenn er dennoch 
anfangs mitmufi» mit einem kleinen StreifschuB» der ihn 
g^ch zu Anfang untau^^ich macht» davonkommen. Unter 
diesen gibt es Erzhenrhler» oder müde geqnochen» Phanta- 
sten» die in eber sich selbst illusionierenden Sdbstbdugung 
iM Emotionen erleben» die andere nur durch die erbarmungs- 
loseste Sdbsterkenntnis finden» / welche öffentlich wehkla- 
gen» dem Vaterland nidit mehr dienen zu können» während 
sie» in Wahrheit» alle Hebel in Bewq^ung setzten» um vom 
Kriegedienst loszukommen» ja schon lange vorher erwogen» 
wohin sie bei Kriegsausbruch sich drücken würden und 
nur deshalb sich nicht drücken konnten» weil ringsherum 
überall Feinde waren und der Organismus der Mobilmachung 
sie sofort er&Bte. Es sind dies die von Dr. Oskar Jäazi in 
einer trefflichen Studie so zubenannten »»sidiergestellten 
Helden". Mit ihrem StreifschuB zurückgekehrt» pressen sie 
alle nur erdenklichen Renten heraus» setzen sich als »»Schwer- 
verwundete'' in Szene und sind dabei »»mobil" genug» sich 
vor allem auf das in Massen vorrätige» männerlose» zum Teil 
sich anbietende Frauenmaterial zu stürzen. 

Und während die Edelhirsche» da draußen» sich mit ihren 
Gewdhen zerstoBen»/bespringen die Kränklichen und Schwa- 
chen die Weibchen» und die Rasse wird so/immer »»besser" .. • 
Es gibt keinen Faktor der Kontraselektion» der es in dem 
Grade ist» / wie der Kri^. Die Griechen z. B. sind nur da- 
durch zugrunde g^angen» daß sich die Elite der Mannhdt 
und Rasse in den beständigen Kleinkri^^ Griechenlands 
hinmordete» / während zu Hause das afrikanische sdiwarze 
Sklavenmaterial» welches nichtin den Knegntbendurftef Ber- 
ber» Skj^en» Phönilder u. a. / in die For^flanzung eingriff. 
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In einem geistvollen Artikel „Wer freut sich des Klrieges?"* 
werden die, die sich des Krieges „freuen", von Privatdozent 
Dr. Oskar Jäszi, Budapest, in sehr übersichtlicher Weise 
rubriziert. Bemerkenswert ist die Rubrik: „Die sexuell Be- 
freiten". Es heißt da: „Kaum leichter als den wirtschaftlichen, 
sehen wir den sexuellen Druck auf unserer Gesellschaft lasten. 
Die durch den Zwang äußerer Umstände bestehenden Ehen 
vernichten das Lebensglück von kaum weniger Menschen als 
die materiellen Sorgen." (Daß es jenseits dieser Ehen für sie 
zu finden ist/bezweifle ich.)/ „Der Krieg bedeutet für man* 
che die zeitweilige oder definitive Befreiung aus der Höüe der 
Eifersucht, der Oberreizung, des Zankes und der Unbefriedigt- 
heit. Der Krieg löst Probleme, schneidet den gardischen Knoten 
vonLiebschaften entzwei, die man zu entwirren keineMöglichkeit 
und keine Energie hatte. Eine Unzahl Menschen atmet heute 
auf, die Wonnen der Befreiung, des Friedens, der Ruhe und 
die Hoffnungen eines neuen I^ebensabschnittes, neuer Mög- 
lichkeiten genießend. Die Wege der sexuellen Selektion sind 
abermals frei geworden." 

Vielleicht für den Mann. Die Frau hat, durch den Krieg» im 
allgemeinen, die letzte MögUchkeit der sexuellen Selektion 
verloren. Richtig ist nur, daß faule imd korrumpierende I4e- 
besverhältnisse, durch den Riß in den Krieg, der so manchen 
aus einem dunklen Bann befreite, ihrem gerechten Schicksal 
endlich verfielen. Besonders wird die zurückgebliebene weib- 
liche Partnerin zumeist sicherlich genau das Schicksal gefun- 
den haben, / das ihr gebührte. Wie viele Kriegstrauungen 
hingegen dauernde Bande knüpften und ob diese jähen ^e- 
schließungen zum Segen oder zum Uns^en waren, darüber 
werden uns erst die nächsten statistischen Scheidungsergeb- 
nisse informieren. 

Außer dien „sexuell Befreiten" trifft Verfasser sehr glück- 
lich „Die Wichtiggewordenen", femer, ganz besonders schla- 
gend in der Charakteristik, ,»Die sichergestellten Helden" . . . 

^ Blätter für zwischenstaatliche Otganisatioii, Oktober I9i5« jetzt 
wieder ,,Die Friedenswarte" genannt. 
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»,Sie dddamieren mit blutig rottenden Angen» sie finden kein 
Opfer zu schwer» . . . donnernde Kampflust setzen sie der 
angst- und zweifelsschwachen Menge entgegen.'' Und beson- 
ders trefflich charakterisiert Verfasser, als Krieg9freunde» die 
y,Thema suchenden Dichter" . . . ,JSir sucht neues Erleben, 
neues »JDurrhfnhlm'* im Kriege. Endlich bekommen wir auch 
shakespearearHge Ereignisse, anr^endere Reize als uns das 
Kaffeehaus geboten hat." 

Er hat aber Einen vergessen, / den Metaphysiker,/ der sich 
zwar des Kri^^es nicht „freut", andern sein ganzes Grauen 
wuchtig empfindet, dennoch aber die Überzeugung hat, daB 
dieser Kri^ von höheren MSrhti*n, als die Diplomaten es 
sind, / beschlossen war. 

Was sich hier in Europa begab, mußte den Weltenwirbel, / 
den Taifun, / heraufbeschworen. Not, Elend, Nahrung;^^- 
dränge» naturwidrigstes Sezualdilemma und babylonische 
Unzucht, / das war ins Gigantische angewachsen. Und der 
Taifun mußte kommen, um alle diese geordnete Unordnung / 
ins verdiente Chaos zu stürzen. Einer, der zu Hause, ein rei- 
nes, edles Heim, im Bunde mit Ratten und Schweinen unter- 
miniert hatte / ja, was sollte mit einem solchen Menschen 
anderes geschehen, als daß der Taifun ihn faßte, ihn in die 
Kanonade warf, ihn hart ans Beinhaus und hart ans Massen- 
grab wirbelte und ihn schließlich bestenfalls / als Gnade, als 
Rettung / ihn, der nichts anderes kannte, als die überbdeucfa- 
tete Kultur von BerUn, Wien oder Budapest, mit Zentralhei- 
zung, Warmwasserversorgung und Freudenmädchen, ihn, der 
als tadellose Gesellschaftsstätze, mit dem ruchlosesten Ge- 
heimleben, seine so gesichert scheinende Karriere verfolgte, 
/ an den Strand des Eismeers warf, wo er, einsam in der Polar- 
nacht, halbnackt und fast verhungert / als I^astträger der 
Murmanbahn, als russischer Sträfling bzw. Kri^;sgefangener 
/ über sich / nachdenken kann . . . 

So wie es Kultur bedeutet, daß man nicht bei jeder Reizung 
des Unwillens gleich das Schwert zückt, sondern auf andere 
Art solche Reizungsmomente abreagiert, / ebenso ist es Kul- 

260 



tur / und Kultur und Moral siiid identisch / daß man nicht 
bei jeder Reizung des GeschlecUs gleich diesem Trieb zu Wil- 
len isty sondern solche Affekte durch Sublimierung bändigt. 
Die Devise emer wirklichen Kultur lautet eben / »»die Waffen 
nieder !...'' Was nicht bedeuten soll, sie nicht im g^ebenen 
Fall / in Bereitschaft zu haben. 

„Nie ohne Waffen sei der Mann, 
Ich meine nicht das Schwert, 
Obwohl es ilin nur ehren kann. 
Wenn er es selber ehrt."^ 



Die Reformbewegung in Sittlichkeitsfragen beginnt natür- 
lich nicht erst mit Nietzsche, sondern mit den Roman- 
tikem. Aber erst seit Nietzsche haben wir hier eine ununter- 
brochene Strömung. Und diese Strömung hat heute» nachdem 
sie den Weltbrand überdauert hat, auch tatsächlich, wie ich 
glaube, das kritische Stadium überwunden und strömt nicht 
mehr ohne Ufer und Dämme, sondern sie hat ein bestimmtes 
Richtungsziel, eine Umfriedung und Dämmung. Sie gibt wei- 
tere Rechte als die bisherige offiziöse Moral, aber sie verlangt 
gebieterisch die Absage an die Unzucht, an Orgie, I^üge, Ver- 
rat, Schmutz jeder Art, die das Geschlechtsleben schänden. 
Sie ist durch und durch auf Monogamie gestellt, / muß es sein, 
wenn sie gegen die Unzucht sich kehrt, /im Gegensatz zur 
offiziellen Moral, die es in der Theorie zwar auch ist, in der 
Praxis aber jede Anarchie duldet, wenn nur der äußere Schein 
gewahrt bleibt. 

„Von dieser Grundlage aus bemächtigte sich der Mann der 
Direktive über die sexuellen Beziehungen, wozu ihm von Na- 
tur kein Rechtstitel zusteht. Er schuf die doppelte Moral 
und ein Unmaß geschlechtlicher Ausschweifung, wie es in 
der Natur beispiellos und nur durch die Einrichtung der Pro- 
stitution möglich ist. Die prostituierten Frauen, die er zwang, 
ihm gleich zu werden, verachtete er, als sie ihm gleich waren, 

^ Theodor Kdmer. 
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vernichtete die physische und moralische Existenz der Milli- 
onen in seinem Dienst, machte sie zum Herd einer Seuche» 
die auf ihn selbst, auf sein Haus xurückschlug^ die der Unter- 
gang für ganze Nationen wird . . • 

.... Der borddlbesuchende Gymnasiast und der lüsterne 
Gids sind alltägliche Erscheinungen, denen auf weiblicher 
Seite nur seltene Ausnahmen entq»rechen; die Unbezwing- 
barkeit des männlichen Geschlechtstriebes wird so allgemein 
zugegieben, daß sie als die Rechtfertigung für die Institution 
der Prostitution dient . . . 

.... Zugegeben, daß die Behauptungen von der Unerträg- 
lichkeit dieser Zustande begründet seien" / (die sich auch im 
weiblichen Organismus geltend machen und dennoch über- 
wunden werden müssen, um höherer Zwecke willen) / „so ist 
dodi zuletzt zu untersuchen und zwar wiederum mit dem 
Hinblick auf die Natur, als Richtscheit, /wieviel von diesem 
Zustand normo/, wieviel auf das Konto sdbstverschuUeier 
ÜberreiMung zu setzen ist."^ 

Mieines Erachtens / alles, was den Aufbau von Lebensbe- 
ziehungen durchkreuzt und verhindert. Auch im weiblichen 
Organismus macht sich, mit derselben Stärhe, das Bedürfnis 
nach Entlastung von drückenden, Stauungen verursachenden 
Sekreten der Keimdrüsen geltend, wozu noch, im weiblichen 
Organismus, das Bedürfnis nach den kontrektativen Erleb- 
nissen der l4ebe,/nachAnschmi^;ung und Zärtlichkeit, /hin- 
zutritt*. Dennoch hat sich die Frau niemals eine Dimenmoral 
zurechtgemacht, vielmehr immer, auch in den radikalsten 
Bestrebungen, nur das Recht auf Hingabe an ^'n^n Menschen 
zu erringen gesucht. Alles andere, was den von Frauen aus- 
gehenden Bewegungen für Sezualref orm nachgesagt wird, ist 
elende, bewußte Verleumdung, die zumeist von solchen Män- 
nern ausgeht, welche die Liebe der höheren Frau nicht zu 
gewiimen wußten. 

„Eine solche Überspannung des Trieblebens, wie sie zur Be- 

^ Dr. jur. Anita Augspuig. * Vgl. dos 5. Kapitel .,I4ebe" im ersten 
Teil der UnterBUchimg ,,Die sexneUe Krise". 
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gleiterarhriiniTig männlichen Wesens geworden ist, li^ außer- 
halb des Rahmens der Zweckmäßigkeit der Natur. Je mehr 
sie gefördert und je mehr ihr nachgegeben wird, um so ge- 
fährlicher wird sie ausarten.''^ / 

Und da diese schon durch das Vorleben entstandene ge- 
schlechtliche Überreizung sich an die eigene Frau nicht heran- 
wagt, l so unterhält der Mann» der ihr verfallen ist, eben auch 
während der Ehe beständig Be2dehungen zur Prostitution» 
meist zur verlarvten» geheimen Prostitution» die ihm die 
Illusion von Liebesbeziehungen vorspiegelt. Diese ,j4eb- 
Schäften" pflegen von / Ueinen Geschenken» kleinen Bezah- 
lungen» kleinen Schwängerungen» kleinen Abtreibungen und 
nicht kleinen» sondern katastrophalen / Zusammenbrüchen 
der Ehe» der Existenz» der Ehre» der innerlichsten und heilig- 
sten Beziehungen» des inneren und äußeren Schicksales» kurz- 
um vom vcUhommenen Ruin b^^tet zu sein. ,»Schuld" daran 
soll womöglich die »»Frigidität" oder die »»mangelhafte Ge- 
schlechtsempfindung" der Frau sein» bis / sie ihm ihre Frigi- 
dität beweist» indem sie eines Tages mit einem andern auf 
und davon geht, / der ihm» dem Gatten» das Herz seines Wei- 
bes stahl» während er irgendwo mit einer Dirne buhlte und 
sich bemühte» sie als zärtlicher Liebhaber / zufriedenzustellen. 



mm TT i^^^ 

lüüi 1 1 v!S^ 



Havelock Ellis» einer der sicherlich sehr gewissenhaften und Kritik der alten 
bedeutenden Reformatoren» wirft» in einer blendend geistrei- ^^"'**"*"* * 
chen Definition» der alten Moral vor» daß sie dem Weibe die 



moralische Verantwortlichkeit versage. 

»»Solange ein Vater oder Gatte» hinter dem die Gemein- 
schaft stand» sich für das sezudle Verhalten des Weibes» für 
ihre »Tugend' für verantwortlich hielt» war es notwendig» 
daß die sexuelle Ethik sich ganz auf den Eingang zur Vagina 
konzentrierte. Die Moral verlangte» daß alle Augen ständig 
auf diesen Punkt gerichtet waren» und das ganze Eherecht 

^ Dr. jur. Anita Angq^urg in dem Sammelwerk „Bhe". 
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war dementsprecbeiid eingerichtet. Das ist nidit mehr 

Wohl dem Weibe, hinter dem ein Vater oder ein Gatte oder 
ein Bruder steht, der sich für sie verantwortlich föhltl 

Zu den Täuschungen und Irrtümern» zu denen der groBe 
UmwertunggprozeB gefuhrt hat, rechne ich auch diese so 
blendende Definition. Die Moral hat vollständig redä, steh 
auf den Kingang der weiblichen Vagina su konzentrieren ; denn 
dieser Eingang ist ein Ausgang, /ist die Pforte des Lebens. 
KUis sagt weiter : ,JSnt fMcA der Bmpfiingnis oder der Geburt 
eines Kindes hat die Gemeinschaft irgendein Recht, sidi für 
die sexuellen Akte ihrer Ifitglieder zu interessieren. Der Ge- 
scfaleditsakt ist für die Gemeinschaft ebensowenig ein An- 
laB zur Kenntnisnahme, wie irgendein anderer privater, phy- 
siologischer Akt. Es ist impertinent, wenn nidit empörend, 
hier zu inquirieren. Aber die Geburt eines Kindes ist dn so- 
zialer Akt. Nicht was in den Schoß hinein, sondern was aus 
ihm hervorgeht, kann die Gesellschaft ehtfos angehen/* 

Diese These ist eine contradictio in adjecto. Denn dadurch, 
daß „etwas" in den SchoB hineingeht, kommt gewöhnlich 
(als Norm) auch „etwas" aus ihm hervor. Und derselbe Refor- 
mator verlangt, daß für die Geburt des Kindes von der Gesdl- 
schaß vorgesorgt wird : 

„Dann aber ergeht an die Gemeinschaft die Aufforderung, 
einen neuen Bürger zu empfangen. Sie darf dann verlangen, 
daß der Bürger eines Platzes in ihrer Mitte würdig ist und 
daß er geziemend durch einen verantwortlichen Vater und 
eine verantwortliche Mutter eingeführt wird."^ 

Wenn demnach die Gesellschaft verpflichtet sein soll, je- 
den neu ankommenden „Bürger" würdig zu empfangen, dann 
hat sie ja doch auch tatsächlich das Recht, „sich für die sexu- 
ellen Akte ihrer Mitglieder zu interesssieren", aus denen ja 
diese Bürger hervorgehen. Es ist geradezu komisch, zu sagen, 
der Geschlechtsakt sei für die Gesellschaft „kein Anlaß zur 
Kenntnisnahme", wenn man für die Folgen dieses Aktes den- 
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noch wieder die Geaellschaft haftbar tnarhen will und wenn 
sie auch tatsäcUidi dafSr haftbar ist, weil sie durch die Ge- 
burt eines jeden Menschen sehr stark in Anspruch genommen 
wird, selbst unter den wenigst humanen Gesetzen, geschweige 
denn bei offizidlem Ausbau vollwertigen Mutteisdiutzes. 
Diesen Muäer- und Kinderschutz müssen wir wollen. Um so 
schärfer müssen daher unsere Forderungen in bexug auf die 
sexuelle Moral werden ! Denn es geht nicht an zu sagen: einer- 
seits will ich mich ausleben nadh allen Dimensionen, / ander- 
seits zahle dUf Gesellschaft, dafür die Rechnung. Konzentriere 
nicht deine Aufmerksamkeit auf den „Eingang meiner Va- 
gina", bezahle aber die Rechnung für alles Lebendey was da her- 
auskommt. 

Derartige Schlußfolgerungen ergeben sich tatsächlich, als 
Blüte der neuen Moral. Und Kllis ist wahrlich nicht etwa ein 
Kompilator, ein bloßer medizinisch-klinischer Sammler, noch 
weniger einFolldorist,sondem er ist einer der wundervollsten, 
ehrlichsten, wärmsten und tie&ten Psychologen. Es fehlt ihm 
vielleicht nur, in seinem heißen und herzlichen Ringen nach 
der Gestalt dieses Phänomens, das letztel4cht, das erst durch 
katastrophale, schwere Erfahrungen das ganze Problem so 
erhellt, als wenn in eine schwüle, geheimnisbergende Dun- 
kelheit plötzlich, aus der unheilschwangeren Atmosphäre, 
zuckende Blitze hemiedersausen, die die Heimstätten der 
Menschen in Flammen setzen, / die dann die Brandfackeln 
der Wahrheit werden. 



Das Schlagwort „neue Ethik'' / einer bestimmten Gruppe, 
die zufällig diese ebenso überhebliche als naive For- 
mulierung in Kurs setzte, / zuschreiben zu wollen, wäre ver- 
fehlt und ungerecht. Diese sog. „neue Ethik'* lag vielmehr 
durchaus im Geiste der ganzen Epoche der letzten zwanzig 
Jahre vor dem Krieg, die ich als moralische Verfallsepoche 
bezeichne, wenn auch die tüchtigen Grundinstinkte unter 
der aufgewirbelten Oberfläche erhalten blieben und sich in 
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der Katastrophe des Keines, in der sie zu elementarischem 
Durchbrach kamen und das Gekrausd in nichts zerstob» be- 
wahrten. Mittelbar durch den Koßg haben z. B. nicht nur die 
Btgnth Nahrung und Arbeit, sondern audi die B^;ri£f e Ehe 
und Familie ihre ursprängliche, fast schon weggeredeie, tiefe 
Bedeutung wieder erhalten. Das machte sich deutlich emp- 
findbar, als der Mann da draufien imFdde war und seinen 
ganzen privatpersSnlichen und privatsozialen Rüddialt in 
seiner Familie fand. Mit ihr war er in jenen Zeiten, wahrend 
er dem Vaterland gehörte, ganz besonders verbunden. Wehe 
dem Mann, den die Katastrophe aus seinem bisherigen I^- 
benskreis gerissen hatte, wahrend er mit seinem Weibe, mit 
seiner Familie zerfallen war, etwa während einer Scheidung, 
die,inmitten des frechen Übermutes einer allzu üppig gedüng- 
ten Zivilisation, vielleicht leichtfertig und durch denBinfluß 
irgendeiner Dirne vom Zaun gebrochen und betrieben worden 
war. Nach tAiri muB da draußen, auf den unermeßlichen To- 
tenfeldem und inmitten seiner Kameraden, für die dieNach- 
richten aus der Heimat der einzige Glücksstrahl waren, /dne 
Einsamkeit gegriffen haben, in der seine Seele wie in einem 
tiefen Meer versunken sein mag. /Und wenn er zurückkehrt, / 
vielleicht als Blinder oder arm- und beinlos, / mag er dann 
seine zähen Verfolgungen weiterbetreiben, seine Scheidung 
durchfuhren und sich von Dirnen / trösten lassen. 

Konflikte und ^tfremdungen zu überdauern, treu auszu- 
halten, auch wenn es manchmal schwer fällt, lehrte die aUe 
Moral : weil man sich daniit eine Heiinat erhält . Wenn man sich 
nicht mehr ,4iebt" (d.h. gewöhnlich, wenn diese Gefühle zu 
irgendeinem Dritten abschweiften), in schnöder Hast ausein- 
ander zu rennen, erlaubte die neue, und es lag durchaus im 
Geiste der Zeit, wie die ra^ttd anwachsenden Scheidungsziffern 
beweisen. Ungefähr jede achte Ehe der Großsiadt wird geschie- 
den. Dernetiste Jahrgang des Statistischen Jahrbuchs für das 
Deutsche Reich bringt in bisher unveröffentlichten Nach- 
trägen auch die Hhescheidungszahlen für das letzte Friedens- 
jahr 1913. Rund 18 000 l^en wurden 19x3 rechtskräftig in 
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Deutschland geschieden, trotz der Erschwerung der Schei* 
düng seit zgoo. Der Durchschnitt der vorhergehenden fünf 
Jahre betrug 15 000. £&ng^;en hat, trotz der Kriegsirauungen, 
wo mancher so wahrlich dran glauben mußte und auf fast 
automatischem W^e plötzlich ein Khemann wurde, die er 
sich's versah, / auf demselben W^^e, auf dem er manchmal 
auch plotzUch ein Held ward, / die Gesamtzahl der Eheschlie- 
ßungen in den letzten fünf Jahren, faUeni bis auf den gegen- 
wärtigen Zeitpunkt, / abgenommen. 

Und nicht nur die Männer sprengten mit einem erschrecken- 
den Zyzdsmus immer häufiger ein Eheband, sondern auch 
Frauen gingen häufiger, als in früheren Epochen, aus der Ehe 
/ weil sie „nicht mehr liebten'^ Ftauen, die gingen, weil sie 
„nicht mehr liebten", d.h. auf deutsch, weil sie das Bedürfnis, 
mal mit einem andern Mann geschlechtlich zu leben oder 
überhaupt neuen sexuellen Erlebnissen freie Bahn zu lassen, / 
nicht mehr unierdrücken kannten, / ffngszL meist /in Nacht 
und Nebd, Vereinsamung, Schande, Armut und Untergang. 
Das Wort ,4ieben'' ist auch so eine Art Fremdwort, das mandi- 
md der Übersetzung, / der ehrüdien Verdeutschtmg bedarf ! 

In einem Flugblatt wird betont, daß die „dte Ethik ihren 
vollständigen Bankerott dargetan" habe^. 

Ein einziges wurde dabd übersehen: nämlich, daß man 
audi mit dieser von den reinsten Inspirationen getragenen 
neuen Ethik densdben furchtbaren Bankerott machen kann, 
der der sog. dten Ethik nachgesagt wird, ja einen noch wdt 
schlimmeren und naheliegenderen: dann nämlich, wenn die 
erotischen Triebe in wichtigen Lebensentschddungen nicht 
vorsätzlich und bewußt diszipliniert werden. Diese bewußte 
Disziplinierung und Richtunggebtmg der erotischen Triebe 
ist um so schwerer^ je mehr es sich um dnenMenschen handdt, 
der sich von überlieferten Traditionen nicht bestimmen läßt. 
Für den, dem irgendeine übernommene Tradition richtung- 
gebend ist, ist es nicht so schwer, sich mit gutem Willen rein- 

^ »«Mutterschutz und neue Ethik" von Dr. Walther Borgins, FlugbUtt 
deö D. Bundes f. Mutterschutz. 
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zohalten, denn es ist ihm ja in präzisen, für ihn und alle Welt 
klaren Begriffen ein Schona der sittlichen I^ebenshattnng in 
die Hand g^;eben. Derjenige aber, der auf diesen Katecbis- 
mus nicht mehr schwört, weil er seine schwachen Steilen ent- 
deckt hat, der sich also in jeder Lebensprüfong aus den tief- 
sten Schachten seines Bewußtseins und seines Gewissens, 
seines Verstandes und seines Gefühls, seiner belehrenden 
Triebe einerseits und warnender Hemmungen andrerseits 
eine Richtschnur seines Handelns erst büden mufi, / der hat 
es schwerer. Und es wäre eine Vermessenheit, es irgend je- 
mandem, der die sichere Bahn der Tradition verlassen hat, 
auf diesem Gebiet leichl machen zu wollen. 

Ich mufi leider hier feststellen, daß dies vielfach von füh- 
renden Persönlichkeiten geschehen ist. Weder ein Metzsche, 
noch (in gemessenem Abstand) eine Ellen Key können je- 
mals die Verantwortung für alles das tragen, was sie, sicher- 
lich in einem vorwiegend ästhetisch zu wertenden Über- 
schwang ihrer Gefühle, „gepredigt" haben. Metzsche, der 
Prophet des „Übermenschen", aber /tief innerlich / Mora- 
list durch und durch, ist an dieser Erkenntnis zusammen* 
gebrochen. Für ihn gab es nicht die Beschwichtigung durch 
die Phrase, hinter deren reichen Faltenwurf sich minder hero- 
ische Naturen im kritischen Moment verbeigen. Der ringende 
moralische Charakter ohn^ldchen, Apostel und Apostat zu- 
gleich, war Strindberg. Er blieb in aussteigender geistiger 
Bahn, / weil er erkannte, / büßte und wiedergebaren ward. 
Nietzsche /verfiel dem Wahnsinn, und Weininger hat sich als 
Jüngling erschossen. Beider Untergang ist dem Metaphysiker 
kein Rätsel . . . / „Alles was ich geschaffen habe, wird unter- 
gehen, weil es mit dem Willen zum Bösen geschaffen ist", 
hat Weininger in seinen letzten, nachgelassenen Schriften 
bekannt . • . Das Böse war der Geschlechtshaß, den er gesät 
hatte imd die völlige Verbloidung und Verkennung der Idee 
des Ewig- Weiblichen. 

Und das Böse, das bei der Eigründung des Sexualproblems 
geschaffen werden kann, / ist / oder wäre / die Übergehung 
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seiner Schrecken und die Hintansetzung der tiefsten Quelle 
der I/iebe^/der Familienliebe, der erlösenden, sühnenden 
Liebe und der liebe, die sich selbst bindet. Die uns am mei« 
sten liebten, / b^;ehren Raum in unserm Werk! 

Und er soll ihnen bereitet werden,/niit aller Hingabe. Ihrer 
soll / gedacht werden. 



Ist Zurückhaltung der stärksten Lebenstriebe schon für 
die Überzeugten der alten Moral notwendig, so ist ver- 
stärkteste Gewissensprüfung und jene höchste Besonnenheit, 
die die Griechen Sophros3me nannten, für die vonnöten, die 
sich von ihr freigemacht zu haben glaitben. Denn sich ganz 
von allen überlieferten Moralwerten „freizumachen", wird 
wohl nur dem gänzlich unkritischen Kaffeehausumstürzler 
möglich sein, der über die Zusammenhänge uralter morali- 
scher Leitgebote mit den tie&ten und einschneidendsten Er- 
fahrungen der Menschen niemals nachgedacht hat. Wer es 
aber je getan, wer den Mut hat, die Realität der Dinge so zu 
sehen, wie sie ist, der wird (freilich anders als die offiziell 
Konservativen) doch, in gewissen Grundüberzeugungen sei- 
nes Lebens, bei allem unerschrockenen Mut, mit dem er sich 
für freie Erkenntnis tmd für freteste^ mutigste Geistesrichtung 
einsetzt und sie dadurch beweist, daß er sogar auch den „Um- 
sturz" anzugreifen wagt, / wozu der allergrößte Mut gehört, / 
der wird dennoch „konservativ" sein dort, wo er die Ober- 
Zeugung hat, daß nicht alles Alte und Übernommene ui>be- 
dingt][schlecht ist, sondern daß es gewisse wertvolle Grund- 
linien der Erfahrung gibt, die sich in moralischen Überliefe- 
rungen erhalten haben. Goethe erkennt auch hier wieder den 
springenden Punkt. Er meint, die rechte Erziehung wäre die, 
welche das Gesetz (die moralische Vorschrift) überlieferte, 
aber nicht als starres Dogma, sondern mit seiner Begründung. 
Diese Begründung allerdings geht an die Wurzel des Moral- 
problems überhaupt und erfordert daher einen neuen, schöp- 
ferischen Prozeß. 
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Die »yUmweitaiig'* in Bausch und Bogen, wenn auch er- 
hebficher Eifer dahinter stand, exgab» als Resultat der Um- 
ackening, nicht selten die sonderlichsten Paradoxen. So wollte 
man eine versitüidite Prostitution, so sah man, (in der Ver- 
schwommenhdt undUnklarheit desKmpfindens), das nRecht 
auf Iiebe'\ ja einen besonderen „Idealismus'' darin, wenn ein 
Mensch alle Bande sprengte, die seine soziale Verbindung und 
seinen GemutsTusammenhalt mit andern Menschen verbürg- 
ten, um, ohne jede Grundlage einer Heimstätte, geschweige 
denn einer Statte, auf der neues Leben gedeihlich aufgezogen 
werden kannte, ixgendeinen freien Bund einzugehen. Ed gab 
Neuethiker, die genau beweisen konnten, daB eine Frau, die 
in einer Ehe mit einem Mann lebt, dem g^enuber sie nicht 
gerade in den Flammen der erotischen Brunst steht, in „Pro- 
stitution'' lebe. Und man sah Frauen, die ihren Männern ent- 
laufen waren und mit Jünglingen lebten, für deren I^ebens- 
unterhalt sie aufzukommen hatten . . . Diese Frauen meinten 
„Idealistinnen'' von reinstem Wasser zu sein / und waren es / 
im Stil der neuen Ethik; denn Ehe „ohne Uebe" war Pro- 
stitution, und dort, wo man ,4iebte", hatte man das Recht, 
sich hinzugeben, und selbstverständlich durfte dieses Recht 
durch die wirtschaftliche Lage nicht beeinflußt werden, an- 
sonsten wäre es ja wiederum / Prostitution gewesen . . . Der 
alten Moral hatten sich diese Idealistinnen wohlweislich ent- 
schlagen, deim die, in ihrer ungeschminkten Nüchternheit, 
hatten keine ideale Verbrämung eines solchen unwür4igen 
Zustandes, der / fasi nienuds auch ein eroHsches Glück mü sick 
bringt. / Zwischen Menschen, die durcheinander in katastro- 
phale, unhaltbareLebendagen gerissen wurden, entsteht nicht 
nur nicht Liebe, sondern / Feindschaft. Der natürlich und 
kulturell geboteneZustand ist der, daß der Mann für ein Weib, 
mit dem er lebt, wenigstens notdürftig die Sorge überneh- 
men kann. Und karm er das nicht, so wird er gewfflmfich 
umsobnUalerfgsgai sie auftreten und sie in jedem Sixmeffii^ 
bramken. In galoppiere n dem Tempo wird sie / sinken, lifit 
Redit bezeidmet die alte Moral eine Frau, ^ mit einem 
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Manne lebt, der nichts ist und ihr nichts bieten kann, als seine 
Männlichkeit^ als eine Gefallene und den Partner als eine Zu- 
hältematur. Es gab sogar Frauen, die aus der Ehe, aus dem 
Heim, aus der gediegenen und geachteten Existenz, die ihnen 
ein Mann geschaffen hatte und /von ihren Kindern yntg- 
liefen, / auch ohne daB ein bestimmter Liebhaber sie von da 
herauslockte, die, in ihrem pathologischen Erotismus, sich 
einen solchen Liebhaber, der in der Realität gar nicfU besiand, 
in der PAafitoftf zurechtl^;ten und ins wilde Leben, ja auf die 
StraBe hinausstürzten, nur um ihn unbehindert suchen zu 
können. Was de erwartete, / waren die schmählichsten Aben- 
teuer der Gasse und ein Leben der Sklaverei. Ich habe einen 
solchen Fall in meinem Roman „Die Intdlektuellen''^ in 
allen seinen phantastischen Verzweigungen gestaltet. 

Eö gab Philosophen, die geistreich „bewiesen", daß zwi- 
schen ihrer Mutter und einer Dirne kein Unterschied sei, weil 
beide doch im Grunde das „Nämliche'' tun, d. h. weil auch 
die Mutter geschlechtlich verkehrt habe und zwar mit seinem 
(des Philosophen) Vater. Prof. Si^gmund Freud weist in einer 
Studie („Beitrag zur Psychologie des Liebeslebens'') sehr fdn 
nach, daB es eine Sorte Mann gibt, die dem Dimentypus hörig 
ist und die sich, bei der Objektwahl, mit dem oben erwähn- 
ten, im UnterbewuBtsein aus dem Mutterkomplex herge- 
holten Argument beschwichtigt. 

Es gab Ehen unter den „Modemen'S wo die Frau, wenn sie 
darauf kam, daB der Mann sie betrog, mit viel Philosophie 
Begründungen, die zur Tolerierung dieses Treibens dienten, 
erfand tmd wo man die „GroBzügigkeif darin sah, daB die 
Frau sich mit den Dirnen des Mannes und der Mann mit den 
Liebhabern der Frau „befreundete*'. Mir ist, als ob das alte 
Pathos, das sogar zur Mordwaffe greift, um den Zerstörer 
oder die Zerstörerin des ehelichen Glfickes niederzustrecken, 
mindestens aber ein ehrlicher Zorn, wenn er auch die Ver* 
suchung zur radikalsten Selbstjustiz überwindet, das Heil- 
samere sei. Alle schleichende Rache nur ist gemein. Ein Aus- 
1 Oesterheld ft Co., Beriin W 15, 5. Auflage' 

271 



bmcli der schwerbdeidigten Empfindung aber kann, wie ein 
Gewitter, die Atmoophafe reinigen. 

Wenn auch die sog. alte Btlnk tnancherldi Verfdilungen 
ttiUschweigend duldet, so hat sie doch daffir auch die mehr 
oder minder stilbchweigende Verachtung. Das ist das Weaent- 
Sdie: erst wemi die Deutlicfakeit darüber, wo die Verachtmig 
oder wo, im G^entcfl Tolerierung, ja Bewunderung am Platz 
sei, verwisdit wird, dann erst bq^nnt die wahre Gebhr. Ge- 
wiß, das huienhafte Treiben, die Duldung der ProstitixtioQ 
in ihrer höchsten „Bifite", wie sie der offiaelle GfwrnBrhirft&- 
tymamnB möglich macht, wird für den sittiidi empfindenden 
Menschen eine sehr bedrückende Tatsache sein; aber Be- 
ruhigung kann er daraus schöpfen, daß dieses Treiben sdbst 
dort, wo es inseinenschamlosesten Formen geduldet wird, den- 
nodi auf jeneNachtseite der Gesdlschaft verwiesen ist, der die 
höchsten Werte des bürgerlich sozialen I^bens gebieterisch 
verwdirt sind, eben die Ächtung und die vollwert^e Anerken- 
nung. Gewiß, in Nizza gibt es schon Institute, wo Damen, 
(denen dort der Kaffeehausbesuch ohne männliche B^eitung 
verboten ist!), Gesellschafter für Stundenhonorare mieten 
können. Solche Damen werden dann jedenfalls solche Gesefi- 
schafter auch für dieNachtstunden g^ienHonorar mieten. Im 
Grunde braucht uns das weniger zu entrüsten, als daß wir die 
„Damen" und „Herren", die von dieser BinrichtungGeteauch 
machen, herzUch bedauern. Denn sie markieren sich deutlich 
als Ausgestoßene der Gesellschaft und werden, wennsieihr/ 
weiblicherseits vielleicht / durdi Reichtum oder d|g^. dennoch 
zugdioren, eine so empfindlidie Verachtung und Abweisung 
zu spüren bekommen, daß sie sich von selbst von da zatüÜL- 
ziehen werden. Schon in dem Phänomen, daß jede Komipti<Hi 
auf dem Gebiete des Geschlerfatstebens heimücfa gehalten wer- 
den muß, von selten derer, die überhaupt in der Gesdschaft 
bleiben wollen, li^ im Grande ein beruhigender VofgaoHig; weil 
eben dann das Ideal der üteinbeit der Gcsdilechtsbeziehun- 
gen das offizielle und maß§thende der GcseHsckaft ist und 
bleibt. Erst wenn sich kciaerlsi ^a^gftaamng mehr in Heim- 
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lichkeit verstecken, wenn jede UnregelmäSigkeit sich unter 
dem Schutz eina: Theorie breit machen kann, / erst dann be- 
ginnt die Gefahr eine universelle zu werden. 



III 




•••••••••• -• .^ — ^^ 

Die ,»freie l4ebe" wird niemals der Ehe gleichb^editigt sein, 80U und Haben 
denn das Zusammenleben von Mann und Weib ist als ero- ^^ ^be"*^ 
tischeGemeinschaft für die Allgemeinheitvollkommen belang- 
los und wird erst als soziale Gemeinschaft, als GeseUsckafisoer- 
trag, für sie von hoher Bedeutung. Diese anerkannte, ofGzielle, 
sozial-repräsentative Gemeinschaft stattet die Gesellschaft 
darum mit Rechten aus. Wenn eine Frau also ein freies Verhält- 
nis eingeht, wozu sehr viel vollwertige Gründe sie veranlassen 
oder sogar zwingoi können, wofür am allerwenigsten ein Vor- 
wurf gegen sie zu erheben ist, falls das Verhältnis auf loyalem 
Boden steht (wofür es nur ein einziges Kriterium gibt / daB es 
nämlich beiderseits durchaus monogam ist und nicht durch 
Verrat zustande kam), so wird sie sich aber darüber klar 
sein müssen, daß sie alle Pflichten einer Ehefrau auf sich 
nimmt, ohne ihre Rechte zu haben. Darum wäre es heller 
Wahnsinn, denFrauen zu einem sehr übel angebrachten„Ide- 
alismus" in diesem Punkt zuzureden, vielmehr ist der weit- 
gehendste Schutz des Frauenlebens noch immer in einer guten 
Ehe zu finden. Und sogar eine schlechte Ehe gibt ihr soziale 
und wirtschaftliche Rechte. 

Auch das feministische Ideal der vollständigen wirtschaft- 
lichen Unabhängigkeit der Frau bleibt in der Regel gratie 
Theorie. Wenn der Mann aus der Ehe ausspringt, so hat er, 
dem Gesetz und dem allgemeinen Moralempfinden nach, für 
ihren standesgemäßen Unterhalt zu sorgen. Bei Bündnissen 
zwischen „Übermenschen'' pflegt die Frau diesen Anspruch 
nicht zu erheben, / dazu ist sie zu „ideal" und der Bohdme- 
„Obermensch** ist meist auch gar nicht fähig, sich selbst zu 
erhalten, geschweige denn eine Frau und Kinder. 

Sicherungen der Frau sind durchaus notwendig. Denn so- 
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gar, wenn die Frau, vor der Ehe» einen Beruf gehabt hat, so 
ist nicht anzunehmen, daB sie, gealtert, auch noch in diesem 
Beruf eine erfolgreiche Tätiget wird finden können, zumal 
der Nachwuchs jüngerer Kräfte die Arbeit, die sie leisten 
konnte, entwertet und in jedem Beruf ein Oberangeboi quali- 
fizierter Kräfte vorhanden ist^. Zudem hat sie heute noch zu 
der Praxis höherer Berufe keinen Zutritt, am allerwenigsten 
als veiheiratete Frau. Eine Frau z. B., die ihren Dr. pbil. ge- 
macht hat, (wozu wiederum Vermögen notwendig war), wird 
in der Praxis meist in keiner Weise damit einen auskömmlichen 
Beruf finden können, außer wenn sie auch noch das Ober- 
Idirerinnenezamen gemacht hat*, und dann darf sie nicht 
heiraten. In den freien Berufen aber, z. B. in den künstleri- 
schen, ist sie auf die unregdmaBigsten Einnahmen angewie- 
sen, die zeitweilig auch ganM versiegen. 

Es ist einfach lächerlich, zu glauben, daB eine Frau ohne 
scharf spexialisierien Brotberuf, von Jugend an^ und (dme Ver- 
mögen sich mir nichts dir nichts auf „eigene FüBe'* stdlen 
kann. Und nicht nur etwa eine, nach Mobius, schwachsinnige, 
sondern, unter Umstanden, auch eine starksinnige Frau wird, 
wenn die Notwendigkeit, sich plötzlich allein zu erhalten, als 
Katastrophe kommt, wenn ihr plötzlich /«der Boden unter den 
FüBen entzogen wird, vor demUnteigangnur bewahrt werden, 
durch die Hilfe dritter Personen. Diese Hilfe in Anspruch 
nehmen zu müssen, ist aber wohl mit das schlimmste, was über 
einen Menschen hereinbrechen kann und, sie zu/*fufen, ist /ein 
Wunder. Der Mann, dessen ganzes Leben ansschlieBUch und 
fortgesetzt der Berufiuurbeit gewidmet ist, hat normalerweise 
immer sein Brot, er hat eine immer offene und mit vorrücken- 
dem Alter immer bessere Karriere. Die Frau, die in der Hhe 
gelebt und sich der Ehe gewidmet hat, kann sich, auch ganz 
abgesehen von ihren etwaigen ilf n^^^flichten, im aUgemeinen 

^ Blne Fran yon gründUduter Bildimg sachte während des Krieges 
irgendeine feste AasteUiuig imd wurde ftberaU abgewiesen, well sie, 
mit 36 Jahren, schon „zu alt" sei. ... ' Auch die Ablegnng des 
Lehxerixmenezamens ist an eine bestimmte, sehr niedrige Alters- 
grenze gebunden nnd kann nicht „später" nachgeholt werden. 
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und sogar im besonderen nictU von dem Anspruch auf ganze 
oder teilweise Erhaltung durch den Mann emanzipieren ohne 
in schwere Katastrophen gestürzt zu werden, ohne sich, unter 
Umständen, zu einem Leben der furchtbarsten Unsicherheit, 
der erbärmlichsten Sklaverei und Bettelei zu verurteilen. Und 
falls sie dies nicht auf die Dauer aushalten kann, attch nicht 
das Talent hat, sich zu prostituieren und keine anderweitige 
dauernde und ausreichende Hilfe findet, / wird sie im Klend 
oder gar durch Selbstmord enden müssen. 

Nicht nur als Mutter, auch alsFra^/braucht sie Schutz und 
gesicherte Rechte, dem Mann gegenüb^, mit dem sie lebt oder 
während einer für ihr Leben belangvollen Zeitspanne gelebt 
hat und durch den sie vielleickt in eine schwere Krise gestürzt 
wurde. Alle diese Ansprüche auf sozialen Schutz und wirt- 
schaftliche Stützung hat sie eben im freien Verhältnis nicht. 
Dort kann der Mann gehen, / aber ohne sie zu versorgen. Das ist 
und bleibt der „kleine Unterschied'S den keine noch so hoch- 
tönenden Theorien aus der Welt schaffen werden. Und wie es 
mit dem „Verantwortlichkeitsgefühl" aussieht, / sieht man 
nicht nur bei den verlassenen uneheUchenMüttemundFrauen, 
sondern sogar / bei Ehescheidungen. Über die Schreckens- 
kämpfe, die sich da abzusinelen pflegen, aus rein wirtschaft- 
lichen Gründen zumeist, soll an anderer Stelle, wo ich das 
Frauenproblem als solches ins Auge fasse. Näheres ausgeführt 
werden. Es bleiben aber der Frau bei Ehekatastrophen, zum 
Unterschied von Liebeskatastrophen, / Rechte und Ansprüche, 
unabhängigvom „Verantwortlichkeitsgefühl' ' und vom »»guten 
Willen" des Mannes. Und wenn man schon in der Liebe zu kurz 
gekommenist, wassehr vielen Frauen geschieht und geschehen 
kann, so soll man, bei der Bilanz des Lebens, wenigstens seine 
wirtschaftlichen und sozialen Rechte gerettet haben. Und in 
der doppelten Buchführung der Geschlechter soll die Frau auch 
auf die Soll-Seite etwas setzen können, nämlich : positive Ver- 
pflichtungen, die der Mannihr g^enüberdngeht. Sie soll nicht 
nur seine um Liebe imd „gute Behandlung" bittende Debitorin, 
sondern auch seine Kreditorin sein, oder / wie Strindberg es 
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genannt hat / seine Gläubigerin. (Warum Strindberg den Dä- 
mon nur im Weib sah, das soll später beleuchtet werden.) 

Die Soll- oder Debet-Seite bedeutet, mit dem kaufmänni- 
schen Fachausdruck: ,»Er soll mir was". Das heißt, erweitert: 
er soll mir etwas zahlen. Und die andere, die Haben- oder 
Kredit-Seite bedeutet: „£r hat was", d. h. erweitert: er hat 
was bei bei mir gut, d. h. also, noch mehr erweitert: ich bin 
sein Schuldner. Auf der anderen Seite aber / bin ich sein Gläu- 
biger. Weim nun jemand den „Idealismus" hat, bei der Bi- 
lanz der Geschlechter nur seine Kreditseite vollgeschrieben 
zuhaben, und auf der Debetseite / gar nichts vorfindet, wenn 
eine Frau, mit einem Wort, Muvid Kredü gegeben haij so kann 
sie, eines Tages, an dem man ihr nichts „schuldet", an dem 
man ihr nichts „soll", / vor dem Bankerott stehen. Auch in 
der Ehe kann man Bankerott machen und zwar recht grund- 
lich. Aber wenn es in einer Ehe zur Katastrophe kommt, so 
Uef^ dies nicht an der Ehe, / sondern an ihrem /Bruch. Auf diese 
kleine Nuance hat man bisher nicht geachtet und hat ,4rr- 
tümlich", anstaä gegen den Bruch der Ehe/ gegen, ^tlEht selbst 
Front gemacht. Ein kleiner Irrtum. / Ein Mißverständnis. 

Ist man so ideal, seine Buchungen nur auf der Elreditseite 
eingetragen zu haben (er hat was bei mir gut/und nicht, er 
soll mir was), so darf man doch den Idealismus nicht so weil 
treiben, diese Buchführung auch anderen zu empfehlen, be- 
sonders wenn man aus nächster Nahe und in taglich neuem, 
erschütterndem Material konstatieren muß, wohin es führt, 
wenn die Frau auf Schutz, Rechte und Sicherungen verzichtet 
und sich dennoch preisgibt. Außer diesem offenkundigen 
Frauenelend, wie es unsere Mütterheime zeigen, gibt es, auf 
Schritt und Tritt, auch noch ein verborgenes. Es gibt auch 
in der liebe, sogar auch in der freien lÄebe / verschämte 
Arme. Ihnen sowie allen anderen, deren Elend sich nicht ver- 
birgt und nicht verbergen läßt, soll man helfen, nicht aber 
hartnäckig daran festhalten, / eine ideologische Theorie und 
ein nichtideologisches Leben /hätten prachtvoll geklappt. 
Not soll als solche zug^;eben und nicht eine Tugend oder gar 

276 



ein yyGlück" aus ihr gemacht werden, besonders nicht in der 
Form von Theorien, da diese Illusionienmg des I^bens sehr 
viel Schaden anrichten kann, zumal wenn es sich um die mäch- 
tigste Triebgewalt des Menschen, um die BereHwiUigkeü zur 
Liebe, handelt. Hier heißt es eher bremsen, als / erleichtem. 
Denn jede Erleichterung in der Anknüpfung von l4ebesbe- 
Ziehungen wird meistens zu Enttäuschungen am Objekt der 
Liebe (oder des Gefühles, das dafür gehalten wird) und damit 
zu schweren, seelischen tmd sozialen Katastrophen, besonders 
für die Frau führen. Es prüfe nicht nur, wer sich ewig bindet, 
sondern wer überhaupt das, was das Heiligtum jedes Men- 
schen sein soll, sein Geschlecht, in die intimste Vermischung zu 
dem eines Menschen vom andern Geschlechte bringt . • . 

Der Glücks- und l4ebeshunger ist das gefährlichste Irrlicht 
des Lebens. Eros hüpft mit der Blend- und Diebeslateme auf 
den dunklen Wegen des Wanderers umher, und folgt der 
diesem Licht, ohne es genau zu besehen, so wird er meist nicht 
aus dem Walde seines Schicksales herausfinden, sondern / in 
Sumpf und Dickicht geraten. 



Solange in einer Ehe alles gut geht, wird die Frau den 
Unterschied zwischen Ehe und freier Liebe nicht so leicht 
herausfinden können. Und gerade erst, wenn es nicht gut 
geht, wenn es schief geht, wenn das „Verantwortlichkeits- 
gefühl des Mannes" ( I) vollständig versagt, / gerside dann wird 
sich der Wert formaler Rechte für die Frau sehr deutlich gel- 
tend machen. Einen vollwertigen Schutz gegen Mißbrauch 
und Benachteiligung gibt es ja natürlich überhaupt nicht. 
So werden denn auch die formalen Rechte wirtschaftlicher 
Natur, z. B. die Ansprüche auf Unterhalt, auf Rückgabe des 
Vermögens usw., natürlich die Frau bei einer Ehekatastrophe 
nur dann schützen, wenn sie nicht durch Umstände anderer 
Art ihrer Grundlage beraubt sind. Wo nichts ist, hat auch der 
Kaiser das Recht verloren. Femer wird sie die Rechte nur dann 
geltend machen können, wenn sie sie kennt, d. h. wenn sie Ge-^ 
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setzeslceimtnis hat bzw. juridisch gut beraten und vertreten 
wird. Es muB allen Frauen dringendst personliche Gesetzes- 
kenntnis empfohlen werden» wie es ja auch der Staat direkt 
vedangt» da Ofsetzesunkenntnis vor Strafe nicht schützt, / 
am wenigsten vor der Strafe des Lebens. Wenn die Frauen 
sidi erst in das Gesetzbuch vertiefen, so werden sie erstaunt 
sein, wie schnell sie das Wesentliche begriff en haben werden. 

Die Gesetze sind, so unzulänglich sie auch sein mögen, den 
verschlungenen Rechtsbedürfnissen des Lebens g^^über, 
docheinNiederschlagdesMoraleztraktes aller Zeiten, zu denen 
ein Volk und eine Kultur überhaupt in Beziehungen steht, von 
denen sie ein Erbe übernahm, welches sie selbständig weiter- 
verwaltete, vermehrte und zu verbessern suchte. Das Gesetz- 
buch ist, besonders in seinemfamilienrechtlichen Teil, klar und 
präzise und die Übersicht leicht. Wenn die Frau also das Gesetz 
und ihre Rechte nicht genau kennt und nicht sehr giä beraten 
ist, so wird sie von ihnen keinen Gebrauch zu machen wissen, 
auch dann nicht, wenn sie durch psychische Momente sich ver- 
hindern läßt oder verhindert ist, von ihnen Gebrauch zu 
machen, z. B. / weil sie die Schuldige oder Mitschuldige ist 
oder sich dafür hali und eine Versöhnung anstrebt. An sich sind 
die gesetzlichen Rechte der Ehefrau sehr bedeutende, sehr 
weitgehende, und der Mann kann sich ihnen nur entziehen / 
durch Tod, Konkurs^ oder Flucht. Diese gesetzlichen Rechte, 
die die Frau wirtschaftlich schützen, wären schon ganz allein 
für sich ein Grund und zwar ein recht gewichtiger, (denn nichts 
haben und sich nichts verschaffen können, ist sehr schlimm), 
dafür, daß Ehe und Konkubinat niemals in der Praxis als 
gleichwertig empfunden werden können und auch nicht em- 
pftmden werden, am wenigsten von den Beteiligten selbst. 

Die Rechte und Ansprüdie der Ehefrau an den Mann aner- 
kennt die ganze Umwelt und handelt danach. Der Mann schul- 
det der Frau Unterhalt. Daraus eigab sich, z. B. während des 
Krieges, daß, an seiner Statt, / alle die Institutionen einsetz- 

^ Durch Konkurs nur dann, wenn er über kein pfändbares Einkonmieii 
verfügt. 
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ten, die staatUchea sowidil wie die det Wohltätigkeit, die die 
Ehefrau vor der giößten Not bewahrten; und darauf beruht 
audi jede Art \t^tw«q)ension und Hinteibliebeiienfäisorge. 
Die Gmndlage des TynVnmmpn^ der Hhefrau des En^era 
war die staaüiche Sobventioti; und alles, was sie sonst noch 
auftreiben konnte, an e^änzenden HJlfagddem, wurde der 
Ehefrau g^eben, deren Mann im Kriege war. Auch einer ehe- 
verlassenen Frau wird geholfen, sogar wenn sie nicht schwan- 
ger und nicht Matter ist, z. B. vom Bund für Mutterschutz. 
Aber der verlassmen nichtsdiwangeren Geliebten zu helfen, 
dafür würde selbst im Bund für Mutterschutz jede formale 
B^iündnng fehlen. 

Der Mann schuldetder£he&aanicht nur Unterhalt, sondern 
auch Herausgabe des Verm^ens am Tage der Rechtskraft des 
ScheidungsuTteiles, bzw. wenner die Unterhaltspflicht verietzt 
hat, sofort und nicht erst bei der Scheidung. Um deutlich zu 
machen, wie sich im Gesetz Sittlichkeit und Logik mit einer, 
Dichtigkeit kristallisieren, die wesentlich abstidit von den 
unklaren und verschwommenen Prägungen der verschiede- 
nen Frivatmoralen und der „Gesetze", die sich jeder, nach 
Bedarf, für sich selbst zurecht macht, möge der Kempara- 
graph, der nach dem Deutschen Bürgerlichen Gesetzbuch 
über den Unterhaltsanspnich der Frau an den Mann bä ge- 
trennter Gemeinschaft bzw. während des Scheidungsprozesses 
entscheidet, hier wiedei^egeben werden. Der % 1361 des Bär- 
gerlichen Gesetzbuches lautet: ,Xeben die Hh^atten ge- 
trennt, so ist, solai^e »»«r von ihnen die Herstellung des ehe- 
lichen Lebens verweigern darf und verweigert, der Unter- 
halt durch Entrichtung einer Gddrente zu geirähren." Das 
heißt : auch wenn die Frau etwa die AÜtschuIdige ist, so hat 
sie, s(dange der Prozeß nicht entschieden ist (denn eine Schei- 
dung ist ein Rechtsstreit zwischen zwei Gatten), Anspruch auf 
Unterhalt, falls sie getrennt von ihm lebt, und ihre Weigerung, 
das eheliche Leben herzustellen, durch irgandäa Moment 6«- 
grändett kann, d. h. wenn sie irgendeine Kl^e gegen ihn 
mcht nm erhebt, sondern erheben kann. Nur wenn gar nidita 
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gegen den Mann vorli^ und die Ftau ihn verlassen hat« 
wenn sie gar keine Klage weder erhebt noch erheben kann, 
noch anch erheben Ufnnie^/nva dann hat sie, bei Verweigerung 
der Gemeinschaft, auf richterlichen Ruf, der erst ein Jahr 
nach Verlassm^ bezw. in manchen Staaten ein halbes Jahr 
darauf eif dgen kann, auch keinen Anspruch mehr auf Un- 
terhalt. In allen anderen Fallen aber bedingungslos. 

Darum wird gerade hier, in diesem Punkt, gewöhnlich 
dieser schauerliche Betrug geübt, diese Abwälzung und Ver- 
beigung der eigenen Schuld, besonders dann, wenn die Frau 
sich auch schuldig gemacht hat und sich für die Allein- 
schuldige hält. 

Wenn der Mann die Unterhaltspflicht verletzt hat, so schul- 
det er der Frau die Herauszahlung ihres Vermögens nidU ersi 
bei der Scheidung, sondern sofort. Dieses Recht achert § 1468 
des Büigerlichen Gesetzbuches, Abs. 3. Jeder Vertrag, den sie 
mit ihm macht, über Verzinsung, Abzahlung usw., d. h. jeder 
Erlaß der BarausxaUungf ist eine Konsilianz ihrerseits. Er- 
laßt sie die Barauszahlung, so schuldet er ihr eine Verzinsung, 
die der Art der Anlage und der SichersteUung entspricht. Das 
alles sind aber Zugestandnisse ihrerseits, denn sie hat den 
formalen Anspruch auf Rückgabe ihres Vermögens, bar und 
ganz^. Und nur weü sie diesen formalen Anspruch hat, findet 
sich der Mann gewohnlich bereit, überhaupt mü ihr Verträge 
abxuscUießen, da er sonst, d. h. wenn sie auf ihrem formalen 
Recht beharrt und nicht Vertrs^e schließt, die ihm die Bar- 
auszahlung erlassen, /für alle Zeiten ruiniert ist. Ohne diesen 
Zwang, daß er das Vermögen bei der Scheidung zurückgeben 
muß, bar und ganz, würde er, in den meisten Fällen, sich über- 
haupt aller Verpflichtungen, auch der Verzinsung und der 
Abzahlung des Vermögens in Teilen, entschlagen. "Eiii ruch- 
loser oder ruchlos gewordener Mann / würde sagen / oder ver- 
sucht auch heute noch zu sagen : „Das Vermögen ist weg und 

^ Früher gab es in manchen Staaten „Bhestrafen", durch die d^ 
schuldigen Frau ein Teil ihres Vermögens vom Mann entrissen werden 
konntet Heute muß er ihr selbstredend ihr Vermögen snr Gänze zu- 
rückgeben, auch wenn sie die Alleinschuldige ist. 
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kein Richtersprach -mid es dir wiederscb&ffen" . . . Wenn das 
Gesetz aber danach nicht fragt, ob das Vermalen weg ist odei 
nicht und ihn andonnert mit der imperativen BesHmmitng: 
Am Tage der Scheidung ist es fällig, und wenn du es verwiit- 
BchafCet hast, so bist du es sckiddtg, und jede Art von Ab- 
zahlung, die deine Frau annimmt, ist «^n Kn ^ff' ff'^ V n m miMi 
ihrerseits, welches dich vor dem Konkurs behütet, / nun, 
dann wird ihr dieses Gesetz, dieses formale Recht, ihr Ver- 
mögen in den meisten Fällen dennoch / wiederverschaffen, 
und sogar von einem ganz skxupellcsen Mann, der ihi ohne 
dieses Gesetz, / den Hals umgedreht hätte. 

Ein I^ebbaber hii^egen, der einer Fran ihr Vermögen ver- 
wirtschaftet hat oder ihre :^nnahmen verbraudite, schuldet 
ihr, wenn sie nicht sehr genaue Bel^;e bat, über die Baraus- 
li^en, die sie für ihn machte, / nichts, weder Unterhalt noch 
Eisatz des Vermögens, und es kommt st^ar vor, daJ3 Einer, 
der eine Frau positiv ruinierte, ableugnet, wie ein Hoch- 
stapler, jemals von ihrem Geld gelebt zu haben ! Die Ge- 
setze sind gar nicht so schlecht, wie man in den Kreisen 
derer, die sie „umwerten" wollen, meint Und wenn, durch 
einen Zauber, alles das, was da gefordert wird, auch gleich 
erfüllt würde, dann ginge es uns in der Praxis, / wo hart im 
Räume sich die Sachen stoßen, / an den Hals. Und wenn man 
zwischen dem lebendigen, wirklichen, blutroten I,eben und 
^wissen Theorien immer wieder klaffende Widersprüche 
sieht, so muß man eben von der „Umwertung" der Lebens- 
werte, analog diesen Theorien, ablassen, zumindest sie vor- 
ächtig wägen, ja sogar lieber die Theorien umwerten, anstatt 
das I^ben, / nicht aber sich gegen die Tatsachen der Wirt 
lichkät veischliefien, um die Dinge nicht ansehen zu müssen 
wie sie sind. 

„'Wir meinen, daß die Verpflichtungen der Menschen gegeu' 
einander mit Alimentenzahlungen an Kinder oder geschi& 
dene Gatten nicht erschöpft sind, sondern daß überall aus dei 
neuen Erkenntnis des tfenscben auch neue tiefere ForderuU' 
gen für das Verhalten der Menschen in Liebe und Freund 
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8cfaaft, insbeBondere über die Zusammengehörigkeit von 
Mann und Weib erwachsen^". 

Die ideale Forderung mag man immerbin stellen« Aber daß 
sie in der Praxis des Lebens xumeisi keineErfüUung findet, / 
dag^^en kann und darf man sich nicht verschließen. Und 
Rechte, Sitten und Gesetze müssen so eingerichtet sein, daß, 
besonders der schwächere Teil der Geschlechter, die Frau, 
nicht in den Abgrund gerissen wird,/ wenn die idealeForde- 
nmg eben niM erfiOU wird. Wenn Üebe und Freundschaft 
in die Bräche gehen und das „Verantwortlichkeitsgefnhl" des 
Mannes» der Frau gegenüber, meilenfem ist, wie man ja bei 
fast allen Scheidungen beobachten kann, /nun, dann sollen ihr 
wenigstens die vidgeschmähten, aber im kritischen Moment 
doch sehr gern angenommenen / Aliment^n7.ah1ungen bleiben. 

Ob die „Zusammengehörigkeit" sich im Laufe der Ver- 
bindung, im Laufe vider, vider Jahre wirklich bewahren 
wird, kann man im voraus nidit wissen, und kann davon / 
ob sie sich entwickdt und bewahrt, / nicht seinen ev. voll- 
ständigen sozialen Schiffbruch abhängig machen. Und wenn 
eine Frau sdion Jahre ihres Lebens und ihre besten Gefühle 
vergeudet hat, nun, dann soll sie wenigstens durch den Mann, 
mit dem sie lebte, vor der Not des Lebens bewahrt bleiben, und 
zwar automatisch, auf dem Wege fester^ gesetzlicher Obliga- 
tionen, wie sie ja auch zum Glück vorhanden sind und wie sie 
vor jeder derartigen „Umwertung" behütet werden müssen. 

Und wenn man immer wieder „die unendliche Gefahr, die 
lebenzerstörende Macht der alten konventiondien Moral"' 
betont, so muß endlidi einmal und zwar aus demsdben Lager 
gesagtwerden, daß diese zumeist sehr lebensfremden„Umwer- 
tungen*' / tausendmal gefährlicher sind, als die vielgeschmähte, 
alte, konventionelle Moral, wekhe die allgemein gültigen Nor- 
men öxsAnstandes und der Pflicht, der anerkannten, wirklichen 
VerantworÜichkeit/gcsdiBHen. hat, /die zwar weit davon ent- 
fernt sind, jene erhabenen Ideale zu sein, mit deren Ausmalung 

^ Dr. Helene Stöcker: ,,Die Kultur der I4ebe" in der Zeitschrift ..Die 
Nene Generatioti". Oktober 19x3. * Bbenda. Stficker. 
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man Seite über Seite füllt, die man aber im Leben, wohin man 
auch blicken mag, ia$t nirgends antrifft, /während sich aber 
doch die allgemein gültigen Obligationen des Anstandes mid 
der Pflicht, den ärgsten Schrecken des Lebens gegenüber, eben 
weil sie zwingende Verpflichtungen sind, bewähren. 

„Liebe ist nur da, wo Seele ist / und wo Seele ist, da ist Liebe, 
erkannten wir. Vor dieser AUumf asserin ist also aller Haß und 
Neid, alle ^Häßlichkeit', die vom ,Haß' kommt, alle Not tmd 
Gier verschwvmden, versunken. Da ist Klarheit und Reich- 
tum, innerstes Genügen, ,göttliche Seligkeit'. Wer einmal 
von dieser Speise geschmeckt, von diesem Wein der Weine ge- 
trunken hat, der kennt das tiefste Erbarmen mit denen, die 
nicht zu jenen Auserlesenen der Liebe gehören. Der k^nnt 
auch das Mitleid und die Güte / die drängende Energie, allen 
ans dem Paradiese noch Ausgestoßenen zu jener Versöhnung 
tmd Verklärung des Lebens verhelfen zu wollen. Sowohl jenen, 
denen ihre eigene innere Disharmonie dieses Glück nicht ver- 
webft^ die nur eine niedere Triebbefriedigung für sich, in Pro- 
stitution und ähnlicher Art oder in gewaltsamer Askese, ken- 
nen, als jenen nicht minder zahlreichen, denen man aus äuße- 
ren wirtschaftlichen und ethischen Hemmungen den Zugang 
zu den tieferen Erlebnissen des Menschen versperren will.''^ 

Ich frage/; wo bleibt die Kehrseite der Medaille} Ich ver- 
misse sie in allen diesen Dithyramben über die „Liebe'', die 
in der letzten Epoche geradezu ins Unermeßliche anschwol- 
len. Ich vermisse auch in der Praxis, so weit und breit man 
sich auch umsehen mag, auch nur einen Ansatz, einen Schim- 
mer von einer Erfüllung dieser Ideale. Und ich muß diese 
Dithyrambenverherrlichungen der „Liebe" ablehnen, ja, sie 
als eine große Gefahr kennzeichnen, wenn bei diesen Unter- 
suchungen auch nicht mit einer Nuance / auf die Schrecken 
der Geschlechtlichkeit hingewiesen wird. Und zwar gerade 
auf jene Schrecken, die sich aus der Liebe ergeben oder aus 
den Gefühlen, die die Menschen, in gutem Glauben, dafür hal- 
ten. Diese Kehrseite, die die Schrecken der Geschlechtlichkeit 
^ Ebenda Stöcker. 
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mutig ins Auge faßt, /auch jenseitsder Pn)stitution,//«Aftinder 
ganzen einachlagigen nunlemen lAt^ratur über die Liebe, ins- 
besondere wie sie von Frauen gepfl^ wird, wie sie zuerst von 
EllenKeyin Schwunggebracht und nachher for^iesetzt wurde^. 
Ich vermisse femer eine deutliche Betonung des monogamen 
Prinzips, habe vielmehr den Eindruck, daß man hier der 
prinzipiellen Stellungnahme ausweicht. 



Die Ehe unterscheidet sich von jedem anderen Bündnis, 
das zwischen Mann und Weib geknüpft wird, dadurch, 
daß sie, außer einer erotisch-sexuellen und gemütsmaßigen 
Verbindung, auch einen gemeinsamen sozialen Bund repräsen- 
tiert. Die anerkannte soziale Repräsentanz eines Paares, die 
ganze Atmosphäre selbstverständlicher sozialer Anerkennung 
dieser Gemeinschaft, die sie umgibt und die mit einer der 
höchsten Werte dieses Lebens überhaupt ist, für den Mann 
sowohl wie für die Frau, /für beide natürUch nur dann, wenn 
sie sich ihres Gefährten nicht zu schämen brauchen, / li^ 
im Wesen der Ehe und bildet ihren Unterschied g^en die 
freie Liebe. Wer die Ehe umgeht, zeigt damit an, daß er aus 
irgendwelchen Gründen sich nicht als offizieller Gefährte dieser 
Frau bzw. dieses Mannes betrachtet sehen will. Es fehlen so- 
mit alle Erlebnisse, die ein Paar mit der Gemeinschaft als 
solcher verknüpfen. Den unersetzlichen Wert des sozialen 
tmd repräsentativen Elementes der Ehe und seine suggestive 
Macht habe ich auch im ersten Teil dieser Untersuchung aufs 
gründlichste dargel^ und verweise daher dorthin*. 

Es fragt sich, was man von einem Bündnis will. Ob man von 
der Gemeinschaft mit einem Mann /oder einer Frau /nur 
etwas Erotisches oder ob man zugleich auch etwas Soziales 
will. Ebensowenig wie die Ehe nur dazu da ist, nur ein Insti- 

^ Hier sei anf die vorzfigliche Schrift von Jnatizrat Dr. Max RosentSäl 
»»Die I^iebe" hingewiesen. Verlag Prenß & Jünger» Breslan. Von dieser 
Seite kam ein kräftiger Dämpfer g^en die Überverherrlichongen der 
Erotik nnd auch ans demselben I#ager. * »»Die sexuelle Krise"» 
S. 13 — 30. 
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tut für die Fortpflanzung zu sein, sondern wie auBerdem auch 
ihr Zweck darin liegt, die Lebensgemeinschaft zweier Men- 
schen herzustellen, /ebensowenig ist sie auch nicht nur dazu 
da, nur die geschlechtliche Befriedigung zu vermitteln (inkl. 
aller Gemütswerte, die mit ihr verbunden sind), sondern sie 
soll auch für beide Teile eine soziale Ergänzung durcheinander 
bedeuten, / den Aufbau einer allgemein anerkannten, geachte- 
ten sozialen Situation, einer Heimstätte, / eines Hauses. Die- 
ses repräsentative, soziale und bergende Element aber fekU 
der freien Liebe, / die auf ein Privatverhaltnis beschrankt 
bleibt. Denn will man sozial seine Zugehörigkeit zu einem 
Menschen des anderen Geschlechtes am deutlichsten bewei- 
sen, / in Verbindung mit der inneren und mit der sexuellen 
Zugehörigkeit, /so heiratet man ihn; d. h., man macht das 
Bütidnis, indem man es selbst vor aller Welt mit allen seinen 
Konsequenzen offiziell anerkennt, allgemein deutlich und 
verbindlich^ J auch in den Augen der Gesellschaft. 

In der Übernahme der F^Mni2^»cAA^li^ die Ursache, deren 
Folge / die soziale Achtung und soziale Begünstigung ist, derer 
sich dieses Bündnis im Prinzip erfreut. In dieser Achtungihrer 
Gemeinschaft li^ wiederum ein großer Wert für die beiden 
Menschen selbst, besonders für die Frau und ganz besonders 
für die Kinder, / aber auch für den Mann, auch er fühlt sich 
erst in dieser Gemeinschaft / geborgen. Will ein Mann eine 
Frau beschützen und dabei mit ihr im engsten persönlichen 
Verhältnis leben, so drückt er das darin aus, /daß er sie, /ihr 
Einverständnis vorausgesetzt, / heiratet. Warum will jede 
Frau „geheiratet" werden ? Warum wird ihr durch keinerlei 
Redensarten, auch von dem Mann selbst nicht, das ersetzt, 
was die£A« bietet, und warum glaubt sie an seine Liebe im 
tiefsten Grunde nur dann, / wenn er ihr die Ehe anbietet ? Weil 
die £he für sie ein Schutz ist, wie er durch nichts anderes im 
Leben der Frau ersetzt werden kann. Natürlich nur mit dnem 
Mann, der in jedem Sinne ehetauglich ist. Ist er untauglich, 
besonders soäal untaugjiich und untauglich im Charakter, / 
so gerät die Frau durch die Ehe mit ihm in einen Ruin, der 

285 



weit schlimmer ist, als jeder^ der sie allein erreichen könnte. 
Wie diese »»Liebesehen" mit ganz und gar unfertigen, zer- 
fahrenen und charakterlosen Männern, wie sie, besonders in 
der letzten Epoche, als liehhaber. Erotiker und Travestien 
von „Ehemännern" ihr Unwesen trieben, / auszugehen pfle- 
gen, das soll spater erörtert werden. 

Wenn auch die Ehe sehr oft geschändet wird und ihre Vor- 
aussetzungen oft nicht erfallt werden, / so ändert das nichts 
an dem unersetzlichen Wert des Prinzips. Die formalen Ein- 
schränkungen und Abhängigkeiten, die die Ehe für die Frau 
heute noch mit sich bringt, können durch Reformen, die 
dennoch nidit an dem Prinzip rättdn, immer mehr behoben, 
bzw. die Institution als solche kann natürlich noch verbessert 
werden. Hier sind Reformströmungen am Platze und erfol- 
gen auch, sogar l^jslativ, wie uns die beständige Entwick- 
lung des FamiBenrechtes beweist Aber das Prinrip der Ehe 
muß vor jeder „Umwertung" bewahrt und verschofU bleiben. 



Eine uralte Romanphrase der Familienblattliteratur lau- 
tet : „Und freudig sagte sie ,;V und fühlte sich geborgen 
in seinen starken Armen." So verstaubt diese alte Roman- 
phrase auch Idingen mag,/so wenig Schliff sie für unser mo- 
dernes Ohr besitzt, /so mufi man ihr das eine lassen: siehat 
rechi. Diese Familienblattphrase hat recht, / und eine andere 
„glückliche Losung" des „Romans" bzw. des Frauenschick- 
sals als die, / eines ganzere Mannes liebendes Eheweib zu sein 
/ gibt es nicht. „Soweit die Erde der Himmel sein kann, ist 
sie es / in einer glücklichen Ehe."^ 

Ein ganzer Mann ist der,/der ein Charakter ist. Allerdings 
/ der Öiarakter eines Mannes allein, ohne Liebe zu ihm und 
zu seinem persönlichen Ich und ohne G^enliebe seinerseits, 
macht eine Frau nicht glücklich. Aber doch nicht so namen- 
los unglücklich, wie die Liebe zu einem Mann / ohne Giarak- 
ter, sogar wenn die „G^;enliebe" seinerseits da ist, die sich 
^ Harie 'von. Hbner-Eiclie&bacli: „Apfaoriraieii". 
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aber, bei einem charakterlosen Mann, nicht dauernd halten 
wird und halten kann tmd die Frau nur um so sicherer in den 

Abgrund reißt. ^ 

••• 
• 

In den Kämpfen um eine Erweiterung der sexuellen Rechte 
ist man dahin gelangt, dem Geschlechtstrieb, wenn man 
liebt, oder zu lieben glaubt, das Recht auf Erfüllung fast be- 
dingungslos zuzugestehen. Möglichste Erleichterung der Lie- 
besbeziehungen wird ja gefordert. 

Dem g^;enüber habe ich kritisch hervorzuheben, daß eine 
Erleichterung der Liebesbeziehungen zu einer Vermehrung der 
Liebeskatastrophen tmd, / in Anbetracht des riesigen Frauen- 
überschusses, /zum völligen Untergang des monogamen Prin- 
zips führen muß. 

Gewiß gibt es im ILeben heißblütiger, temperamentvoller 
junger Menschen Epochen, wo dieses Begehren nach eroti- 
scher Erfüllung das Überwi^;ende ihrer Seele imd ihres Blu- 
tes wird, wo ihnen das Leben wertlos scheint, wenn sie auf 
erotische Erfüllung verzichten sollten. Aber die, die ihrer- 
seits über die temperamentvollste erste Jugend hinaus und 
in ein gereiftes Entwicklungsstadium gelangt sind, /in ihre 
zweite Jugend, die ja heute für die Frau bedeutend verlän- 
gert ist, / die müssen doch eher / junge Menschen warnen. Die 
Fälle, wo die alles begehrende Glut und das Bedürfnis nach 
erotischen Erlebnissen auch im reifen Alter überwiegend einen 
menschlichen Organismus in Rebellion bringt, sind immer- 
hin selten und gelten als pathologisch. 

Hamlet: Scham, wo ist dein Btröten? wilde Hölle, 

ISmpönt du dich in der Matrone Gliedern, 

So sei die Keuschheit der entflammten Jagend 

Wie Wachs und schmelz' in ihrem Feuer hin; 

Ruf keine Schande ans, wenn heißes Blut 

Zum Angriff stürmet: da der Frost ja selbst 

Nicht mhider kräftig brennt und die Vernunft 

Den Willen kuppelt. 
K^igini O Hamlet, sprich nicht mehrl 

Du kehrst die Augen recht ins Innre mir. 

Da seh' ich Flecke, tief und schwarz gefärbt. 

Die nicht yon Farbe lassen. 
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tf «mIH: Neiii, zu leben 

Im Schweiß und Brodem eines eklen Betta, 

Gebrüht in Fäuinis; buhlend und sich paarend 

Über dem garsfgen Nesi / 
Königin: O sprich nicht mehr! 

ICir dringen diese Wort' ins Ohr wie Dolche. 

Nicht weiter, lieber Hsmletl 



Im allgetnrinen muß man als leitenden moralischen Grund- 
satz festhalten, daß die geschlechtliche Vereinigung das 
leixie sein soll, womit Menschen ihre Verbindung, die vorher 
auf ganz anderen Gebieten erfolgt sein muß, krönen; und nidU 
das erste. Und wenn sie sich ein gutes Schicksal schaffen wol- 
len, soll die geschlechtliche Vereinigung erst dann erfolgen, 
wenn ihr ein Gehege geschaffen ist, wie es das Geschlechtsleben 
mit seinen schwerwiegenden äußeren undinnerenFolgennötig 
hat. Das sind die Gründe, die an die Wurzel der offiziellen 
sexuellen Moral, welche die Ehe entstehen ließ, hinabreichen. 
Man l^;te um j unge Menschenkinder einen Wall des Schutzes 
und der Vorsicht und ließ sie nicht eher aufeinander los, bis 
das Nest gebaut war, in dem, aller Voraussicht nach, ihr Ge* 
scblechtsleben und seine Folgen am besten geschützt war 
und sich am besten entwickeln konnte, weil dann alle Ver- 
hältnisse darauf eingerichtet sind und nicht, im G^;enteil, wie 
bei Verbindungen, in denen für die Folgen innerer und äuße- 
rer Art nicht vorgesorgt ist, dadurch Verwirrung und Verwick- 
lung in alle bisherigen geordneten Zustände kommt. 

Das Geschlechtsleben ist eben nicht etwas, was sich, losge- 
löst von andern I^bensstrebungen, behandeln läßt; es muß 
mit ihnen in Kinklang gebracht werden; das erfordert einige 
Umstände unddenbewußtenÄufbau einer Situation, in der das 
möglich ist. Oder es wird anarchisch als etwas behandelt, wor- 
über nur der Moment und der Impuls zu entscheiden hat, dann 
werden sich sofort Komplikationen, Schwierigkeiten, ja Kata- 
strophen schwersterArteigeben, weileben mit diesem Vorgang 
die Entstehung neuen Lebens einerseits und die Entstehung 
von Situationen und von Gefühlen, die an das 2^trum des 
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Lebens rüliren, andrerseits, verknüpft ist. Und nur wenn ein 
Gehege für diese Folgen innerer und äußerer Natur mit Vorsatz 
und ehrlichem, bewußtem Willen zur Treue geschaffen und 
makellos rein erhalten wird, werden sich Konsequenzen freu- 
diger Art aus dem Geschlechtsleben zweier Menschen ergeben. 

Die Berufung auf das „Verantwortlichkeitsgefühl", einer der 
Hauptprogrammpunkte der „neuen Ethik", die allein tut's 
nicht. Denn schon wenn ein Mensch/gewöhnlich dieFrau/auf 
das Verantwortlichkeitsgefühl, also auf den guten Willen eines 
andern blindlings angewiesen ist, entsteht ein unhaltbarer Zu- 
stand. Die Verhältnisse müssen so eingerichtet sein, daß kei- 
ner der Willkür des andern ausgeliefert ist. Das Dogma von 
der „persönlichen Verantwortlichkeit" wird kaum jemals das 
Schutzmoment, das in der offiziellen Sitte, in allgemein an- 
erkannten Obligationen liegt, ersetzen, worauf ich mit Nach- 
druck schon im ersten Teil der Untersuchtmg hinwies : „Das 
Schutzmoment jeder Sitte, jeder Moral liegt darin, daß sie 
ein Obligo ist. Die Bestie im Menschen wird nur durch eine ihm 
offiziell auferlegte Obhgation bezwungen."^ Die Erfahrung 
zeigt uns zur Genüge und immer wieder, daß niemand schneller 
ausreiß, als der, der eine schwierige Situation geschaffen hat 
und tatsächlich die Verantwortung für sie nicht tragen kann. 
Jeder Blick in die Akten tmserer Mütterheime zeigt uns das; 
warum sollten wir also beharrlich mit einem Phänomen, das 
Tatsache ist, blinde Kuh spielen. „Sie sieht das ungeheuere 
Elend nicht, das ihr doch in den tmehelichen Müttern Tag 
für Tag vor Augen steht, wie ein grausames Menetekel. Sie, 
die sich dieser Aufgabe gewidmet hat, jene zu schützen, sieht 
nicht den Abgrund, in den jedes Weib taumelt, das sich dem 
Mann „schenkt" und sich dabei verliert/*^ 

Wenn man jemanden zur Ehe begehrt, so ist es, weil man 
sich nicht nur durch ein dauernd-sexuelles, sondern auch durch 
ein dauernd-soziales Verhältnis mit ihm verbinden will. Die 
Ehewahl bedeutet also / die Auswahl eines Menschen, in dem 
sich, wie man glaubt und hofft, diese beiden Lebensbeziehun- 
1 I. Teil, S. 412. * Aus einem Brief. 
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gen in einer Person vereinigen lassen. Daraus ergibt sich eine 
Verknüpfung und Verschmelzung des Lebensschicksals, wie 
sie durch keine andere Beziehung sonst gegeben ist. 

Wenn wir auch von einer prinzipiellen Forderung der sexu- 
ellen Abstinenz bis zur Ehe» für den Mann sowohl wie für die 
Frau, absehen müssen und jedem Menschen das RecfU auf Ge- 
schlechtserleben, sofern es auf loyalem Boden steht und so- 
fern die Konsequenzen dafür übernommen werden können^ zu- 
sprechen müssen, so haben wir doch zur Genüge auf alle Mo- 
tive, die zur größten Vorsicht veranlassen, hingewiesen. Es 
ist ein Unterschied zu machen zwischen einem prinzipiellen 
RecfU oder etwa zwischen der Empfehlung des außerehelichen 
Geschlechtslebens. Empfehlen läßt es sich, im allgemeinen 
nicht, das Recki dazu muß, unter den obigen Einschränkun- 
gen, jedem Menschen gegeben werden, ohne daß ihn, im ge- 
ringsten, wenn die genannten Voraussetzungen erfüllt sind, 
dafür Verachtung treffen kann. 

Wenn die Frau auf die rein ethischen tmd rein idealen Ge- 
fühle beim Mann in der Geschlechtssphäre rechnet, so wird 
sie meist enttäuscht werden. Wie Tausende es auch sind. 
Illusionen über die Geschlechtsnatur des Mannes mag man 
in der Märchendichtung pflegen, / aber man darf sie nicht 
zu Grundlagen neuer ethischer Tabulaturen machen! Ja, 
wenn „der" Mann, im allgemeinen, der „Liebhaber" etwa so 
wäre, /wie der Held und Liebhaber eines PUmdramas, eine 
so durch und durch markige, verläßliche und S3rmpathische 
Persönlichkeit, /dann wäre die Sache sehr einfach. Es ist selt- 
sam, daß die Matchen in einem bestimmten Punkte alle lügen, 
daß sie ein S3rmbol ins GegenteU verkehren : sie erzählen stets 
von einer Prinzessin, die einen Frosch oder einen Bären oder 
einen Lurch zum Ehegemahl nehmen muß, und nachher, „als 
er aus dem Bettelein stieg" oder wenn sie ihn geküßt hatte, 
verwandelt er sich in einen herrlichen Königssohn. Im Leben 
ist es doch gerade umgekehrt: Er komnU als Königssohn und 
gehi gewöhnlich als Bär, Frosch oder Lurch ! 

Der Appell an das Verantwortlichkeitsgefühl ist schon des- 
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halb in der Praxis meist wertlos, weil niemand gerade dieses 
Gefühl durch theoretisches Zureden erwerben wird, sondern 
das Gewissen etwas absolut Angebomes ist; wer es hat, 
dem braucht man dazu nicht zuzureden, er wird für seine 
feinsten Regtmgen empfänglich sein; wer es nicht hat, der 
wird in der Versammlung zwar weit den Mund aufreißen, 
wenn über solche Theorien gesprochen wird, in der Praxis 
aber handeln, wie ein Lump. Im übrigen muß doch auch ge- 
wünscht werden, daß eine Frau einen Mann, der von ihr fort- 
strebt, nicht zu halten braucht', und diese Gewähr gibt ihr am 
ehesten wiederum die Bhe, so paradox das klingt. Denn hat 
er mit seinem Weggehen für sie zu sorgen, so wird er instink- 
tiv alle Gefühle in sich begünstigen, durch die er das Band 
erhält. Hat er aber gar keine Verpflichtungen, so wird er sehr 
oft beleidigend und ungezogen auftreten und dadurch die 
Frau, wenn sie nicht in einer ganz katastrophalen Abhängig- 
keit ist, selbst dazu zwingen, ihm den I^aufpaß zu geben. Hin 
Verhältnis hat eben den Todeskeim schon dann in sich, wenn 
der eine Teil auf den guten Willen des andern blindlings ange- 
wiesen ist. Sehr richtig hat Rudolf Goldscheid einmal, gelegent- 
lich einer Betrachtung der Frauenfrage, hervorgehoben, daß, 
bei der Zuerkennung von Rechten, nicht diese moralischen 
Rechte selbst, sondern lediglich Machtpositionen das Ent- 
scheidende sind. Darum wird um die Krringung dieser Posi- 
tionen auf allen I^ebensgebieten gekämpft. / Und im Ge- 
schlechtsleben muß man doch ziunindest für jeden Menschen 
wenn schon nicht „Macht", (die hängt hier von andern, sehr 
dunkeln Faktoren ab), so doch Sicherung wenigstens der Exi- 
stenz erstreben. Essollen Situationen geschaffen werden, wo je- 
der Mensch seine volle Würde bewahren kann, in ihnen werden 
sich die Gefühle der Sympathie am gedeihlichsten entwickeln. 
Gesetze und Sitten haben die Macht, Pflichten unzweideutig 
und unverdxehbar durch ideologisch-phantastische Theorien 
erkennen zu lehren und sie absolut und allgemein verbind^ 
lieh zu machen. Das ist ihr großer Vorteil, gegenüber freien 
Willkürmoralen, die jeden Tag, mit jeder Mode, jeder Stim- 
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rnungy jedem Erlebnis und jeder Zeitstxömung wechseln. BfiB- 
traue niemandem so sehr / mochte ich den Frauen sagen / 
als Leuten, die dir die geforderten und berechtigten Sicherun- 
gen abschlagen und statt dessen an dein „Vertrauen" appel- 
lieren. Hätten sie nicht die Absicht, dein Vertrauen eines 
Tages» / wenn es ihnen so paßt, /zu mißbrauchen, so würden 
sie dir die Sicherungen nicht nur nicht abschlagen, sondern 
van selbst anbieten. Das gilt nicht nur inbezug aufeGeschafts- 
leben, sondern auch im erotischen Leben und besonders für 
die Frau dem Manne gegenüber. 

Kdnesw^lS ist ja natürlich die Ehe zulängUcher Schutz, 
aber immer noch der am weitestgehende. Wenn ein Mann ge- 
wissenlos sein will, so wird er sein Hheband brutal mißarhtfMi, 
sich allen Verpflichtungen zu entziehen wissen und von der 
Situation, in der sich die im Stich gelassene Frau evtl. sogar mit 
ihren Kindern befindet, gar keine Notiz nehmen oder nur so- 
weit, als er durch die Gerichte dazagezwungenmtd. TmmerhiTi 
ist dieser Fall doch relativ selten, und es bedarf schon einer be- 
sonderen Verhärtung des Gewissens, um ihn möglich zu machen. 

Anderseits hat der Appell an das Verantwortlichkeit^gefühl 
auch eine Gewissenhaftigkeit am unrechten Fleck geschaffen. 
Bs kam dahin, daß wenn ein Mann ein Weib, das oft nichts 
anderes war, als eine verkappte Dirne, oder das sonst so durch- 
aus minderwertig war, daß es als wirkliche Lebensgefährtin 
nicht hätte in Betracht kommen sollen, geschwängert hatte, er 
sich verpflichtet fühlte, bei ihr zu bleiben, / daß hier ein Band 
geschaffen wurde, welches einenMenschen dauernd in die Nie- 
derung zog. In solchen Fällen ist die offizielle Moral, welche 
im allgemeinen nicht so weitgehende Forderungen stellt, / 
außer in orthodox-religiösen Familien und auch dort nur, 
wenn es sich um ein Mädchen handelt, an dessen Reinheit 
man glaubt / und nur die Versorgung des Kindes verlangt, 
wiederum die richtigere. Im übrigen entscheiden hier die 
letzten und verborgensten Willensströmungen und Einflüsse 
aus der dunkelsten erotischen Sphäre. Wer mit wachen Augen 
einen Menschen, der ihm wert war, in einen Abgrund tau- 
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mein sieht, wird aber alles tun müssen, um ihn zur klaren 
Besinnung zu bringen. Und nur darum sind deutliche mora- 
lische Richtlinien und Obligationen notwendig, darum auch 
müssen wir vor einem Verantwortlichkeitsgefähl, welches 
die niedrigere Sphäre der höheren gegenüber als Spekulations- 
mittel benutzt, warnen. 

Sicherlich wird es Höhepunkte eines Menschenlebens geben, 
wo die Hingabe etwas bedingungslos Notwendiges wird, wo 
die Hochflut der Gefühle die Menschen auf Höhen getragen 
hat, auf denen jede rationalistische Erwägung verstummen 
muß, wo die Natur ein Fest feiern will, auch wenn die Ein- 
richtungen der sozialen Welt damit nicht in Einklang ge- 
bracht werden können. Darum muß das Liebesleben als die 
private Sphäre eines Menschen betrachtet und, zum Schutze, 
nur darüber ein Warnsignal errichtet werden, welches darauf 
hinweist, daß man die Konsequenzen dafür zu tragen hat, 
imd daß, in schimpfliche, abhängige tmd demütigende Ver- 
hältnisse zu sinken, einem ein gut Teil der Ehre rauben 
muß. Wer sein erotisches Leben so führt, daß es nirgend 
gegen Treu und Glauben verstößt und daß es ihn nicht in un- 
saubere Abhängigkeiten bringt, / der ist rein. 

Wenn aber eine Frau ihrem Leben ein Fundament geben 
will, so wird sie sagen: mit einem Mann, der nicht gewillt 
oder nicht fähig ist, mir ein Heim zu bieten, lebe ich nicht; 
weil sich daraus, statt Glück, nur Leid ergibt und weil die Sehn- 
sucht nachHeinuUdss weitaus stärkste Element des komplizier- 
ten Gefühlskomplexes der Liebe, besonders der Frauenliebe ist. 

Die Erscheinung, daß bei dem Mann, sobald er die Frau 
seiner Sehnsucht besitzt, sein erotisches Gefühl herabzusin- 
ken pflegt, ist eine Tatsache. Wenn da nicht durch ein ande- 
res Gefühl eine Gemeinschaft geschaffen ist, entwickeln sich 
meist sehr bald Störungen. Dies Gefühl ist das des Bandes, 
und es schafft sich, als Rahmen, /ein Heim. Daher dieser Rah- 
men zumindest anzustreben sein wird dort, wo Menschen den 
Wunsch haben, sich füreinander zu erhalten, als Versicherung 
g^en Gefühlsschwankungen, die nicht ausbleiben und die 
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sonst allzuleicht zu Katastrophen fuhxen können, obwohl na- 
türlich kein noch so edler Rahmen Menschen, die auseinander 
streben, (zumeist unter dem Einfluß Dritter), zusammenhält. 
Sich und den Btmd, den man schloß, nidit vorsätzlich g^en 
solchen Einfluß zu wappnen, /nennt man Treulosigkeit. Ge- 
wöhnlich rächt sie sich schwer. 

Das Geftihl des Bandes ist aber vorwi^end das Gefühl / 
der gemeinsamen, au&teigenden, sozial hoffnungsvollen Le- 
benssituation und /der persönlichen Zugehörigkeit. Dieses Ge- 
fühl ist das/dner unlösbaren Familienbeziehung. Ohne dieses 
Bandgefühl ist eine Beziehung nur schwer auf die Dauer zu 
erhalten. Sowie der eine Teil erkaltet, verläßt die Freudigkeit 
den andern, und damit wird dessen Anziehungskraft auf den 
ersten in beschleunigtem Tempo vermindert. Nun b^;innt 
alles das, was Peter Altenberg unter dem Sammelnamen „or- 
ganische Tragödie" zusammenfaßt, ein Zustand, der von den 
Voigängen der Zersetzung und Zerstörung, die sich in der auf- 
wühlendsten Weise geltend machen und von den bittersten 
Gefühlen, die sich bis zur Verzweiflung steigern können, be- 
gleitet zu sein pfl^. Es beginnt die unaufliörliche Beschäf- 
tigung mit den sich abspielenden und vorbereitenden Vor- 
gängen der Loslösung, in Gedanken, wodurch alle seelisch- 
produktiven und sozialen Kräfte vollständig vernichtet wer- 
den und jegliche Tatkraft erlischt; es entwickeln sich Ver- 
ödungsgefühle, die sich bis zur Todesangst, vielmehr besser 
gesagt. Lebensangst steigern können. 

Wenn man die Liebe so sehr verherrlicht, wie es in dieser 
letzten Epoche geschah, /so darf man ihre Schrecken / nicht 
übergehen. Die Hingabe darf nicht nur in ihren Wonnen ge- 
schildert, die Bereitwilligkeit der Menschen, besonders der 
Frauen, sich der Liebe und ihren Rauscherlebnissen hinzu- 
geben, darf nicht geschürt werden, / ohne die typischen kata- 
strophalen Enttäuschungen und die furchtbaren Gefahren, 
die sich daraus ergeben, ins Auge zu fassen, /sie in das Licht 
der unerbittlichsten Betrachtung zu stellen. 

Es kommen, / mit dem Zusammenbruch des Liebeserlebnis- 
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seSy / die ununterbrochenen, fieberhaften Gefühlsumwälzun- 
gen, die jeden Tag alle G^ensätze durchlaufen, vom Hervor- 
brechen der wärmsten Liebesquellen, die noch nicht versiegt 
sind, bis zur völligen Vereisung und zu Ausbrüchen des Has- 
ses, empörter Auflehnung, hilfloser Demütigung und stetig 
anwachsender Verbitterung, welche, wie ein Gift, die besten 
Kräfte und Säfte einer Menschenseele zersetzt. Der ganze 
Organismus wird schließlich krank^. Um diesen Krankheits- 
zustand herbeizuführen, muß keineswegs eine psychopathi- 
sche Veranlagung g^eben sein. Die gesündesten, stolzesten 
und kräftigsten Organismen kann er befallen, gleichwie ein 
Bazillus einer verheerenden Seuche nicht nur die minderen 
Blemente ausjätet, sondern mit die besten und tüchtigsten. 
Goethes Gretchen ist gewiß nicht psychopathisch, sondern, 
vor ihrem Fall, ein von Lebensfreude und Kraft strahlendes 
Geschöpf. Und doch sind ihre Worte, die der Dichter für das 
Leiden verlassener Liebe gefunden hat, der nicht zu über- 
treffende Ausdruck dieser seelischen Verfassung: 

»»Meine Ruh ist hin. Mein anner Kopf 

mein Herz ist schwer; ist mir verrückt, 

ich finde sie nimmer mein armer Sinn 

und nimmermehr. ist mir zerstückt." 

Diese Worte sind ewig typisch für den Zustand, den sie schil- 
dern. Jedes echte Weib / das, das lieben kann, / ist Gretchen. 
Und warum kommt Gretchen in dieses Elend ? Weil Faust, / 
von Mephisto verführt, / auf der Walpurgisnacht ist. Das 
heißt: in der Orgie. 



Spürt man den geistigen Wurzeln der sexuellen Moral 
nach, so kommt man zu der Erkenntnis, daß der Mann 
das Weib und das Kind / in der Institution der Ehe, die sein 
höherer Mensch erfunden hatte, / vor sich selbst zu schützen 

^ Ganz wunderbar hat die Verzweiflung der verlassenen, liebefähigen 
l^Bu/Cdcilie V. Tormay in ihrem Roman „Mensch unter Steinen" ge- 
schildert. Diese große, bisher unbekannte Dichterin wurde kürzUch 
durch die Verleihung des höchsten akademischen Literaturpreises 
ihrer und meiner Heimat, Ungarn, des Petöfypreises, ausgezeichnet. 
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sucht. Durch die Gesetze und Sitten» die er schuf , hat er be- 
kannt: Meioe Leidenschaft, auch noch so ehrlich gemeint^ 
ist abhangig von Schwankungen, die sich meinem Willen ent- 
ziehen. Hüte dich darum, dich mir blindlings auszuliefern, 
auch wenn ich dich darum bestürme und selbst von der Ver- 
läßlichkeit meines Gefühls durchdrungen bin. Fasse mich fest, 
solange ich nach dir brenne, nicht wenn ich dich schon ge- 
nossen habe und die Sättigung da ist. Bist du mir blindlings 
ausgeliefert, so verlierst du an Reiz und Wert für mich ; bindet 
mich aber ein Gesetz höherer Art, so beuge ich mich davor. 

Man wendete dagegen ein, daß, wenn der Maim die Hin- 
gabe der Frau vor der Ehe mißbrauche, der Makel eigent- 
lich nur auf ihn zurückfallen müsse. Als ob ihr damit / ge- 
holfen wäre! Gewiß gibt es, wie gesagt, Hochströmungen des 
Gefühls, in denen Maßr^^eln der Klugheit und Zweckmäßig- 
keit für Menschen von tiefstem Empfinden nicht in Frage 
kommen, aber /sie müssen dann auch wissen, was sie wagen! 
Wenn sie es wagen wollen und alle Konsequenzen auf sich 
nehmen können, nun, dann ist gegen ihr Liebesleben, auch in 
vollster Freiheit, nichts einzuwenden. Zu lieben und geliebt zu 
werden isi das größie, ja eigentlich das einzige Glück auf Erden. 

Und gerade desw^en ist die Enttäuschung und der Zusam- 
menbruch dieses Erlebens auch das schwerste aller Schicksale. 
Nur weil man vor diesem schwersten Schicksal die Menschen 
bewahren will, hat man Moralen und Sitten ersonnen, welche, 
den stärksten Impulsen der Natur g^enüber, zu ernüchtern- 
den Erwägungen und zur Vorsicht veranlassen, und Leicht- 
sinn auf diesem Gebiete als Makel gekennzeichnet. Kein 
Mann, der ein Weib wirklich liebt, wird ihrer Hingabe ganz 
froh werden, wenn sie sich ihm allzu leichthin ergibt, weil er 
dann annehmen muß, daß die Vereinigung für sie nicht das 
durchgreifende Erlebnis bedeutet, das sie bedeuten soll und 
daß für sie der Geschlechtsakt als solcher und nicht die Bin- 
dung zu einem einzigen Menschen das Maßgebende ist, so daß 
sie vielleicht, mit derselben Leichtigkeit, außer mit ihm auch 
noch mit anderen geschlechtlich verkehren kann. 
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Wenn die Krebsin eine neue Schale bekommt und die alte 
abwirft» so wird sie sich für den Augenblick, in dem sie ohne 
Rüstung dasteht, wo sie die alte Schale abgeworfen hat, weit- 
ab von dem Männchen verbergen. „Nicht aus Scham, sondern 
aus verständlicher Furcht vor dem Männchen, das nie abge- 
neigt ist, den wehrlosen, entkleideten Genossen zu überfallen 
und aufzufressen"^. 
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Ein Sezualreformer* hat in einem Vortrag den Standpunkt Praktische und 
vertreten: heimlich soll jeder nach seinem Gewissen sexuell ?®^*^^^ 
leben, wie er will und das nur vor sich selbst zu verantworten 
haben. Das ist die Doppelmoral in Reinkultur und zwar nicht 
nur die Doppelmoral, wie sie sich im Leben des Mannes und 
der Frau ausdrückt, sondern die weit schlimmere Doppel- 
moral, die im Leben des einzelnen Menschen Platz greift. Die 
moralischen Unterschiede in der Bewertung des Geschlechts- 
lebens von Mann .und Weib haben immerhin, durch die Ver- 
schiedenheit der Geschlechtsnatur, noch einige Motive in sich, 
durch die sie sich begründen ließen, wenn sie auch, nach imse- 
ren Erfahrungen, nicht mehr stichhaltig sind. Die Doppel- 
moral aber im Leben des einzelnen Menschen, der nach außen 
hin eine Moral markiert, der er in Wahrheit heimlich ins Ge- 
sicht schlägt, führt zur vollständigen sittlichen Entartung. 
Ein solcher Mensch geht eben als Betrüger durchs Leben, 
und jeder Atemzug mrd schließich Lüge, Und wenn man 
auch nicht verpflichtet ist, jedem Menschen Rechenschaft 
abzulegen über seine privatesten Handlungen und es selbst- 
verständlich ist, daß man geschlechtliche Erlebnisse über- 
haupt mit Diskretion behandelt, so wird es für einen besseren 
Menschen immer ein Unding sein, seine privatesten Hand- 
lungen verleugnen zu müssen und, gegebenenfalls, sie nicht 
verantworten zu können. 

Das sexuelle Leben läßt sich überdies kaum verheimlichen, 
^ Aus einer naturwissenschaftlichen Plauderei. * Dr. Albert MolL 
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und soll nicht verheinilicht werden müssen. Es wird „oHen- 
kundig und manifest'^ wie Ehrenfeb es nennt, schon durch die 
Entstehung eines neuen Menschen und durch zahllofle andere 
Wirkungen und Po]gen,/vor allem deshalb» weU es Partner 
hat. Der oben erwähnte Sexualreformer empfiehlt» die Forde- 
rung auf Abstinenz bis zur Ehe zwar äußerlich streng zu 
spannen, aber im stillen »»Duldung" zu üben und jeden in 
seinem Privatleben heimlich so leben zu lassen» wie er mag. 
Auf diesem Standpunkt stand man» bevor eine Ref ormbe- 
wq;ung einsetzte» und auf diesem Standpunkt steht der all- 
gemeine Durchschnitt noch heute. Wenn das der Weisheit 
letzter SchluB sein sollte» dann hätte man sich's wahrlich leicht 
gemacht, yffix brauchen ethische Richtlinien» wonach ein 
Mensch nicht nötig hat» das» was sein innerster Wille b^^ehrt» 
geheim zu halten und wonach er daher sein innerstes Wittens" 
streben so gestalten muB» daß es Achtung beanspruchen hann. 
Ist Liebe^tick zwar als das höchste Glück zu bezeichnen» / 
leider ist es meist nur Schdnglück» / so ist Achtung entschieden 
alsder positivstesoziale Wert zu erkennen» denes in der Kultur- 
welt gibt. Ohne erotische Liebe kann man allenfalls leben» ohne 
Achtung/als besserer Mensch/nicht. Wer sein Geschlechts- 
leben so einrichtet» daß er Enthüllungen fürchten muß» der 
kann darauf rechnen» eines Tages am Pranger zu stehen. 

Man vergißt bei solchen Rezepten» daß keinerlei Heim- 
lichkeiten» am wenigsten aber auf geschlechtlichem Gebiet» 
ohne Wirkung bleiben. Und nicht nur an die Folge und 
Wirkung» die neues Leben schafft» ist hier gedadit» sondern 
an die WiilaiDg auf den Menschen selbst und damit auf alle 
seine Beziehungen zur Umwelt. Wer »»heimlich" im Schmutz 
watet und vielleicht gar Verrat übt» dessen ganzes Wesen und 
Benehmen wird ein derartiges werden» daß es jenes Leben» 
welches er gerne offiziell »»durchhalten" möchte» untergräbt. 

Ja sogar sein Gesicht wird einen widrigen Zug bekommen 
und Antipathien in seiner nächsten Umgebung err^;en. Der 
Blick eines solchen Menschen wird unstet werden» er wird 
ehrlichen Menschen nicht gerade ins Gesicht sehen können» 
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und dies wird bemerkt werden und die Antipathien verstär- 
ken. Vor allem aber seine Stimme» dieser Bote der Seele« / 
anima, / wird jeden Klang, jede Farbe verlieren, / das Oigan 
wird etwas Elrächzendes bekommen, weil es sich nicht frei, 
bewußt, zielsicher herauswagen kann. Und eine Frau, die 
vielleicht an einem bestimmten Mann gerade seine innige, 
weiche, knabenhafte Stimme liebte, mit der er ihr als IM- 
bender, die ersten Zärtlichkeiten zuflüsterte, wird nach und 
nach, gegen die Stimme des heimlich gesunkenen Mannes, 
gegen dieses scheue, geborstene Gekrächze, / eine tiefgehende 
Antipathie empfinden, die ihr Sezualgefühl stark beeinflußt, 
wie sein ganzes unfreies und immer gereiztes Benehmen und 
Wesen überhaupt, das, nach und nach, je tiefer er sinkt, etwas 
von der instinktiven Bosheit des Kretins bekommt. Bald wird 
er überhaupt nicht mehr sprechen und niemals mehr frei aus 
sich heraustreten können. Die Frau, die mit ihm verbunden ist, 
wird einen Menschen an der Seite haben, dem sie jedes Wort 
abpressen muß, der stundenlang schweigend neben ihr hergehen 
kann, der eine Atmosphäre von dumpfem Groll um sich her- 
um verbreitet, die aber ihn nicht bedrückt, ja deren Druck 
auf sie er mit Schadenfreude zur Kenntnis nixomt, weil er ja 
hier gar nicht sein Zuhause, sondern „anderwärts" seinen 
wahren „Rückhalt" und seine wahre „Intimität" hat, also 
auf gutes Einvernehmen mit der Frau gar nicht angewiesen 
ist und sich daran weiden wird, sie mit unerwarteten Bos- 
heiten und Beleidigungen aus heiterm Himmel zu überfallen 
.... Wenn er nachts oder tagsüber irgendwo mit einem 
schmutzigen Frauenzimmer Körper an Körper gelegen hat, / 
so ist ein anderes Benehmen gegen die Frau / gar nicht mehr 
denkbar. Ja, er wird ihr Vorhaltungen machen, daß seine Dir- 
nen, die er ihr oft unter einem Vorwand ins Haus bringen 
und die er dazu anstiften wird, die Frau mit Frechheiten 

zu provozieren, / sie nicht lieben ! Wie er überhaupt jede 

Gelegenheit benützen wird, sich als den jovialen, mit aller 
Welt in Harmonie lebenden Menschen hinzustellen und die 
Frau als die „Unverträgliche" oder die „Egoistin" erscheinen 
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zu lassen. Um ,ybeliebt'' zu sein und über sein ruchloses Ge- 
heimleben Schweigen zu breiten, wird er mit Schweige-, Be* 
stechungs- und Unzuchtsgeldem, hinter dem Rücken der 
Frau, die ganze Umgebung mäsien^ /so daß er daher „beliebt", 
die Frau aber ,,unbeliebt" sein wird, / dafür aber der Frau 
Vorwürfe über ihre Verschwendung machen, wenn sie sich 
satt ißt, oder wenn sie einen Gegenstand für den Haushalt 
kauft; an der Verschönerung des Heims, die ihr am Herzen 
li^;t, an der soliden Ergänzung, die sie dem Haushalt geben 
will, /hat er ja ebenfalls kein Interesse, denn sein „Heim" ist 
/irgendwo anders 

Natürlich wird das Wesen dieses Mannes wie ein unerträg- 
licher Alp auf der Frau lasten, /und der erste Beste, der ihr 
von Liebe spricht, wird sie dazu bringen können, dieses 
„Heim", in dem sie sich niemals froh gefühlt hat, / in dem sie 
immer allein war, /in dem sie beständig sich gegen bösartige 
tJberfälle verteidigen mußte, zu sprengen. 

— Das alles sind die Wirhingen der Tiefe, / die zum Ein- 
sturz einer Ehe führen. „Heimlich" halten kann man eine 
Zeitlang so manches, aber der Wirkung eines Doppellebens, 
auf den eigenen Menschen und damit auf das eigene Schick- 
sal kann sich keiner entziehen. Diese Wirkung wird sich auf 
vielfältige Art nach außen projizieren und neue, ungeahnte 
Konsequenzen schaffen. 

Geschlechtliches Erleben greift eben, wie kein anderes sonst, / 
an die Wurzeln der Person, der Charakterbildung, der seelischen 
Struktur und damit des eigentlichen Wesens. Eine Zeitlang 
läßt sich ja ein Doppelleben durchführen, und besonders be- 
schränkte, skrupellose Menschen, die die Zusammenhänge der 
Dinge nicht verstehen oder nicht verstehen wollen, werden 
glauben, es „durchhalten" zu können. Daß sie sich dabei 
wohlfühlen, daß es ihnen möglich ist, / das allein charakte- 
risiert sie deutlicher, als alles andere. Auf die Dauer aber läßt 
sich das wirkliche Sein und Treiben eines Menschen nicht 
verbergen, tmd selbst der beschränkteste Kopf mit dem hart- 
gesottensten Gewissen, der auf das Vertrauen einer vornehmen 
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Umgebung spekuliert und nicht etwa, /wie man glauben 
sollte» / davon entwaffnet und geläutert wird, / der wie ein 
Gnom der Unterwelt in seinem eigenen Heim haust / tmd 
das Vertrauen „benützt", um es schamlos zu mißbrauchen, / 
wird daran glauben müssen und eines Tages dastehen, wie 
Rektor Bock oder Pfarrer Mirbt. 

Daß er glaubt zweierlei Bxbtenzen „durchhalten'' zu kön- 
nen, ist das typische Merkmal des Verbrechers^ / jener Men- 
schenart, der die intellektuelle und sittliche Urteilskraft/ 
besonders in der Abrechnung mit sich selbst /fehlt, und die, 
wenn sie sich nicht offen der Ehre entkleiden will, sonder- 
barerweise Befriedigung darin findet, /Achtung, Vertrauen, 
I^iebe, kurz alle Gefühle des Wohlwollens, der persönlichen 
und sozialen Schätztmg, / auf Grund einer falschen Maske ein- 
zuheimsen. Wie man sich dabei wohlfühlen kann, bleibt An- 
dersgearteten ein Geheimnis. 

Um dauernd geachtet zu werden, genügt es aber nicht, 
ein anständiger Mensch zu scheinen, sondern man muß sich 
die Unbequemlichkeit machen, es zu sein. Selbst wenn diese 
Dinge wirklich „fein gesponnen'^ wären, kämen sie endlich 
an die Sonnen, um so mehr, da sie, von dunkelsten, brutalsten 
Trieben diktiert, gewöhnlich auch mit brutaler Frechheit und 
Schamlosigkeit sich auswirken und bis zu den unglaublich- 
sten „Unternehmungen" führen / und da die Komplizen nicht 
zu schweigen pflegen, wenigstens nicht über Jahre hinaus. 

Es ist ein ausgezeichnet weises und gerechtes Gesetz im 
Eherecht der meisten europäischen Staaten, daß die Klage 
auf Ehebruch von dem Tage der Kenntnisnahme des ge- 
täuschten Gatten an erhoben werden kann, wenn der Ehe- 
bruch nicht um ganze zehn Jahre zurückliegt. Das Klage- 
recht verjährt, in den meisten Staaten, sechs Monate vom 
Tage der Kenntnisnahme des Delikts an, nicht etwa von dem 
Tage an, an dem das Delikt begangen wurde. Sobald der an- 
dere Gatte das Delikt erfährt, / beginnt sein Klagerecht. Und 
das ist das einzig Richtige, selbst wenn das Delikt um Jahre 
zurückliegt und der andere glaubt, daß über den Verrat längst 

301 



tßtXBS gewacbaen'' sei, oder wenn er gar, eben weQ es so lange 
nicht ,4ierauskommt", ihn dauernd fortsetzt. Auch der Ver- 
jahrungsparagraph ist von tiefer sittlicher Bedeutung. 

Und wieder liegt es in dieser Natur der Dinge» daß wenn, 
oft erst nach Jahren, auch nur ein Minimum davon bekannt 
wird,/ man sofort ein Bild des ganzen Lebens dieses Menschen 
hat und sich sein Treiben, das er als Geheimnis begraben 
glaubt, weil ja niemand „dabei'' war, bis aufs kUinsU Detail 
mit absoluter Folgerichtigkeit rekonstruieren kann. Durch 
eine einzige Enthüllung hat man plötzlich den Schlüssel 
für sein ganzes Verhalten. Die Beweise strömen dann von 
allen Seiten herbei. „Denn ist die Tat gesetzt, /besteht sie."^ 

Oskar Wilde sagt in „De Profundis*', seinen Aufzeich- 
nungen aus dem Zuchthaus: „Ich vergaß, daß jede kleine 
Handhing des Alltags den CharMer prägt oder xerstM und 
daß man deshalb das, was man insgeheim im Zimmer getan 
hat, eines Tages mit lauter Stimme vom Dach herunter 

rufen müsse Ich war nicht mehr der Steuermann meiner 

Seele und wußte es nicht . . . Und das Ende war die greu- 
liche Schande." 

Und ein tiefes Sprichwort erkennt: „Es ist eine Gerechtig- 
keit auf Erden, /daß die Gesichter wie die Menschen werden.'' 
Darum gibt es nur eine einzige sexuelle Moral, und die ist 
durchaus geradlinig : sein sexuelles Leben so einzxuichten, daß 
man dafür, g^ebenenfalls, einstehen kann / vor jedem. 

Es darf nicht eine praktische und eine theoretische Ethik 
geben, sondern es müssen in den Menschen moralische Über- 
zeugungen geschaffen werden, nach denen sie auch wirklich 
leben können und leben wollen. Der erwähnte Redner argu- 
mentierte damit, daß die uneheliche Mutter doch ,4n keinem 
Salon empfangen wird". Ich meine, daß das keine Frau ab- 
halten wird, die ein Kind als uneheliche Mutter haben wollte^ 
sich auch wirklich zu dem Kinde zu bekennen, selbst auf die 
Gefahr hin, daß sie nicht in den Salons empfangen wird, 
was übrigens nur von ihrer Persönlichkeit abhängt. Mary 
^ M. S. delle Grazie in ihrem Drama ..Der Schatten". 
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Wollstonecraft wurde in Salons empf angen, und auch in unse- 
rer Zeit leben Frauen, die durch ihre Persönlichkeit und ihre 
Leisttmgen in der Gesellschaft hoch in Ehren stehen, obwohl 
sie sich, mit Bewußtsein und unter eigener Verantwortung, 
über die Grenzen der konventionellen Moral hinw^;setzten. 
Die „Salons" gewisser Kreise verschließen sich ja auch vor 
Juden. Nur ganz charakterlose Individuen werden aber des- 
wegen ihr Judentum verleugnen? Die Sitte, vor der sich Sa- 
lons öffnen und schließen, beruht lediglich auf Modeanschau- 
ungen, die sich beständig ändern. Sobald es Frauen in genü- 
gender Anzahl geben wird, die ihre natürliche Fortpflanztmgs- 
pflicht erfüllen wollen^ auch außerhalb der Ehe und sobald 
der Staat, aus bevölkenmgspolitischen Gründen, ein Inter- 
esse daran haben wird, daß dies möglich sei, werden Gesetze 
und Sitten entstehen, die hier Schutz im weitesten Sinne bie- 
ten, und die Ächtung wird dann ganz von selbst entfallen. 
Es werden dann vor allem die biologisch tauglichen und die 
sozial selbständigen Frauen zur Mutterschaft, auch ohne Ehe, 
gelangen, mit allen Konsequenzen des Schutzes, soweit er 
notwendig ist. Moralen entstehen überhaupt meist nur / aus 
Gründen der Zweckmäßigkeit, als Ergebnis generativer Not- 
wendigkeiten einerseits / und metaphysischer Instinkte an- 
dererseits. 



•• ••«••• 
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Es ist ein erfreuliches Zeichen der Zeit und der Wirkung unse- Auagleicba- 
rer Bewegung, daß die harte Abstinenzforderung, die dem ^^^^MotS 
Weibe, das nicht zur Ehe gelangte, bisher für Lebenszeit ge- 
stellt war, mehr und mehr als unhaltbar, während gleichzeitig 
die männliche Keuschheit in einem besonderen Sinn als ein 
rassenbiologisch und persönlich sehr hoher Wert erkannt wird. 
Die Löstmg zwischen den beiden scheinbar so entgegenge- 
setzen Moralwelten von Mann und Wdb liegt in der Mitte. 
Die absolute Abstinenzforderung bis zur Ehe kann auch dem 
Weibe nicht prinzipiell gestellt, und sie kann vor allem nicht 
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immer erfallt werden; andereisdts müssen jene Gesddedits- 
recfate, welche bisher die Freiheit des Mannes zu den wüste- 
sten Geschlechtsoigien bedeuteten, verpönt werden. 

Der Lebensprozeß ist ohne gewisse starkeSpannungen nicht 
zu denken. Die stärkste dieser Spannungen stammt aus dem 
sexuellen Empfinden. »^Alles sexuelle Leben ist Gespannt- 
sein, und zwar ein gerichtetes Hinspannen, ein Tendieren bis 
zur Abfuhr . . • das Keimerbe des Menschen sind sexuelle 
Spannungen mannlichen und weiblichen Charakters."^ 

Die Entspannung der sexuellen Gefühle bringt die große 
Entlastung, die vollkommenste innere Freiheit. Umgekehrt 
entsteht ein qualvoller Druck, wenn diese Entspannung nicht 
erfolgt, /sei es durch geschlechtliche Erfüllung oder: durch 
Sublimierung ins Geistige. Nicht nur der Sexualtrieb, sondern 
alle starken Gefühle drangen zur „Abfuhr". So ist z. B. bei 
temperamentvollen und geistig lebendigen Menschen das Be- 
dürfnis, sich ähnlich fühlenden mitzuteilen, ein wirkliches 
Lebensbedürfnis. „Aue meine Gefühle lasteten auf meiner 
Seele, anstatt eine Lebensquelle zu sein", klagt Madame de 
StaS in der Verbannung, die sie des Verkehres mit ihren 
Freunden beraubte. Unter diesem Druck, sich nur sehr man- 
gelhaft geist^ und erotisch ausgeben zu können, leiden wohl 
heute, als Folge der immer zunehmenden Atomisierung, der 
immer frostiger werdenden, rein geschäftlichen Form des 
öffentlichen Lebens, die sogar die Geselligkeit beeinflußt, die 
meisten b^abteren und reicheren Naturen. Die kapitalisti- 
sche Wirtschaftsform hat ihre Ausläufer in nahezu alle mensch- 
lichen Beziehungen entsandt. Das starre „Gesetz" g^;ensei- 
tiger, genau fixierter Verpflichtungen tmd Rechte, entsprun- 
gen aus dem immer mehr schwindenden Vertrauen von 
Mensch zu Mensch, hat das Gefühlsleben ertötet, zurück- 

^ »»Die Biaexnalitit ab Grundlage der Sezual-Porschnng" von Dr. Hein- 
rich Kdrber in: „Die neue Generation". Die grundlegenden Hieorien 
über die Bisexnalitat der Lebewesen hat Dr, Wilhelm Fließ gegeben, 
dem sie Weininger entnahm und, ohne jeden Quellennachweis, seine 
Philosophie darauf aufbaute, ein Zusammenhang, der erst nach seinem 
Tode enthüUt wurde. 
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gedrängt, verpönt, und immer seltener werden die Oasen 
in dieser Wüste der Zivilisation. 

„Die erotischen Spannungen werden, wenn ihnen jedes Ven- 
til fehlt, zu Explosivkräften. Die unterdrückten Sinne neh- 
men Rache für die Zurücksetzung, die sie erlitten haben." 
Interessant ist, daß nach großen Katastrophen, die eine 
Lebensgefahr mit sich bringen, bei der Rettung der Verun- 
glückten sich, nächst dem Bedürfnis nach Stillung des Hun- 
gers, sofort der Geschlechtstrieb geltend macht. Professor 
Michels berichtet, daß, als die Verschütteten in Messina aus- 
gegraben wurden, sie fast alle, Männer sowohl wie Frauen, 
danach begehrten, Essen zu erhalten und dann sofort ge- 
schlechtlich verkehren zu können. Dieser Trieb ist eben der 
I^benstrieb an sich; die drohende Lebensgefahr, einmal be- 
seitigt, mußte ihn erst recht in die Höhe peitschen. 

Die Umwertung der sexuellen Moral vertritt den Stand- 
punkt,daß unsere Zeit, mehr als jede andere, sexuell befriedig- 
ter Menschen bedarf, „Personen, die ihre auf sexuelle Reize so 
fein reagierende Neurone von den Extremen der Ausschweifung 
ebenso fernhalten, wie von den Extremen der nicht minder 
nachteiligen chronischen Unterdrückung". Das ist freilich 
alles leichter „gefordert" als erfüllt. Nichts ist schwerer in der 
Welt zu haben, als wirkliche erotisch-sexueUe Befriedigung, und 
zwar um so schwerer, je höher entwickelt ein Mensch ist und 
je komplizierter und feiner daher seine diesbezüglichen Be- 
dürfnisse sind. Im übrigen wird niemals die rationelle Theo- 
rie, sondern nur ein Etwas, das ein vornehmer Forscher, 
Dr.Meyer-Benfey, dieGna^^genannthat, das wirklich höchste 
Lebensglück erschließen. „Fordern" können wir alle Glücks- 
rechte, die es in den Theorien aller Zeiten gegeben hat und 
geben wird, aber sie erringen und erhalten, / das ist eine Frage, 
deren Lösung leider nicht nur von der Erlaubnis unsrer Mit- 
welt abhängt. 
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Je hoher, reifer und voller eine Persönlichkeit ist, in um so 
höherem Grade wird sie von der Liebe nicht nur Ge- 
schlechtsgenuB, sondern vor allem psychische Befreiungen 
verlangen- Bei rddien und gastig hochveranlagten Naturen 
wird aber auch das erotisch-sexuelle Bedürfnis sich schon 
sehr frühzeitig entwickeln, wie auch Mant^;azza bestätig 
um sich dann, mehr und mehr, zu psychischen Forderungen, 
als B^eiterscheinungen einer befreienden Erotik, zu subli- 
mieren« 

Wie schwer es besonders fär den heutigen höheren Frauen- 
typus ist, zu einem erotisch befriedigenden Verhältnis zu ge- 
langen, habe ich im ersten Buch dieser Untersuchung aus- 
fährlich dargd^^. Für die Vergeistigung des Geschlechts- 
triebes hat Freud den Ausdruck „SubÜmierung" gebraucht; 
Bloch spricht in ähnlichem Sinne vom „sexuellen Äquiva- 
lent''. Dr. Magnus Hirschfeld definiert diese Sublimierung 
^nicht sowohl, wie es meist geschieht, als eine Erhebung, ein 
Stetgen des Geschlechtstriebs in die zerebrale Sphäre, als viel- 
mehr eine Umwandlung der geschlechtlichen Aktion in see- 
lische". Strindberg vertrat den Standpunkt, daB die Gebär- 
mutter des Weibes ihre eigene Seele habe, die, ganz ebenso wie 
der sich dem^^^en entrückende, automatische Vorgang der 
Potenz beim Manne, ihre Strebungen, unabhängig vom be- 
wußten Willen, verfolgt. „In der Gebärmutter steckt ein nach 
Gebären verlangendes Wesen, dem übel zumute wird, wenn 
es eine lange Zeit ohne Frucht bleibt. Es hemmt das Atmen, 
ruft Beklemmungen hervor und viele Krankheiten und muß 
deshalb befriedigt werden. 

Aber wohlgemerkt: der Trieb, Kinder zu gebären, soll be- 
friedigt werden, nicht der andere Trieb (Astartes), der kann 
nicht befriedigt werden, der isl unersättlich. Und der Trieb 
zur Leibesfrudbt hat das Bedürfnis nach einer Behausung zur 
Folge, in der das Kind geboren wird, und verlangt einen 
Mann, der £ss6n schafft und das Haus beschützt! Das ist die 
heilige Ehe!" Und gerade das ist auch / die Elrise! 
* Siehe S. 328 — ^337 und 365 — ^374 der »«SexneUen Krise". 
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Den Moralkonflikt zwischen der alten und der „neuen" Ethik Bfirgerlich nnd 
kann man ohne weiteres als den Gegensatz zwischen Bürger- Ro^Mitiact 
lieh und Romantisch bezeichen. Ich stehe nicht an^ zu beken- 
nen, daß ich die bürgerliche Moral für gesünder, sympathi- 
scher, nüchterner und reinlicher halte, mit einem stärkeren 
Instinkt für die Tatsachen ausgestattet, als die Moral der Ro- 
mantik, die nicht selten Illusionen nachjagt und sich auf die- 
sem Weg von Irrlichtem manchmal in ein Dickicht locken 
läßt, aus dem man nur unter Lebensgefahr, wenn überhaupt, 
wieder herauskommt. Unter diesen Irrlichtem sind weniger 
die Sehnsüchte der eigenen Seele zu verstehen, welchen, wie 
allem, was aus der innersten Natur kommt, Beachtung zu 
schenken ist, sondern nicht selten ist es ein Schwall von fal^ 
sehen Illusionen^ welche die, die durch keinerlei richtungge* 
bende Instinkte ihrer eigenen Natur zielsicher orientiert sind 
und die die Wegweiser des Bürgertums, dem sie entliefen, in 
Bausch und Bogen verachten, irreführen. Von den „I^emuren** 
/ den „geflickten Halbnaturen" sprach ich an anderer Stellet 
Und diese Menschenart, von deren lächerlich überwertetem 
Einfluß auf unsere Kultur wir hoffentlich, dank dem durch 
den Krieg geschaffenen Umschwung, befreit sind, die ist es, 
die auch das Wesen der Moral, nicht etwa in tiefer gewissen- 
hafter Untersuchung, wie es die Bewegung für Sezualreform 
tut, / „umwertet' \ sondern mit einem faulen Asthetizismus des 
„Bösen" und mit den groteskesten „Idealen" / verkörpert in 
männlicher und weiblicher Gestalt/verunsäubert und verwirrt. 
Charakteristisch ist fast immer der Bruch mit der Heimat, 
der elterlichen Sphäre. Die Verblendeten unterschätzen die 
sozial -ökonomischen Sicherungen, wie sie dort angestrebt 
werden und die wirkliche Wärme und l4ebe, die dort ge- 
boten wird, /Werte, die durch unechtes Hinüberschielen 

^ In meinem Roman: „Die Intellektaelleii", Verlag Oesterheld & Co., 
Berlin W 15. 
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nach jedwedem Humbug und der Kaffeehausproduktion von 
Talmiidealen nicht ersetzt werden können. Beispiele dafür, 
daB den Leuten von dieser Richtung jede Fähigkeit dafür 
fehlt, Ursachen, Zusammenhange und Werte gewisser sozialer 
Sitten audi nur zu ahnen, geschweige zu erkennen, geben hier 
vielleicht mehr Licht. Ein Überweib heiratet natürlich, wenn 
überhaupt, zumeist hinter dem Rücken der Eltern und zu- 
meist ein „Genie'' mit vielen Talenten, ohne jeden Brotb^ruf. 
In der Wirtschaftsführung der „Eheleute" wird dann genau 
„abgerechnet", und jeder zahlt sein Teil. An Mahlzeiten im 
Hause halt sich niemand gebunden, und die Zimmer sind weit 
getrennt, damit keiner die empfindsamen Nerven des anderen 
störe. Die Aussteuer, die ihr die Eltern nachträglich geben 
wollen, verschmäht sie und macht sich lustig über die lächer* 
liehe bürgerliche Sitte, die der Tochter einen Vorrat an Wä- 
sche mitgibt. Ich frage sie, ob sie denn in der Praxis und Re- 
alität keine Wäsche brauche, worauf sie mir erwidert, sie hätte 
zwei Tischtücher, das genüge. Und sollten zufällig einmal 
beide schmutzig sein, nun, so telephoniere sie eben ins Waren- 
haus und lasse sich das dritte kommen. Ich mache sie auf- 
merksam, (gewillt, der Sache auf den Grund zu gehen), daß 
das erstens sehr unbequem ist und daß es Geld koste. Und 
ich deute an, daß der Sinn der bürgerlichen Aussteuer der 
Tochter eben der sei, einem jungen Hausstand ein Funda- 
ment von Gegenständen des täglichen Bedarfs mitzugeben, 
von Vorräten von allem, was sich an Vorrat halten läßt, da- 
mit die knappen Einkünfte junger Leute nicht durch An- 
schaffungen solcher Art überlastet werden. Auch die Sitte der 
Mitgift ist eine im Grunde durchaus gesunde: es wird für die 
Tochter ein Kapital gespart, damit die privatwirtschaftliche 
Existenz zweier junger Menschen und ihrer Nachkommen- 
schaft ein ökonomisches Fundament habe, welches in keiner 
Weise sonst / etwa von der „Gesellschaft" / zu erwarten ist. 
„Mitarbeit" der Frau, anstatt der Mitgift, ist ein sehr unzu- 
verlässiger Wert, /ein Notausgang. 
Die Quintessenz der bürgerlichen Sexualmoral ist die: 

308 



~ X. daß der Mann, als Gatte und Vater, die Fälligkeit und den 
Willen haben soll, sich, seine Frau und seine Kinder zu er- 
halten, sie für ihr Alter auf die eine oder andere Art zu ver- 
sorgen und daß die Frau ihn bei diesem Bemühen zu unter- 
stützen hat; 

2. daß außereheliche Geschlechtsbeziehungen, insbesondere 
solche, die geeignet sind, ein schon bestehendes Eheband zu 
zerstören oder zu gefährden, und femer solche, die die Ehe 
oder Existenz der Tochter erschweren bzw. unmögUch ma- 
chen, zu unterbleiben haben; ebenso „Uebesheiraten'', falls 
der Charakter und die sozialen Fähigkeiten des Mannes keine 
Gewähr für eine Existenz geben. 

Diese Moral bietet die weitgehendsten Schutzmomente gegen 
die größten Gefahren des Lehens. 



Das Bürgertum mag viele Sünden am Kerbholz haben, 
besonders in den Fragen der Ästhetik; aber sein G^en- 
pol, die „Übermenschen" der Großstädte, sind entschieden 
eine Spezies, der man noch viel radikaler, weit im Bogen, 
ausweichen muß, als dem philiströsesten Bürger. Natürlich 
gilt der Begriff romantisch nicht nur für diese Sorte. 

Die Synthese des Moralproblems, auf dem Gebiet der Erotik, 
liegt in der Vereinigung der beiden Gegensätze, d. h. in der Er- 
möglichung individuell belebter tmd fruchtbarer erotischer 
tmd ehelicher Bündnisse, die dabei sozial-ökonomisch auf 
dem Boden der Tatsachen und der strebenden Entwicklung 
stehen. 

Gewiß, so manche These, die dem Bürgertum in Fleisch 
und Blut saß, forderte zum Angriff und zur Überwindung 
heraus. Thesen solcher Art waren meist ebensowohl aus Mo- 
tiven der Vorsicht und des Schutzes, als auch vielleicht aus 
religiösen Motiven entstanden. „Alle Theologen bezeichnen 
die Fomikation (den uneheUchen Geschlechtsverkehr) als 
Todsünde.''^ Da Millionen Menschen vom eheUchen Ge- 
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schlechtsverkehr at^geschnitten waren und auch nicht immer, 
wenn sie ihn eneichten, ihre Befriedigung in ihm fanden, 
mußte hier eine Umwertung einsetzen. Betrachtet man aber 
selbst eine solche krasse These, die unsere Opposition hervor- 
ruft, genauer und tief er und geht man an die Wurzel, so findet 
man, daß hinter einer solchen Weltanschauung, instinkthaft, 
sich eine Erkenntnis ausspricht, die sich in der Praxis mehr 
oder weniger bewahrheitet. Der Geschlechtsverkehr, der un- 
ehelich bleibt, der der religiösen Weihe bzw. der sozialen I^- 
timierung entbehrt, der scheui eben in irgendeinem Punkt da- 
vor xuriicktfiiralleFolgenf die sich aus ihm ergeben,einzustehen. 
Bin Bündnis, das die I^timierung umgeht, verbirgt sich in 
gewissem Sinne; auch wenn die Personen sich nicht verber- 
gen, so verbeigen sie sich dennoch vor dem Gesetz, vor der 
sozialen Forderung, vor gewissen Obligationen, die sich aus 
ihrem Verkehr, wenn er vom Staat sanktioniert wäre, ergeben 
würden. Darum wird der schutzbedürftigere Teil der Ge- 
schlechter, die Frau bzw. die Familie, die sie, wie es natür- 
lich und sozial geboten ist, beschützt, auf der Legitimierung 
bestehen, weil sie eine wenigstens einigermaßen gesicherte 
Rechtslage schafft. 

Gewiß, es gibt andere Werte, Brlebniswerte an sich, die auch 
ihr Recht verlangen. Es fragt sich eben, / was man will. Und 
es soll niemandem verdacht werden, der sich diese Rechte, 
unter Preisgabe aller Sicherungen, nimmt; besonders dann 
nicht, wenn es mit vollem Bewußtsein, klarem Willen und 
unter „eigener Verantwortlichkeit'' geschieht. 

Also, ich möchte eine These der neuen Ethik etwas um- 
formen. Das Kriterium soll nicht darin liegen, daß man sich 
auf das „Verantwortlichkeitsgefühl" des andern, besonders 
des Mannes, dem, wie Rosa Mayreder sehr richtig bemerkt 
hat, Geschlechtsdankbarkeit vollkommen zu fehlen pflegt, 
verläßt, / sondern nur die Frau, die für alle Konsequenzen 
ihres Geschlechtslebens unier eigener Verantwortung und ohne 
nachher bei denselben Menschen, deren Moral sie mißachtet 
hat, um Hilfe betteln zu müssen^ aufkommen kann, die hat 
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auch das Recht, es so einzurichten^ wie es ihr lediglich 
ihr eigenes Gewissen und ihre eigenen Wünsche diktieren. 
Ich darf hier nicht versäumen, darauf hinzuweisen, daB ich 
schon in dem Moral-Kapitel des ersten Teils meiner Unter- 
suchung („Die Moral mit dem doppelten Boden") zu ganz 
derselben Schlußfolgenmg gelangt bin. Wenn auch die Un- 
tersuchung im ersten Tdl sich vor allem auf alles das be- 
schränkte, was wir, unsem stärksten I^benstrieben gegen- 
über, als schmerzhafte Hemmung empfinden und dort die 
große Naturmacht als solche in ihrem zwingenden Bedürf- 
nis erkannt und anal3^ert wurde, während der zweite Teil 
folgerichtig nach Auswegen suchen und der Anal3rse die Syn- 
these folgen lassen muß, / so habe ich doch dort, genau wie 
hier. Ahnliches gesagt, was ich nur deshalb hervorhebe, da- 
mit man mir nicht Widersprüche vorhalten möge, wenn ich 
die Gegensätze der Dinge, / die Zweiseitigkeit der Medaille, / 
erkenne und mit gleichen Maßstäben untersuche. 

Es heißt dort: „Dem B^ehrlichkeitstrieb jedes Indivi- 
duums sind Schranken zu stellen, solange es, ob Mann, ob 
Weib, nichl alle Konsequenzen seines sexuellen Tuns und Lei- 
dens ermessen und tragen kann und solange es nicht fähig 
ist, den Sturz in Unsauberkeiten, die sich aus diesem Tun 
und I^den ergeben könnten, zu vermeiden. Daß Sexualität 
tmd Ehre tatsächlich in einer gewissen Verknüpfung sind und 
nicht nur in der konventionellen Bewertung, eigibt sich aus 
der Tatsache, daß das Hinabgleiten in unsaubere und schmäh- 
liche Verhältnisse fast schon ehrlos macht. "^ 

Und in mehr als einem Sinne. Es entstehen bedrückende, 
beschmutzende Situationen, bei denen auch, fast immer , jede 
Illusionen gerade jenes „Ideals", das die Menschen da hinein- 
lockte,/ des Ideals der erotischen Erfüllung,/ verlorengehen. 
Man hat attes aufgegeben und meistens nichts dafür einge- 
tauscht, als Schande, Elend und Enttäuschtmg. Ein Blick in 
die Akten der Mutterschutzheime zeigt uns fast lauter rui- 
nierte Existenzen, die, nach der „alten" Moral, jedenfalls 

i „Die sexuelle Krise", S. 96. 



nicht in diesen At^inmd gekommen wären, / was uns natür- 
Udi nicht abhalten kann, den Unglücklidien unsere Hilfe 
zuzuwenden, da wir, mit tiefster Einsicht, die dämonische 
Gewalt der stärksten Naturmacht, die sie dahin brachte. 



Gewiß, man kann si^ die Unteisuchung gesellschaftlicher 
und moialischer Phänomene leiclii machen, wenn man von 
vornherein ein Steckenpferd reitet, es immer lustig, mit vor- 
geschriebener Marschroute, nach der einmal gefaßten Ten- 
denz hinlenkt und sich gegen das lieben und seine Lehren 
verschließt, / „zurück stets kommend auf ihr erstes Wort". 
Ich, für mein Teil, ziehe vor, / es mir schuier zu machen und 
die Erscheinut^, nadi deren wahrem Wesen ich forsche, von 
alUn ihren Seiten, soweit sie sich mir überhaupt offenbaren, 
zu mitersuchen. Und erst aus der voraussetzimgslosen Ana- 
lyse des gesamten Materials ergeben sich Direktiven, welche 
als nach- {und nicht als vor-) gewtnmene Tendenz des Wer- 
kes gdten können. 
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